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Babylon  und  Qasr  es-Sam'. 

Von 

Max  Herz  Pascha. 

Mit   I   Tafel  und   i   Abbildung. 

Zu  den  Einzelheiten  in  der  Eroberungsgeschichte  Ägyptens  durch 
die  Mohammedaner,  über  welche  Unklarheit  herrscht,  gehört  nicht  als 
letzte  diejenige,  ob  zu  jener  Zeit  an  dem  Deltakopf  nur  ein  befestigter 
Ort  gestanden  hat  oder  zwei,  welche  die  Araber  zu  bezwingen  hatten. 
Bekanntlich  war  'Amr's  Ziel  nach  der  Einnahme  el-Faramä's  der  stark 
befestigte  Deltakopf,  dessen  Besitznahme  die  Basis  zu  weiteren  Unter- 
nehmungen bildete. 

Der  koptische  Bischof  J  o  h  a  n  n  von  N  i  k  i  u  spricht  von  der  Be- 
lagerung und  vom  Falle  der  Feste  Babylon i).  —  Maqrizi  (1365 — 1441) 
führt  an,  daß  es  damals  in  der  Gegend  von  Fostät,  wo  heute  die  Stadt 
Misr  steht,  weder  Häuser  noch  Bauwerke  gab  außer  der  Feste  (liisn), 
die  heute  Qasr  es-Sam'  genannt  wird  2).  Nach  Ihn  Sa'Id  (geb.  1213, 
gest.  1274  oder  1286)  waren  die  Perser  die  Erbauer  dieses  Qasr's.  — 
Ibn  *Abd  el-Hakam  (gest.  870)  bringt  folgende  Äußerung  des  Leit 
ibn  Sa'd  (gest.  791):  Die  Perser  haben  die  Grundmauern  der  Feste 
(Hisn),  Bäb  aliün  genannt,  gelegt;  das  ist  die  Feste,  die  sich  heute  in 
Fostät  Misr  befindet.  Nachdem  die  Perser  durch  die  Römer  zerstreut 
und  aus  Syrien  vertrieben  worden  waren,  haben  sie  (die  Römer)  diese 
Feste  (Hisn)  vollendet  und  sich  dort  festgesetzt  3).  —  'Abd  el-Malik 
ibn  Hisäm  (gest.  833)  sagt:  Bäbliün  ist  ein  Name  Ägyptens4).  — Qädi 
el-Oudä'i  (gest.  1316)  führt  an:  In  der  Gegend  von  Fostät  ist  auf 
der  Anhöhe  das  Qasr,  Bäb  liün  genannt.  — 

Das  ist  nicht  alles,  was  an  Aussagen  über  Babylon  und  Qa.sr  e§- 
Sam'  gesammelt  werden  könnte,  aber  es  genügt,  um  die  Verschiedcn- 

')  Ed.  Zotenberg,  Chronique  de  Jean  de  Nikiou.  Paris  1S83.  —  Butler  in  seinem 
die  Geschichte  der  Eroberung  Ägyptens  gründlich  behandelnden  Werke  »Tlie  Arab  Con- 
quest  of  Egypt«,  1902,  schöpft  besonders  aus  Johann's  Chronik. 

2)  Maqrizi,  Khifaf,  Ausgabe  Ahmed  '.Mi  cl-Mallgi.  II,  59-  —  0 
61.  —  4)  62. 
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hcitcn  der  herrschenden  Meinungen  zu  kennzeichnen.  Bald  ist  die 
Rede  von  einer  Feste  Babylon,  bald  von  einer  solchen  namens  Qasr 
c§-Sam*;  der  eine  behauptet,  letzteres  sei  von  den  Persern  erbaut 
worden,  der  andere  schreibt  ihnen  nur  die  Grundmauern  der  Feste 
Babylon  zu;  wieder  ein  anderer  versetzt  diese  auf  eine  Anhöhe;  endlich 
wird  behauptet,  Babylon  sei  der  Name  Ägyptens. 

Man  sieht,  die  Konfusion  ist  hinreichend,  um  Vermutungen  Tür 
und  Tor  zu  ötTnen.  Es  darf  daher  nicht  wundernehmen,  wenn  Butler 
nur  von  der  »Roman  fortress  of  Babylon«  spricht,  - —  Casanova  ihn 
deswegen  kritisiert  und  an  den  Deltakopf  zwei  Festen  stellt,  von 
denen  Qasr  es-Sam'  erobert  wird,  während  die  andere,  Babylon,  sich 
den  Römern  ergibt,  —  wenn  in  der  Enzyklopädie  des  Islam  zu  lesen 
ist:  am  Qasr  e§-Sam'  hätten  sich  noch  heute  Reste  der  alten  griechischen 
Festung  Babylon  erhalten,  —  oder  wenn  Loret  die  Behauptung  auf- 
stellt: »Tout  portc  ä  croire  que  le  chatcau-fort  de  Babylone  occupait 
l'emplacement   exacte  de  la  Citadelle    du    Caire«  '). 

Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Auffassungen  ist  es  vielleicht  am 
Platze,  den  Versuch  zu  wagen,  in  die  Sache  etwas  Klarheit  zu  bringen. 
Bevor  wir  aber  die  widersprechenden  Äußerungen  näher  prüfen  und  sie 
auf  das  richtige  Objekt  zu  beziehen  versuchen,  möge  einiges  über  Ba- 
bylon und  Qasr  es-Sam'  selbst  gesagt  werden. 

Für  die  Feste  Babylon  ist  die  Erwähnung  wichtig,  die  Strab(» 
in  der  Beschreibung  seiner  im  Jahre  24  v.  Chr.  stattgefundenen  Ägypten- 
reise von  ihr  macht.  Danach  erhob  sich  diese  Feste  in  der  am  Ostufer 
des  Nils  gelegenen  Stadt  gleichen  Namens,  die  sich  auf  halbem  Wege 
zwischen  Ileliopolis  und  Memphis  ausdehnte.    Er  sagt  wörtlich  '): 

»Weiter  hinauf  schiffend,  trifft  man  Babylon,  eine  starke  Veste, 
wo  einst  einige  Babylonier  sich   empörten,   und  hernach  von   den 
Königen  daselbst  Wohnung  erlangten.     Jetzt  ist  sie  Lagerort  einer 
der  drei  Aigyptos  bewachenden  Hauptscharen.      Von  dieser  Veste 
bis  zum  Neilos  läuft  ein  Bergrücken,    an  welchem  Scluipfräder  un<l 
Schneckenpumpen  das  Wasser  aus  dem  Strome  emporheben,  wobei 
hundertundfünfzig  Mann   Züchtlinge    arbeiten.      Von   hier  erblickt 
man    auch    deutlich    die    Pvramiden    am    Gegcnufrr    bei    Memphis, 
welche  nahe  sind.« 
Diese  Angaben  sind   nicht  genügend,    um   die  (Frenzen  der  alten 
ägyptischen  Stadt  genau  zu  bestimmen,  doch  kann  man  aus  den  An- 
führungen der  Geographen  schließen,  daß  sie  südlich  und  unweit  von 
Alt-Kairo  gelegen  war.     Noch  nach  der  Gründung  von  Fostät  bis  ins 


')  La  Grande  Encydopedie  (Babylone  d'Egyple). 

»)  Strabo,  XVII,  807.    (Erdbeschreibung,  C.  G.  Groskurd). 
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achte  Jahrhundert  hinein  wird  laut  den  Papyri  zwischen  diesem  und 
Babylon  unterschieden;  die  ursprüngliche  Trennung  geht  aber  in  der 
Folge  verloren.  »Der  Name  Babylon  kommt  bei  den  Arabern  außer 
Gebrauch  und  lebt  nur  noch  in  der  koptischen  Tradition,  ja  hier  ge- 
winnt er  noch  an  Ausdehnung,  indem  die  Kopten  den  ganzen  großen 
Städtekomplex  von  Qasr  es-Sam'  über  Fostät,  Kairo  bis  nach  Ma- 
tarlye-Heliopolis  gelegentlich  mit  Babylon  bezeichnen  ^).« 

Soviel  über  die  Stadt.  Was  ist  nun  mit  der  Festung  Babylon.^' 
—  Der  berufenste  Chronist  der  Eroberung  Ägyptens  durch  die  Araber, 
die  er  miterlebt  hat,  der  bereits  ervv'ähnte  Bischof  Johann,  spricht 
in  seiner  Geschichte  nur  von  einer  Zitadelle  Babylon  oder  kurzweg  von 
Babylon,  mit  deren  Fall  das  Schicksal  Ägyptens  entschieden  war.  Ist 
es  das  Babylon  Strabos.?  Dieses  stand,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
einer  Anhöhe  unweit  vom  Nil.  Für  letztere  kann  jene  Hügellinie  gel- 
ten, die  sich  parallel  zum  Nil  in  einer  Entfernung  von  ca.  6oo  m.  hin- 
zieht; für  den  Standort  der  Feste  selbst  die  Stelle,  die  sich  der  Moschee 
Atar  en-Nebi  gegenüber  befindet,  wo  in  der  Textabbildung  »Höhe 
St.  Georg«  eingeschrieben  ist  -).  Für  deren  Wahl  ist  einmal  be- 
stimmend die  Nähe  des  Hügels  zum  Strome,  dann  auch  ein  Vorsprung, 
C,  von  dem  abgesprengte  Teile  darauf  hinweisen,  daß  er  früher  eine  be- 
deutendere Länge  besessen  hat  3).  Dieser  Vorsprung  könnte  der  Rest 
jenes  Bergrückens  sein,  der  bis  zum  Nil  gelaufen  war  und  an  dem  die 
Wasserwerke  angebracht  waren.  Das  rechte  Ufer  des  Nils  schob  sich 
ursprünghch  bedeutend  gegen  Osten  vor;  so  war  zur  Zeit  der  arabischen 
Invasion  der  schmale  Nilarm  an  der  Insel  Rödah  um  350  m.  breiter 
als  heute. 

Wir  wollen  von  der  legendenhaften  Erklärung  des  Namens  Babylon, 

I)  C.  H.  Becker,  Babylon  {En%ycl.  des  Islant). 

»)  PococKE  in  seiner  Beschreibung  des  Morgenlandes  (Erlangen,  1754,  39)  gibt  der 
Vermutung  Raum,  die  alte  Festung  habe  auf  der  von  ihm  »Berg  Jchusi*  genannten  An- 
höhe gelegen,  »von  deren  nördlichem  Ende  der  Fuß  des  Berges  nach  dem  Flusse  zu  geht«. 
Auf  seiner  Karte  VII  zeichnet  er  den  Hügel  mit  der  Festung;  auf  Tafel  VIII  bringt  er 
ein  perspektivisches  Bild  davon.  Im  Norden  dringt  danach  der  Hügel  bis  zum  Nil  vor; 
im  Süden  erblickt  man  einen  runden  Turm,  der  wohl  die  Feste  darstellen  soll.  Es  ist  klar, 
daß  das  alles  Vermutung  ist  und  nur  die  Wahl  des  Hügels  richtig  sein  kann. 

Cas.^nova  bezieht  sich  hierauf  in  einem  1906  an  das  Comite  des  mon.  arabes  (proc. 
verb.  Nr.  147)  gerichteten  Briefe,  worin  er  die  Überzeugung  ausspricht,  daß  in  dem  gegen- 
wärtig auf  dem  Hügel  befindlichen  Pulverturm  »Istabi  'Antar«  ein  Rest  der  großen  Festung 
Babylon  erhalten  sei.  Verf.  hat  den  Bau  mit  anderen  in  der  Nähe  befindlichen  genau  unter- 
sucht, konnte  aber  nichts  von  altem  Mauerwerk  finden;  es  handelt  sich  durchgehends  um 
moderne  Arbeit. 

3)  Auf  Tafel  15  der  »Descript.  de  l'Egyple«,  E.  M.  Tome  I,  ist  an  Stelle  dieses  Berg- 
rückens die  Bezeichnung  »Carrieres«  angeführt.    C  in  der  Textabbildung. 
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welche  eriechischen  Geschichtschrcibern  nacherzählt  und  von  arabi- 
sehen  Autoren  aufgegriffen  ist,  abschen.  Die  moderne  Forschung  hat 
ihre  Haltlosigkeit  nachgewiesen,  obwohl  die  von  ihr  bisher  erbrachten 
Etymologien  nicht  einwandfrei  befunden  sind  '). 

Das  römische  Legionslager,   von  den  Arabern  Oasr  cs-Sam'  ge- 
nannt, steht  heute  noch  in  seinen  wichtigsten  Teilen.    Es  befindet  sich 
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in  Alt-Kairo,  in  der  Nähe  der  Südspitze  der  Insel  Rgdah,  etwa  350  m. 


')  Nach  C.\a.\NüV.\  ist  Babylon  ilie  (jräzisierun^  des  alt-ägyptischen  »Pi-Hapi-n- 
(Jn«  unter  Anlclmung  an  das  den  Griechen  geläufige  asiatische  Babylon  (Bull,  de  l'Inst. 
frany.  d'arch.  orient.  I,  2f)):  nach  Prof.  Steindorkf  ist  es  der  auf  die  Stadt  übertragene, 
ähnlich  kling^ende  ägyptische  Name  der  Insel  er-Röda,  Per- hapi-n- On.  (Baedekkk, 
Ägypten,  1913,  40).  • —  Dr.  F.  J.  L.\utii  findet  in  den  griechischen  Legenden  über 
Babylon  in  Ägypten  und  Babylon  am  Euphrat  den  Hinweis  auf  einen  uralten  Zusammen- 
hang. Die  Wesensgleichheit  des  onitischen  und  des  chaldäischen  Stanmies  hätte  sie  zur 
Errichtung  von  Türmen  geführt,   »von  wo  aus  sie  den  Himmel  zu  erobern  suchten«. 

»>ln  der  christlichen  Zeit  Ägyptens  wurde  das  hehopolitische  Quartier  mit  der  Stern- 
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vom  kleinen  Nilarm  entfernt.  Im  Besitz  dieser  befestigten  Insel,  zu 
der  vom  Lager  eine  Schiffbrücke  hinüberführte,  wie  eine  weitere  nach 
dem  Westufer  des  Nils,  und  an  welcher  eine  Flottille  ihren  Ankerplatz 
hatte,  war  die  Besatzung  in  der  Lage,  beide  Ufer  zu  beherrschen.  — 
Die  in  den  Jahren  1900- — 1905  vom  Comitc  des  mon.  arabes  ausge- 
führten Arbeiten  haben  Einzelheiten  über  die  Anlage  des  Kastells 
festzustellen  erlaubt,  welche  mit  gewissen  Hinweisen  auf  die  Belage- 
rung übereinstimmen  ').  Die  Ergebnisse  erweisen,  daß  das  Kastell 
an  drei  Seiten  von  Gräben  umgeben  war;  die  vierte  war  der  ganzen 
Länge  nach  vom  Nil  bespült,  der  zur  Zeit  der  Eroberung  längs  der 
Westmauer  floß.  Von  den  zwei  Toren,  deren  Maqriziund  Ibn  Duqmäq 
ausdrücklich  Erwähnung  tun,  ist  das  südliche  ausgegraben  und  wenig 
beschädigt  gefunden  worden.  Seine  Schwelle  liegt  über  dem  höchsten 
Nilstand;  die  ursprüngliche  Grabensohle  liegt  sicherlich  noch  be- 
deutend tiefer  als  die  bisher  ausgehobenen  4,50  m.,  von  der  Schwelle 
an  gerechnet,  so  daß  der  Graben  auch  bei  tiefem  Flußstande  Wasser 
enthalten  mußte.  Die  Anlage  eines  Landungsplatzes,  welcher  hier 
angebaut  ist,  beweist,  daß  Schiffe  am  Südtor,  dem  eigentlichen  Aus- 
falltor, anlegen  konnten.    (Abbildung  des  Südtores  s.  Tafel.) 

Das  zweite  Tor,  Bäb  el-Hadid  genannt,  welches  sich  in  der  West- 
mauer dem  Fluß  zu  öffnete,  war  das  Wassertor  2).  Hier  setzte  die 
Brücke  an,  die  auf  die  Insel  er-Rödah  führte.  Die  nahe  an  derFestunss- 
mauer  vorbeigeführte  Eisenbahnlinie  Kairo-Helüän  hat  die  Freilegung 
des  Tores  gelegentlich  der  Ausgrabungen  nicht  gestattet,  doch  lassen 


warte  Belbel,  d.  h.  Babylon,  der  Mittelpunkt  einer  regen  Tätigkeit.  .  .  .<(  (Aus  Egyptens 
Vorzeit,  Berlin  1881,  97/9S). 

Auch  LoRET  in  seinem  bereits  zitierten  Beitrage  sagt,  daß  gegenüber  von  Memphis 
die  Ägypter  eine  Stadt  Banbin  gegründet  hätten,  die  seit  den  Zeiten  des  alten  Reiches 
bestand. 

Es  sei  an  »Banbin«  anknüpfend  darauf  hingewiesen,  daß  Idrisi  (um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts),  abweichend  von  den  andern  arabischen  Autoren,  »Banbalüna«  schreibt. 

')  Von  den  im  Auftrage  des  Komitees  durch  den  Autor  seit  Jahren  gesammelten 
Belegen  für  die  Publikation  der  koptischen  Baudenkmäler  liegt  das  gedruckte  Illustrations- 
material für  das  erste  Heft  seit  vor  Kriegsausbruch  bereit.  Dieses  soll  Qasr  es-Sam'  mit 
der  über  dessen  Südtor  befmdlichcn  Marienkirche  el  Mu'allaqah  behandeln.  Die  von  den 
Behörden  in  Ägypten  dem  Autor  in  wohlwollendster  Weise  zugestellten  Notizen  haben 
ihn  instand  gesetzt,  den  Text  fertigzustellen.  An  dessen  VerölTentlichung  ist  aber  heute 
natürlich  nicht  zu  denken. 

-)  Butler  {The  Arah  Conqucsl,  241)  bezeichnet  irrtümlicherweise  das  Südtor  (Tor 
el-Mu'allaqah)  als  das  »Eiserne  Tore  MaqrizI  erwähnt  II,  59:  »das  Westtor,  welches 
als  das  eiserne  Tor  bekannt  war«  und  66  einfach  das  Südtor  ohne  nähere  Bezeichnung. 
Letzteres  ist  aber  nach  der  von  ihm  gebrachten  Orientierung  das  Tor  unter  der  Kirche 
el-Mu*allaqah. 
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die  zwei  zu  seiner  Verteidigung  angelegten  massigen  Rundtürme  auf 
die  außerordentliche  Wichtigkeit  desselben  schließen  ^).  Kurz,  Oasr 
e§-§am'  mit  seinen  starken  Mauern  und  Türmen,  deren  jetzige  Höhe 
25  m.  beträgt,  während  sie  früher  gewiß  noch  bedeutender  gewesen 
ist,  war  eine  kräftige  Sicherung  dieses  strategisch  wichtigen  Punktes 
zwischen  Ober-  und  Unter-Ägypten. 

Eine  Stelle  in  Johann' s  von  Nikiu  Chronik  2)  gibt  Aufschluß 
über  das  ungefähre  Baujahr  des  Legionslagers.  Trajan  sandte  an- 
läßlich einer  Empörung  der  Juden  in  Alexandrien  und  der  Provinz 
Kyrene  »einen  Offizier  namens  Marcius  Turbo  gegen  sie,  mit  einer 
starken  Armee,  einer  großen  Anzahl  von  Reitern  und  Fußvolk,  so  auch 
viele  Truppen  in  Schiffen.  Er  selbst  begab  sich  nach  Ägypten,  wo  er 
eine  Festung  baute  mit  einer  mächtigen  und  uneinnehm- 
baren Zitadelle,  mit  reichlicher  Wasserversorgung,  und 
er  nannte  sie  BABYLON  von  Ägypten.  Die  Grundmauern 
dieser  Festung  stammen  schon  von  Nabuchodnozor,  König  der 
Magier  und  Perser,  der  sie  »Feste  von  Babylon«  genannt  hatte«. 
Dieser  Passus  gestattet  das  Baujahr  annähernd  zu  bestimmen,  da  die 
Alexandriner  Empörung  Trajan  in  seinen  Kämpfen  in  Asien  fand,  also 
in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  3).  Daß  es  sich  bei  dieser  Zi- 
tadelle »Babylon  von  Ägypten«  nur  um  das  Kastell  von  Alt-Kairo 
handeln  kann,  bedarf  wohl  keines  Beweises;  Bauart  und  architektoni- 
sche Formen  sind  untrüglich  römisch.  Die  arabischen  Autoren  führen 
es  unter  dem  Namen  Qasr  es-Sam'  an,  ein  Wort,  dessen  Etymologie 
bis  heute  unaufgeklärt  ist ''). 

Das  sind  die  zwei  Namen,  die  in  der  Eroberungsgeschichte  immer 
wiederkehren.  Betreffs  Oasr  c§-§am'  ist  kein  Zweifel  vorhanden,  wohl 
aber  betreffs  Babylon.  Welcher  Feste  kommt  dieser  Name  Babylon 
zu,  der  alt-ägyptischen,  die  auf  dem  Hügel  stand,  oder  der  von  Trajan 
erbauten,  d.  i.  eben  diesem  Oasr  e§-Sam*.''  Um  hierauf  zu  antworten, 
sollen  jene  Anführungen  im  Maqrizi  einander  gegenübergestellt  wer- 


')  Die  Bemühungen  des  Komitees,  ein  Häuschen,  dessen  Außenmauer  über  dem  Tor 
steht,  anzukaufen,  um  letzteres  wenigstens  teilweise  freizulegen,  blieben  erfolglos. 
^)  Chronique,  413. 

3)  Trajan  starb  117.  —  Er  hatte  zu  glciclicr  Zeit  den  nach  ihm  benannten  Kanal  graben 
lassen,  der  das  Rote  Meer  mit  dem  Nil  verband.  Dieser  mündete  in  den  Strom  unterhalb 
der  Feste  ein,  was  deren  Wichtigkeit  noch  vermehrte. 

Seite  577  klagt  Joh.  von  Nikiu,  daß  die  Mohammedaner  seine  Landsleute  zwangen, 
den  seit  langem  zerstörten  Kanal  wiederherzustellen. 

4)  BuTLicK  {Abu  Sälih,  71/72)  findet  im  \\'orte  Sam*  das  ägyptische  Kcmi  =  Ägyp- 
ten. —  Casa.nova  teilt  diese  Meinung  {Notes  siir  un  texte  Copte  du  XIII«  s.  50,  51,  69). 


Babylon  und  Qasr  es-Sam'.    ■  *j 

den,  deren  Widersprüche  einer  Klarlegung  besonders  hinderlich  zu 
sein  scheinen  und  welche  die  zwei  Versionen  von  der  Festungsbelage- 
rung wiedergeben,  die  er  in  seinen  Khitat  nach  'Abd  el-Hakam 
aufgenommen  hat. 

In  der  ersten  hier  nur  kurz  wiedergegebenen  Version  ^)  wird  vom 
Entschlüsse  des  Khalifen  'Omar  berichtet,  'Amr  ibn  el-Äsi  die  Er- 
oberung Ägyptens  anzuvertrauen,  und  von  dessen  Aufbruch.  Mu- 
qauqis  -)  erfährt  von  dem  Einbruch  der  Araber,  sendet  eine  Armee 
gegen  sie;  er  selbst  begibt  sich  nach  der  Gegend  des  (heutigen)  Fostät. 
Der  Kommandant  des  Qasr  war  ein  Grieche  namens  el-'Uairig  3).  Nach 
der  ersten  für  'Amr's  Armee  vorteilhaften  Schlacht  bei  el-Faramä 
(Pelusium)  setzt  diese  den  Marsch  fort,  wird  bei  Bilbeis  einen  Monat 
aufgehalten  und  gelangt  dann  nach  Umm  Dunejn  4)  ^  wo  es  heftige 
Kämpfe  gibt  und  der  Sieg  auf  sich  warten  läßt.  Die  vom  Khalifen 
erbetene  Verstärkung  von  4000,  nach  anderen  12000,  Mann  kommt 
an  und  man  geht  an  die  Belagerung  des  Hisn,  dessen  Kommandant 
el-*Uairig  war  5).     'Amr  bekriegt  die  Verteidiger  des  Hisn. 

Gelegentlich  eines  Ausfalles  werden  diese  durch  einen  Hinterhalt 
der  Araber  gezwungen,  in  das  Hisn  zurückzufiiehen.  — 

Der  Schluß  der  ersten  Version  ist  für  uns  von  keiner  weiteren 
Wichtigkeit,  doch  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  das  belagerte  Objekt 
auch  weiterhin  bald  Oasr,  bald  Hisn  s[enannt  wird. 

Auch  von  der  zweiten  Version  wollen  wir  nur  die  Einleitung  bringen, 
und  da  Casanova,  an  diese  anknüpfend,  seine  Meinung  über  das  Be- 
stehen zweier  Festungen  äußert,  soll  hierin  seiner  Ma  qrlzi-Über- 
setzung  gefolgt  werden: 

»L'auteur  dit:  J'ai  entendu  dire  sur  la  conquete  flu  kasr 
cette  autre  Version.  Les  Musulmans  avaient  assiege  Bäb  alioün, 
oü   se   trouvaient   une   troupe   de   Roüm   et   les   principaux   des 


0  Maqrizi,  II,  63  fl. 

-)  Butler  (J^he  Arah  Conqucsi)  hat  festgestellt,  daß  der  .Muqauqis  jener  Zeil  (Mu- 
qauqis  ist  eine  generische  Bezeichnung)  der  melkitische  Patriarch  Cyrus  war,  der  zugleich 
die  Stelle  eines  Statthalters  von  Ägypten  bekleidete. 

3)  Butler  findet  in  dem  Worte  den  verstümmelten  Namen  Georg. 

4)  Nach  Casanova  eine  Stadt,  die  an  der  Stelle  des  heutigen  Kairo,  in  der  Gegend 
des  jetzigen  Ezbekije  stand.  —  S.  seine  Übersetzung  des  MaqrTzI,  Mem.  de  l'Iiist.  fran^. 
d'arch.  orieiit.  1906,  tonic  III,  iiO. 

Da  Verf.  auf  den  Band  noch  zurückkommt,  wird  er  ihn  unter  ))Cas.-Maq.<'  an- 
führen. 

5)  Das  »Hisn«  ist  also  das  »Qasr«,  in  dem  wir  bereits  denselben  cl-'L'airig  gefunden 
haben.  —  El-'Uairig  ist  an  dieser  Stelle  in  Maqrizi  »cl-Mandakür«  bezeichnet,  was  Ca- 
sanova für  »mandator«  hält  (Cas.-Maqr.  ij6). 
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Coptes,  ainsi  quc  leur  chefs,  a  la  tetc  desqucls  etait  le  Mou- 
kaukis;  des  combats  eurcnt  licu  enlrc  cux  pendant  un  mois; 
quand  les  gcns  (assieges)  virent  racharnement  des  Arabes  ä 
cette  conquete  et  leur  ardcur,  quand  ils  virent  leur  endurance 
et  leur  passion  au  combat,  ils  craignircnt  leur  triomphe;  le  Mou- 
kaukis  et  une  troupc  des  principaux  Coptes  prirent  leurs  me- 
surcs  et  sortirent  par  la  porte  sud  du  kasr,  tandis  que  le  restant 
de  la  troupe  combattait  les  Musulmans.  Ils  atteignirent  File 
qui  est  aujourd'hui  rcmplaccmcnt  de  la  sanä'at,  firent  couper 
les  digues  et  cela  dans  la  crue  du  Nil.  Les  uns  disent  qu'al- 
*Ourcidj  rcsta  dans  Ic  hisn,  apres  Ic  depart  du  Moukaukis, 
d'autres  quil  sortit  avcc  eux  et  quc,  craignant  la  conquete  du 
hisn,  il  monta  ä  chcval  avec  les  hommes  de  vigueur  et  de 
cceur.  Les  barques  etaient  amarrees  contre  le  hisn.  Ils  re- 
joignirent  le  Moukaukis  dans  l'ile  .  .  .«  ^). 
Casanova  begleitet  nun  diesen  Passus  mit  folgenden  Bemerkungen 
(Fußnote  auf  Seite  I2i): 

a)  .  .  .  Cette  tradition,  cn  cffet,  semble  cn  contradiction  avec  la 
premiere.  Mais  il  est  ä  rcmarqucr  qu'il  s'agit  cette  fois  de  Bäb 
alioün  et,  puisque  ce  nom  subsiste  encore,  il  faut  en  conclure 
qu'il  y  a  eu  deux  siegcs  distincts:  celui  de  Kasr  ach  cham*  et 
celui  de  Bäb  alioün,  le  premier  cnlcve  de  vive  force  et  le  second 
remis  aux  Musulmans  partraite.  Les  auteurs  arabes  ne  distinguent 
pas  ces  deux  sieges,  mais  nous  avons  dejä  vu  (texte  arabe,  I, 
p.  287,  1.  37  et  seq.)  qu'ils  soupgonncnt  la  difference  des  deux 
forteresses.  Jean  de  Nikiou,  de  son  cotc,  distingue  nettement 
la  ville  de  Mi.sr  et  la  forteresse  de  Babylone.  L'intitule  du  cha- 
pitrc  CXIV  (op.  cit.  p.  357)  est  ainsi  congu:  »Comment  les 
Musulmans  s'cmparerent  de  Misr  dans  la  quatorzieme  annee  du 
cycle  lunaire  et  prirent  la  citadelle  de  Babylone,  dans  la 
quinzieme  annee.«  Le  texte  ethiopicn  porte  bien:  [aethiop.], 
msr  =^,javo  et:  [aethiop.],  Bäbilon  =  .^_^JLjj. 

b)  Nous  savons  par  Strabon  (p.  807)  que  BaßuXojv  etait  un 
chäteau-fort,  <I)po6piov  spufi-vov,  sur  une  crete,  pa'x'?,  au-dessus  du 
Nil  et  ([u'il  falhüt  tout  un  Systeme  de  roucs  et  de  limaces,  xpo/ol 
xctl  y.o/_}aai,  pour  y  faire  monter  l'eau.  Une  teile  description 
exclut  le  kasr  ach  cham'  tandis  qu'elle  convient  fort  bien  ä  la 
hauteur  de  Bäbloün  moderne  qui  est  tre^'  escarpee  du  cote  du 
Nil.    II  faut  donc  cn  conclure  quc  kasr  ach  cham'  qui  representait 


»)  Cas.  -Ma  q.   120. 


Südtor  des  Oasr  es-Sam'. 

Freigelegt    und   F.rhaliungsarheiten    ausgeführt    1901,   i".   Aultrage    des   Cniitc    .le   .„n>ei vaiion 


Der   Islam,      l'.aiul   Vlll,    Tafel    i. 

/u   „Herz,   riahylon   und   (^ajr  es-Saiii' 


des   iiionuments   de   l'arl   arahe,   von   IIkk/.. 

VeilaK  von   Karl   J.    1  riiliner   in   Sliaüliiiik:. 
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la  ville  fut  pris  de  vive  force  et  quc  Ic  chäteau-fort,  aujourd'hui 
disparu,  se  rendit  avant  l'assaut  final.  Ainsi  sc  concilient  les 
deux  traditions,  en  apparcncc  contradictoires,  recueillies  par 
Ibn  al  Hakam. 

c)  C'est  ce  qui  a  echappe  completcmcnt  a  M.  Butler  qui  appellc 
le  kasr  ach  cham'  »roman  fortress  of  Babylon«  (Arab  conqucst 
of  Egypt,  p.  240,  plan  I).  II  serait  ctrange  qu'unc  fortercssc 
füt  cn  plaine  et  immediatement  dominee  par  uue  hauteur. 

d)  On  a  remarque,  sans  doute,  qu'il  est  tantöt  parle  de  kasr  et 
tantot  de  hisn.  Je  serais  porte  ä  croirc  quc  le  kasr  designc  tout 
particulierement  la  fortercssc  de  Babylonc  et  le  hisn  renceintc 
fortifiee  de  la  ville.  Le  scns  du  premier  est  bcaucoup  plus  re- 
strcint:  il  repond  plus  cxactcment  au  Opoupiov  de  Strabon  et  ä 
notrc  terme  frangais:  »chäteau-fort«.  Le  hisn,  d'apres  les  lexi- 
cographes  arabes,  est  soit  unc  fortercssc,  soit  une  place  fortifiee 
(cf.  Lane,  Dict.,  p.  586,  col.  3)  et  repondrait  donc  mieux  ä  la 
ville  elle-meme. 

Der  von  Casanova  in  der  ersten  (\-om  \^crfasscr  mit  »a«  bezeich- 
neten) Alinea  hervorgehobene  Widerspruch  fällt  weg,  sobald  man  in 
dem  belagerten  Bäb  alioün  das  Qasr  es-Sam'  erblicken  will,  ücnn  eine 
jede  im  Text  enthaltene  Einzelheit  der  Vorgänge  kann  sich  nur  auf  die 
römische,  nicht  aber  auf  die  aUägyptische  Festung  beziehen: 

I.  Muqauqis  verläßt  das  Qasr  imd  begibt  sich  mit  seiner  Beglei- 
tung nach  der  Insel  Rodah,  wo  angelangt  er  die  Brücke  ')  abbrechen 


')  Verf.  gebraucht  hier  »Brücke <<  für  den  Ausdruck  j^isr  und  niclit  wie  Casanova 
digues  (Maqrizl  enthält  nur  die  Einzahl  des  Wortes),  denn  es  handelt  sich  um  die  \'cr- 
bindungsbrücke,  wahrscheinlich  eine  leichte  Schiffbrücke,  die  vom  Westtor  des  Qa^r  as- 
Sam*  zur  Insel  führte  und  die,  nachdem  Muqauqis  dort  anlangte,  abgebrochen  wurde. 
Diese  Auffassung  wird  vollauf  bestätigt  in  der  Fortsetzung  der  zweiten  Version,  wo  er- 
zählt wird  (Cas.-Maq.  123),  daß  'Ubädah  und  seine  Begleiter  beliufs  Unterhandlungen 
mit  dem  Muqauqis  mittels  Boot  zu  diesem  nach  er -Rodah  gelangten.  Derselbe  'Abd 
el-Hakam  fügt  allerdings  später  hinzu,  daß,  nachdem  die  Unterhandlungen  auf  der  Insel 
resultatlos  geblieben  seien,  die  Römer  den  Befehl  erteilt  hätten,  die  Brücke  zu  zerstören 
(Maq.  II,  67).  —  Die  Existenz  der  Brücke  ist  außerdem  noch  durch  eine  andere  Stelle 
im  Maqrizi,  nach  Jahija  i.  Maimün  el-ljadramT,  bestätigt:  »'Amr  nahm  dieselben 
(die  Forderungen  des  Muqauqis)  an  und  bewilligte  dessen  Verlangen  unter  der  (Bedin- 
gung), daß  er  ihm  die  zwei  Brücken  (el-gisrein)  vollständig  ausliefere  und  für  sie  (seine 
Truppen)  Etappen,  Wohnungen,  Märkte  und  die  Deiche  (el-gusür)  zwischen  FostäJ  und 
Alexandrien  errichte«  (Maq.  II,  71).  Von  den  verschiedenen  Anwendungen  des  Wortes 
gisr  im  selben  Satze  kann  sich  die  erste,  el-gisrein,  nur  auf  die  beiden  Verbindungsbrücken 
von  Fostät  nach  Rödah  und  von  da  nach  dem  Westufer  beziehen,  die  zweite,  el-g-usür, 
aber  im  allgemeinen  auf  Deiche. 

In  einer  Fußnote  (Cas.-Maq.  131,  [i] )  bemerkt  auch  Casanova,  ilaß  es  sich  im  ersten 
Fall  um  die  beiden  Brücken  handeln  könnte.  Er  weist  auf  Sujü^i'»  IJtisn  cl-Miihä- 
4arak  (II,  267  und  268)  hin. 


IQ  M  ax   Herz  Pas  c  h  a, 

läßt.  Nun  ergibt  sich  aus  einer  anderen  Stelle  im  Maqrizi,  daß  die 
Festung,  aus  welcher  der  Muqauqis  nach  der  Insel  Rödah  flüchtete, 
das  Oasr  eä-Sam'  war.  Wir  lassen  diese  Stelle,  da  sie  noch  aus  einem 
andern  Grunde  wichtig  ist,  nach  Casanova' s  Übersetzung  hier  folgen») : 
»Sache  que  cet  emplacement  d'al  Foustät  qui  est  aujourd'hui 
designe  sous  le  nom  de  madinat  Misr  etait  une  plaine,  un  champ 
de  culture,  entre  le  Nil  et  la  montagne  Orientale  appelee:  al 
djabal  al  moukattam.  11  n'y  avait  ni  constructions  ni  habi- 
tations  sauf  un  hisn  (fort)  appele  aujourd'hui  par  quelques-uns 
kasr  ach  cham*  et  al  mou'allakat.  La  sejournait  le  chiJinat, 
i..osui,  de  Byzance,  qui  gouvernait  l'Egypte  au  noms  des  Cesars, 
rois  de  Byzance,  lors-qu'il  voyageait  dans  ces  parages  hors 
d'Alexandrie.  II  y  sejournait  le  temps  qu'il  voulait,  puis  il 
retournait  ä  la  residence  du  gouvernement  et  au  siege  de  la 
principaute  ä  Alexandrie.  Ce  hisn  donnait  sur  le  Nil;  les  bateaux 
du  Nil  arrivaient  sous  la  porte  occidentale  appelee  bäb  al  hadid 
(porte  du  fer),  par  oü  sortit  ä  cheval  le  Moukaukis  vers  les 
bateaux  du  Nil  (qui  sont)  ä  la  porte  occidentale,  au  moment 
oü  les  Musulmans  s'emparaient  du  hisn  en  question:  il  passa 
ainsi  ä  l'ilc  qui  fait  face  ä  ce  hisn  et  qu'on  appelle  aujourd'hui 
ar  Raudat  vis-ä-vis  Misr  (actuelle).« 

2.  El-*Uairig  befindet  sich  in  diesem  belagerten  Bäb  alioün.  Laut 
der  ersten  Version  aber  war  dieser  im  Hisn,  welches  Casanova  selbst 
;ils  das  Oa.sr  e§-Sam'  identifiziert^). 

3.  Am  Oasr  es-Sam'  konnten  die  Boote  ohne  weiteres  anlegen; 
vielleicht  wäre  dies  auch  möglich  gewesen  am  Fuße  des  Hügels,  auf 
(lern  Bäb  alioün  stand,  nicht  aber  an  diesem  selbst. 

Nur  der  Ausritt  el-*Uairig's  aus  der  Festung  könnte  einen 
schwachen  Hinweis  auf  eine  größere  Entfernung  bilden,  als  worum  es 
sich  bei  der  kurzen  Brücke  zwischen  Oasr  e§-Sam'  und  Rödah  handelt. 
l'2s  ergibt  sich  aber  beim  Nachlesen  im  Maqriz!,  daß  es  sich  in  der 
Übersetzung  um  eine  unbegründete  Ergänzung  des  Wortes  rakiba 
handelt.  Die  Stelle  lautet  im  Urtext:  _^  ^^  ^;.i--J5  „^  ^Li>  UJls 
(3^.«i:*^Ju  \iuiL9  ^^iu»  jjiy^  v_i.^JU  b^äJI  J.^!»,  ^vas,  richtiger  übersetzt, 
lautet:  »et  que,  craignant  la  conquetc  du  hisn.  il  monta  avec  les  hommes 
de  vigueur  et  de  coeur  (dans)  leurs  barqucs,  qui  etaient  amarrees  contre 
le  hi.sn.    (X'on  einem  Pferde  ist  also  übe  hau]:)t  nicht  die  Rede.) 

')  Cas.-Maq.  104. 

■)  In  der  Besclireibung  des  Erklinimcns  der  Fc?Uingsiuaucr  durch  ez-Zubair  (Cas.- 
Maq.  120). 

3)  Maqrizi  II,  06. 


Babylon  und  Qasr  es-SanV .       '  II 

In  dem  sub  i.,  Seite  10,  gebrachten  Zitate  führt  Maqrizl  an, 
daß  Muqauqis  durch  das  Westtor  das  Qa^r  e§-Sam'  verläßt,  um  sich 
mittelst  Bootes  (nicht  zu  Pferd,  wie  Casanova  auch  hier  übersetzt) 
nachRödah  überführen  zu  lassen ').  Die  beiden  Handlungen,  demselben 
*Abd  el-Iiakam  nacherzählt,  sind  so  gleichlautend,  daß  die  Ver- 
mutung, el-'Uairig  wäre,  der  zweiten  Version  nach,  aus  Bäb  alloün 
(als   verschieden  von  Qasr  es-Sam')    gekommen,  haltlos  ist. 

Für  die  Existenz  zweier  Festungen  beruft  sich  Casanova  des 
weiteren  (alin.  a)  auf  die  Zeugenschaft  des  eingangs  erwähnten  Oädi 
el-Oudä*i  (14.  Jahrhundert): 

»Aux  environs  d'al  Foustät  est  Ic  kasr  appele  bäb  lioun  (en 
deux  mots:  ,..».Ai  »w^Lj),  sur  le  charaf  o,iJLj.  LioAn  est  le 
nom  du  pays  d'Egypte  dans  la  langue  des  Soudanais  et  des 
Romains.  De  la  construction  ii  est  reste  des  parties  en  pierrcs 
ä  l'extremite  de  la  montagne  sur  le  charaf;  sur  l'emplacement 
est  aujourd'hui  un  masdjid  ^).« 
Dieser  Stelle  sollen  zwei  bei  el-Häzimi  (12.  Jahrh.)  und  bei  'Abd 
el-Malik   (9.  Jahrh.)  entgegengestellt  werden  2'),  welche  sagen: 

»AI  IJäzimi  dit:    Bäbal  boün  est  une  ville  d'Egypte  que  les 

Musulmans   conquirent   et   appelerent   al    Foustät.    —    *Abd    al 

Malik  ibnHichäm  dit:  Bäblioün  (cn  un  scul  mot:    .,jJLjb),  nom 

qui  designe  l'Egypte.« 

Von  den  beiden  letzteren  spricht   der  eine  vom   Namen  einer  Stadt, 

der  andere  von  dem  eines  Landes,  und  alle  drei  wissen  von  keiner  Be- 


')  Die  von  Casanova  auch  an  dieser  Stelle  gebrachte  Ergänzung  desselben  Wortes 
rakiba  ist  umso  weniger  gerechtfertigt,  als  Maqrizi's  Text  hier  (II,  59)  noch  deutlicher 

ist:    ioü    ^\    ^^\    Ji    ^s.^l\    J^j\    y^\    J^^    ^Lkx    ^.^^^\    UP    ^.,Li_. 

Die  unterstrichene  Stelle  lautet  in  richtiger  Übersetzung:  »d'oü  (d.  h.  du  hisn)  le  .Mou- 
qauqis  monta  en  bateau  sur  le  Nil,  par  sa  porte  ouest.«  —  Es  sei  noch  eine  Divergenz 
zwischen  der  zweiten  Version  und  dem  angeführten  Zitate  hervorgehoben.  In  crstcrer 
verläßt  Muqauqis  das  Qasr  durch  das  Südtor,  im  zweiten  durch  das  Westtor. 

Die  nähere  Beschreibung  des  betreffenden  Tores  beweist,  daß  es  sich  um  letzteres 
handelt. 

In  dem  Kapitel  Dhikr  cn-nil  bi  madinat  M  i  s  r  erwähnt  Maqrizi  (II,  151. 
Z.  2\  abermals  das  Westtor  »el-ma'rüf  bilbäb  el-gadid«.  Selbstverständlich  sollte  es 
l.iadid  und  nicht  gadid  heißen.  Derselbe  Fehler  muß  auch  in  dem  von  Casanova 
benützten  Maqrlzltext  unterlaufen  sein,  denn  er  liest  und  übersetzt  (Cas.-Mat|.  302) 
»al  bäb  al  djadid  (la  porte  neuve)«.  Ma(|rizi  erwähnt  (II,  77)  eines  dritten  Tores, 
welches  er  Bäb  es-Sam'  nennt. 

2)  Gas.-Maq.   109. 


J2  MaxHerzPascha, 

lagerung.  Wie  Casanova  da  herauslesen  will:  »qu'ils  soupgonnent  la 
difference  des  deux  forteresses« ,  ist  schwer  erklärlich. 

Verf.  liest  auch  nicht  das  gleiche  wie  Casanova  aus  der  Kapitel- 
Benennung  des  Johann  v.  Nikiu  (alin.  a  und  b).  Vielmehr  ist  er 
der  Meinung,  daß  Qasr  es-Sam'  nicht  die  ganze  Stadt  Misr  bedeutete, 
sondern  darin  oder  daran  gelegen  und  deren  Bollwerk  war.  Der 
Chronist  unterscheidet  zwischen  der  offenen  Stadt,  welche  zuerst,  und 
der  Festung,  die  Monate  darauf  genommen  wurde.  (Johann  v.  N. 
spricht  überhaupt  nur  von  einer  einzigen  Festung,  die  er  Babylon 
nennt;   dies  kann  also  nur  Qasr  es-Sam*  sein.) 

Alinea  c.  —  Ägypten  war  mit  römischen  Festungen  reichlich  ver- 
sehen. Der  koptische  Bischof  erwähnt  ihrer  mehrere  ^).  Diese  konnten 
aber  in  Unterägypten  nur  in  der  Ebene  liegen.  Es  ist  auch  ein  Irrtum, 
daß  Qasr  es  §am'  von  dem  Hügel,  auf  dem  das  ägyptische  Babylon 
früher  gestanden  hatte,  hätte  bedroht  sein  können.  Dieser  Hügel  ist 
mehrere  hundert  Meter  entfernt  vom  Qasr.  Die  Römer  verstanden 
sich  zu  gut  auf  die  Anlage  von  Befestigungen,  als  daß  sie  diesem  Um- 
stand nicht  Rechnung  getragen  hätten  -). 

Auch  der  Schluß,  zu  dem  Casanova  gelangt  (Alinea  d),  ist  haltlos, 
nämlich  daß  »le  kasr  designe  plus  particuliercment  la  forteresse  de 
Babylon,  et  le  hisn  l'enceinte  fortifiee  de  la  ville«.  Wir  sahen  ja  in 
der  ersten  Version  und  auch  im  Zitat,  daß  die  Feste  gleichzeitig  Qasr 
es-Sam'  und  Hisn  genannt  wird,  während  Babylon  ohne  nähere  Be- 
zeichnung angeführt  ist.  Ibn  Duqmac]  enthält  eine  Stelle,  aus  der 
dies  besonders  klar  hervorgeht  3) : 

^^lJ     »P    .    \Ä]jt4.iLJ    M*.X^J\    \-w.xJLX.J!    iJsÄ»/w    L5*^^"^'    V_J.(Ajt  J.P    ('ii^Äl.X^.il    *^i'-^) 

.)(E1-Mu'  allaqah-Gasse).  Dies  ist  die  Gasse,  welche  sich  unter  der  als 
Mu'allaqah  bekannten  Kirche  befindet.  Sic  bildet  das  Tor  des  Hisn, 
von  dem  man  überallhin  im  römischen  Qasr  gelangen  kann,  welches 
als   Oasr    es-Sam'    bekannt    ist.  .  .  .« 


')  In  den  lüneraria  Romana  sind  zwischen  Faramä  und  Babylon  mehrere  Kastelle 
angegeben  (K.  Miller  S.  885). 

^)  Es  stehen  mir  keine  genaueren  Angal:)cn  über  die  Entfernung  des  Hügels  zur  Ver- 
fügung. Auf  Taf.  VJll  in  Pococke's  Reisebeschreibung  stoßt  die  Nordspitze  des  \on  ihm 
Jehusi  genannten  Plateaus  wohl  fast  bis  an  das  Qasr;  dies  ist  aber  falsch. 

Jn  der  späteren  Kaiserzeit  konnten  die  Katapulte  Steine  von  75  kg  auf  höchstens 
400  m  Entfernung  schleudern. 

3)  IV,  20. 


Babylon  und   Qasr  es-§am\  I« 

Aus  der  Gegenüberstellung  der  verschiedenen  Äußerungen  der 
Autoren  geht  also  klar  hervor,  daß  zur  Zeit  des  FutCih  an  dem  Delta- 
kopfe nur  eine  Festung  stand,  das  von  Trajan  um  115  errichtete,  von 
ihm  Babylon,  von  den  Arabern  Qasr  es-Sam*  genannte  Kastell. 

An  Gründen,  welche  die  Aufgabe  der  ägyptischen  Feste  Babylon 
geboten  hatten,  wird  es  nicht  gefehlt  haben  i),  worunter  nicht  der 
letzte  der  der  schwierigen  Wasserbeschaffung  gewesen  sein  wird.  We- 
nigstens scheint  die  Hervorhebung  Johann's  v.  N.  darauf  hinzu- 
deuten, daß  die  von  Trajan  errichtete  Zitadelle  mit  reichlicher  Wasser- 
versorgung versehen  war  -).  Ein  anderer  Grund  für  den  Bau  des  Kastells 
wird  im  Kriegswesen  der  Römer  selbst  gelegen  haben,  welches  stets 
eine  einheitliche  Anlage  seiner  Legionslager  erstrebte,  damit  die  Sol- 
daten, in  welchem  Teile  des  weitgrenzigen  Reiches  immer  sie  ihr  Lager 
bezogen,  sich  leicht  zurechtfanden.  Der  Ausspruch  des  Aemilius  Pau- 
lus, eines  der  größten  römischen  Generale,  ist  in  dieser  Hinsicht  recht 
bezeichnend:  »Für  den  Soldaten  bedeutet  das  Lager  das  ferne  Vater- 
land, die  Verschanzung  und  das  Feld  sind  sein  Haus  und  seine  Pe- 
naten 3).« 

Den  Namen  Babylon  führte  die  neue  Feste  mit  demselben  Recht 
wie  die  verlassene,  da  sie  ja  von  ihr  nur  ca.  i^'j  km  entfernt  in  der- 
selben Stadt  Babylon  gelegen  war.  Die  koptischen  Autoren  kennen 
sie  überhaupt  nur  unter  diesem  Namen  "i),  woher  es  kommt,  daß  die 
arabischen  Geschichtschrciber  die  beiden  Festen  miteinander  ver- 
wechselten, wodurch  die  ganze  Konfusion  entstand.  Dies  wird  nicht 
wundernehmen,  wenn  wir  bedenken,  daß  sie  sieh  erst  zwei  Jahrhunderte 


')  Zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  waren  noch  Teile  davon  erhalten  (s.  S.  11).  Verf. 
konnte  die  an  derselben  Stelle  erwähnte  Moschee  weder  im  Maqrizl  noch  im  Ibn  Duqmaq 
finden.  Deren  Baujahr  hätte  wahrscheinhch  noch  Näheres  über  das  Schicksal  der  Feste 
ergeben. 

*)  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  die  Verschiebung  des  Ostufers  des  Nils  schon 
zu  Trajans  Zeiten  begann,  was  die  Feste  total  entwerten  mußte. 

3)  Ed.  Saglio,  Diel,  des  Anliqii.  grecques  et  romaines,  Paris  190S.  —  Champs  des 
Romains. 

Die  Legionslager  der  Römer  weisen  im  Prinzip  eine  durchgängige  Einheitlichkeit 
auf,  gleichviel  ob  es  sich  um  temporäre  oder  ständige  Castra  handelte  und  ob  sie  in  Eu- 
ropa oder  in  der  Provincia  Arabia  errichtet  worden  sind. 

4)  So  auch  Severus,  Bischof  von  Usmünejn  (wahrscheinlich  gegen  Beginn  des 
10.  Jahrhunderts):  »Er  ('Amr)  kam  mit  seiner  Reiterei  von  der  Gegend  der  Wüste,  nahm 
den  Bergweg,  bis  er  ans  Qasr  gelangte,  aus  Steinen  gebaut,  zwischen  es-Sa'Id  und  er-Klf  *) 
Bablün  genannt.«  (Aus  Leone  Caetani,  Annali  deW  Islam,  IV,  181.) 

*)  Oberägypten  und  Unterägypten  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  (Nach 
DE  Sacy  [Abd-AUatif],  739):  »II  est  certain,  que  ce  nom  (Rif)  est  cclui  d'une  con. 
tree  plus  ou  moins  etendue  de  la  basse  Egypte,  et,  comme  tel,  c'cst  un  nom  propre.«. 
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nach   der  Eroberung  Ägyptens  daran  machten,    deren  Geschichte   zu 

schreiben. 

Es    ist   bezeichnend,    daß    selbst    Maqrizl,    dieser   unermüdliche 

Kompilator,  aus  dem  gewiß  umfangreichen  Material,  das  er  benutzt 
hat,  nicht  den  Kern  der  Sache  herausschält.  Nachdem  er  der  Aus- 
führungen einiger  Autoren  erwähnt,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß 
Qasr  e§-§am'  nicht  Babylon  sei,  denn  ersteres  liege  im  Inneren  Fostäts, 
letzteres  auf  einem  Berge  ^).  Nur  einer  macht  eine  rühmliche  Aus- 
nahme mit  der  klaren  Darstellung  des  Sachverhaltes.  Es  ist  Jäqüt, 
der  in  seinem  1224  beendeten  geographischen  Wörterbuch  die  Stelle 
über  Qasr  cS-§am*  mit  folgenden  Worten  schließt:  »Dieses  Qasr  ist 
(auch)  unter  dem  Namen  Bäb  baliOn  bekannt,  dessen  andern  Ortes 
erwähnt  wird.  Ich  weiß  nicht,  weshalb  es  Sam*  genannt  wird.«  Der 
Schlußsatz,  in  welchem  er  gesteht,  die  Bedeutung  dieses  Wortes  nicht 
zu  kennen,  anstatt  wie  die  anderen  haltlose  Erklärungen  zu  bieten, 
spricht  für  die  ernste  Art  seiner  Arbeit. 


*)  Maqrizl,   II,  62. 

Casanova  bemerkt  (Cas.-Maq.  109),  daß  Ibn  'Abd  el-Hakam's  (gest.  257  Heg.) 
Werk,  von  dem  in  der  Bibl.  Nat.  in  Paris  zwei  Exemplare  vorliegen,  eine  kostbare  Samm- 
lung von  Traditionen  bildet,  die  bis  zur  Epoche  der  Eroberung  hinaufreichen.  —  Schade, 
daß  das  Werk  nicht  zugänglich  ist.  Es  dürfte  ohne  Zweifel  manches  enthalten  zur  Unter- 
stützung der  sjesjcnwärtigen   Studie. 


Drei  Ortslagen  in  Nord-Iran 
(Rakäd,  Dukkän,  Üd). 

\'on 

P.  Schwarz. 

Die  Aufzählung  der  im  Chalifenreichc  an  den  Staatsstraßen  des 
Ostens  unterhaltenen  Posthaltereien,  wie  sie  Kudäma  seinem  Hand- 
buehe  für  Staatsbeamte  eingefügt  hat,  enthält  über  die  Verbindung 
mit  Kazwln  die  Bemerkung: 

»der  von  Rakäd  zur  Seite  nach  Kazwin  führende  Weg:  von 
Rakäd  nach  Kazwin  (eine)  Poststation«  (B.  G.  A.  VI,  227,    13). 

Ein  Ort  Rakäd  wird  sonst  nicht  erwähnt,  deshalb  hatte  de  Goeje 
den  Namen  beanstandet,  vor  ihm  schon  Sprenger,  der  zweifelnd  die 
Lesung  ad-Dukkän  vorschlug.  Dazu  bemerkt  de  Goeje,  dieser  Er- 
satz sei  unsicher,  weil  vor  dem  Ausdruck  für  Poststation  w'ahrschein- 
lich  die  Zahlangabe  ausgefallen  sei.  Die  Bemerkung  ist  jedenfalls  be- 
achtenswert: welcher  Hauptstraße  auch  der  Weg  nach  Kazwin  ange- 
schlossen sein  mag,  so  weit  nähert  sich  keine  der  Stadt,  daß  diese  mit 
höchstens  einem  Pferdewechsel  zu  erreichen  wäre.  Auf  der  Strecke 
Arragän-Siräz  entsprechen  den  60  Parasangcn  29  Poststationen,  also 
kommt  auf  je  10  oder  12  km  ein  PferdeAvechsel. 

Kann  aber  Dukkän  hier  überhaupt  erwähnt  worden  sein,  wo  es 
sich  um  eine  Zugangsstraße  nach  Kazwin  handelt.'*  Der  Ort  Dukkän 
lag  nach  Ibn  Hordädbih, zwischen  Karrnäsln  (Kirmängähän)  und  Kasr 
al-lusüs  (Kengowar),  von  ersterem  neun,  von  letzterem  sieben  Para- 
sangen  entfernt  (B.  G.  A.  VI,  19,  13;  21,  8).  Hier  zweigte  allerdings  der 
Weg  nach  Nihäwend,  Kereg  und  Isbahän  von  der  Hauptstraße  nach 
Hamadän  und  Horäsän  ab.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt  jedoch,  daß 
hier  nur  nach  rechts  im  Tale  des  Garasiab  aufwärts  ein  Seitenweg  sich 
bietet.  Nach  der  linken  Seite  sperren  Berge  den  Weg,  Seitenwege  nach 
Norden  waren  nur  weiter  im  Westen  spätestens  bei  Bisutün  oder  weiter 
im  Osten  bei  Kasr  al-lusüs  möglich.  Mit  Recht  wird  somit  de  Goeje 
die  von  Sprenger  vorgeschlagene  Ersetzung  des  überheferten  Rakäd 
durch  Dukkän  abgelehnt  haben. 

Wo  ist  dann  der  Abzweigungsort  »Rakäd«  zu  suchen.''  Wenn  auch 
nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  erwartet  werden  kann,  daß  der  Name 
des  Abzweigungsortes  an  der  eigentlichen  Hauptstraße  erwähnt  sein 
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muß,  so  ist  dies  doch  sehr  wahrscheinlich.  An  der  großen  Horäsän- 
straße,  die  zwischen  Hamadän  und  Raij  in  geraumer  Entfernung  an 
Kazwin  vorbeiführt,  ist  kein  in  Laut-  oder  Schriftbild  dem  Rakäd 
nahekommender  Name  eines  Ortes  nachzuweisen.  Kudäma  sagt  je- 
doch durchaus  nicht,  daß  die  Abzweigungslinie  nach  Kazwin  an  diese 
eroße  Horäsänstraße  sich  anschließen  soll.  Unmittelbar  vorher  be- 
spricht  er  die  Straße  nach  Dinawar  und  Ädarbaigän  (226,  17),  hier 
wird  auch  der  zu  Rakäd  entstellte  Ortsname  zu  suchen  sein:  es  ist  das  be- 
kannte Zengän  (ebd.  Z.  19),  ob.  wurde  verlesen  aus  ^J-:^J,  d.i.  qU^j. 
Da  die  Entfernung  von  Zengän  nach  Kazwin  von  Ibn  Hordädbih 
auf  27  Parasangen  bestimmt  wird  (22,  10),  so  werden  etwa  1 1 — 13  Post- 
stationen anzunehmen  sein. 

Ein  Einwand  liegt  nahe:  der  Weg  von  Karmäsin  nach  Kazwin 
über  Zengän  bedingt  einen  Umweg.  Das  trifft  aber  in  noch  höherem 
(jrade  die  von  Ibn  Hordädbih  erwähnte  Abzweigung  nach  Kazwin 
von  der  Horäsänstraße,  die  erst  in  Raij  erfolgt  (22,  9).  Wie  hier  die 
Zeitverhältnisse  auf  die  Wahl  der  Wege  Einfluß  übten,  zeigt  Ibn 
Wädih,  der  als  wichtigste  Verbindungsstraße  nach  Raij  den  Weg 
über  l<.azwln  empfiehlt  (275,  16),  und  Istahrl,  nach  dem  die  nächste 
Verbindung  zwischen  Hamadän  und  Zengän  nur  in  ruhigen  Zeiten  zu 
benutzen  war  (196,  lo).  Wahrscheinlich  steht  Kudäma's  Angabe  über 
die  Postverbindung  Zengän- Kazwin  im  Zusammenhang  mit  dem  von 
dem  Erbauer  Sämarräs,  dem  Chalifen  Mu'tasim,  eingerichteten  be- 
schleunigten Postenlauf  zwischen  Sämarrä  und  Ädarbaigän. 

Noch  eine  Frage  bleibt  zu  besprechen:  Dukkän  wird  nach  de  Goeje 
bei  MukaddasI  (401,  i)  erwähnt;  es  soll  erreicht  werden  an  einer  von 
Raij  über  Säwe  führenden  Straße,  acht  Tagereisen  von  Raij  entfernt, 
vier  Tagereisen  über  Säwe  hinaus  gelegen,  ferner  an  einer  von  Hamadän 
ausgehenden  Straße,  drei  Tagereisen  von  diesem  entfernt.  De  Goeje 
setzt  diesen  Ort  dem  nach  Ibn  Hordädbih  und  Kudäma  zwischen 
Karmäsin  und  Kasr  al-lu.süs  gelegenen  Dukkän  gleich.  Wunderbar 
wäre  dann,  daß  MukaddasI  einen  Weg  von  Säwe  nach  diesem  west- 
lich Hamadän  an  der  großen  Horäsänstraße  gelegenen  Orte  kennt,  der 
Hamadän  selbst  nicht  berülirt,  daß  ferner  eine  unmittelbare  Verbin- 
dung zwischen  Hamadän  und  Raij  bei  ihni  überhaupt  fehlen  würde, 
während  sonst  die  arabischen  Geographen  der  Straßenverbindung 
zwischen  diesen  beiden  wichtigen  Städten  große  Aufmerksamkeit 
schenken.  Allerdings  könnte  man  in  der  Verbindung  zwischen  Dukkän 
und  Hamadän  einen  Ersatz  dafür  finden  wollen,  aber  gerade  hier  zeigt 
es  sich,  dal.)  der  erste  Haltepunkt  auf  dem  Wege  von  Hamadän  nach 
dem  doch  im  Westen  zu  suchenden  Dukkän  der  Ort  Büzenegird  ist. 
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Dieser  liegt  nach  Ibn  Hordädbih  (21,  13)  und  Jäküt  (C  2,  302,  23) 
zwischen  Hamadän  und  Säwe,  also  unbedingt  im  Osten  von  Hamadän. 
Damit  ist  auch  der  Weg  zur  Lösung  der  Schwierigkeit  gewiesen.  Das 
«Dukkän«  des  Mukaddasi  liegt  nicht  zwischen  Karmäsln  und  Ha- 
madän, sondern  zwischen  Hamadän  und  Säwe.  Mukaddasi  hat, 
wie  er  es  auch  sonst  liebt,  die  Strecke  Hamadän-Raij  in  zwei  Teil- 
strecken aufgelöst,  die  in  »Dukkän«  aneinanderschließen.  Die  Zer- 
legung muß  irgendwie  begründet  sein;  da  »Dukkän«  keine  bedeutende 
Stadt  ist,  dürfte  eine  politische  Grenze  den  Einschnitt  bedingen.  Hier 
gibt  Ibn  Roste  Aufschluß.  Er  kennt  ein  Windeh  zwischen  17  und  24 
Parasangen  von  Hamadän  entfernt,  dort  erhebt  nach  ihm  der  Herr 
von  Raij  den  Zoll  (168,  2).  Offenbar  dieselbe  Stelle  bezeichnet  Ibn 
Hordädbih  (22,  l)  mit  Asäwira,  »die  Ritter«,  22  Parasangen  von 
Hamadän  entfernt.  Es  dürfte  ein  alter  Grenzposten  vorliegen,  an  dem, 
wie  in  Kazwin,  zur  Sasanidenzeit  schon  persische  Ritter  den  Wacht- 
dienst  versahen.  In  dem  bei  Ibn  Roste  erhaltenen  Namen  des  Ortes, 
Windeh,  dürfte  der  erste  Bestandteil  dem  zweiten  von  Kazwin,  das 
persisch  Kasbin  wiedergeben  soll,  entsprechen  und  neupersisch  bine^n 
»ich  sehe«,  altpersisch  avaina  »sah«  zu  vergleichen  sein;  Windeh  wäre 
dann  eine  »  Spähwarte« .  Nun  bleibt  noch  eine  Überraschung :  die  Lesung 
Dukkän  bei  Mukaddasi  ist  nicht  sicher.  An  der  ersten  Stelle  zeigt 
die  Handschrift  von  Konstantinopel  deutlich  . l^.jJl,  Digän  kann  aus 
Didgän,  d.  i.  persisch  dldegän:  »die  Späher«  entstanden  sein.  Dann 
würde  Mukadd asi 's  Digän  auch  der  Bedeutung  nach  mit  Ibn  Roste's 
Windehund  Ibn  Hordädbih's  Asäwira  übereinstimmen.  Von  einer 
»Plattform« anläge  [dukkän),  wie  sie  der  Haltestelle  zwischen  Karmäsln 
und  Kasr  al-lusüs  den  Namen  gegeben  hat,  wird  in  der  Gegend  von 
Windeh  nichts  berichtet,  dagegen  konnte  sehr  leicht  1.^0  zu  .i  o 
verschrieben  werden.  Stellen  Archäologen  22  Parasangen  von  Hamadän 
auf  dem  Wege  nach  Säwe  Reste  einer  alten  Plattform  fest,  so  mag  die 
Lesung  Dukkän  bei  Mukaddasi  erhalten  bleiben,  keinesfalls  darf  je- 
doch die  Örtlichkeit,  von  der  er  spricht,  mit  dem  Dukkän  zwischen 
Karmäsln  und  Kasr  al-lusüs  zusammengestellt  werden. 

xA.uch  der  dritte  Ort,  Üd,  steht  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
mit  Kazwin.  Istahrl  berichtet  (196,  6  f.),  daß  Reisen  von  Hamadän 
nach  Ädarbaigän  in  ruhigen  Zeiten  über  Suhraward  und  Zengän  aus- 
geführt wurden,  dagegen  sonst  der  Umweg  über  Kazwin  gewählt  werden 
mußte.  Die  Strecke  zwischen  Hamadän  und  Kazwin  zerlegt  er  in  zwei 
Teile,  bei  dem  einen  rechnet  er  nach  Parasangen,  dieses  Stück  reicht 
bis  Üd,  den  zweiten  Teil  bestimmt  er  schlechthin  nach  Tagereisen, 
ohne  einen  weiteren  Haltepunkt  zu  nennen.     Aus  der  X'erschiedenheit 
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in  der  Entfernungsangabe  läßt  sich  entnehmen,  daß  der  erste  Teil  des 
Weges  wohl  durch  stärker  bewohntes  und  besser  verwaltetes  Gebiet 
führte,  wahrscheinlich  fiel  dieser  erste  Teil  in  den  Bereich  der  Provinz 
Hamadän  und  auch  Üd  würde  dort  7ai  suchen  sein.  Es  soll  i8  Para- 
sangcn  von  Hamadän,  zwei  Tagereisen  von  Kazwln  entfernt  liegen. 
Auch  der  erste  Teil  des  Weges  wird  zwei  Tagereisen  beansprucht  haben : 
darauf  weist  die  Erwähnung  eines  Haltepunktes  Bärisin. 

Die  Lesung  Üd  beruht  nicht  auf  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung, der  Herausgeber  hat  das  überlieferte  Üd  so  geändert  auf 
Grund  einer  Bemerkung  bei  Jäküt  (C  i,  370,  6):  »man  sagt  auch:  Üd 
gehört  zu  den  Festungen  von  Kazwin  und  ist  berühmt,  (jedoch)  Nasr 
sagt:  richtig  ist  Adw  mit  w  nach  d«.  W^irklich  gesichert  wird  durch 
solche  unbestimmte  und  bestrittene  Angabe  die  Namensform  Üd  bei 
Istahrl  in  keiner  W^eise.  Andere  Stellen  für  ein  Üd  oder  Üd  zwischen 
Hamadän  und  Kazwln  sind  außer  bei  dem  von  Istahrl  abhängigen 
Ibn    Haukai  (258,  4)  meines  W^issens  nicht  erhalten. 

Nun  liegt  die  erste  Haltestelle  des  Weges,  Bärisin,  d.  i.  Färisgln, 
im  Gau  al-A'lam  [der  Provinz  Hamadän]  ( Jäk.  C  6,  324,  i).  Der  Haupt- 
ort dieses  Gaues  heißt  nach  Jäküt  (C  4,  54,  8;  4)  Darkazin  oder  Dar- 
kagln.  Namen  und  Ortslage  bewahrt  das  heutige  Darjasin.  Verfolgt 
man  die  heutige  Straße  von  Hamadän  nach  Darjasin,  die  in  etwa  acht 
Parasangen  nach  Kabatrung  führt,  in  einem  weiteren,  etwas  längeren 
Tagemarsche  nach  Nordosten,  so  erreicht  man  Äwe.  Dieses  liegt  etwa 
auf  der  Hälfte  des  Weges  von  Hamadän  nach  Kazwin.  Das  Schriftbild 
von  Äwe  nähert  sich  außerordentlich  dem  des  angeblichen  Üd  (s^i  :  Oji). 
Die  bisher  bekannte  älteste  Erwähnung  dieses  Ortes  Äwe,  der  nicht 
zu  verwechseln  ist  mit  dem  gleichnamigen  Orte  SSO  von  Säwe  (auf 
der  englischen  Karte  Hawa  genannt),  findet  sich  bei  Mukaddasi. 

Allerdings  versichert  Istahrl  (196,  8):  »zwischen  Kazwln  und 
Hamadän  gibt  es  keine  Stadt  {»ladliia)«.  Dies  wird  aber  nur  bedeuten 
können,  daß  Äwe  ohne  1  lauptnioschee  war,  weil  es  zu  wenig  muham- 
medanische  Einwohner  haltr  und  deshalb  nicht  voll  als  Stadt  gerechnet 
werden  konnte.  Da  Mukaddasi  den  Ort  schon  in  der  Liste  der  mehr- 
fach vorkommenden  Ortsnamen  erwcilmt  (25,  9),  ist  die  \'ermutung, 
daß  er  nicht  erst  in  der  /weiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts,  sondern 
auch  in  dessen  Mitte,  also  zu  Istahri's  Zeil,  sorhanden  war,  durchaus 
wahrscheinlich.  Die  A'erbindiing  zwischen  Darjasin  und  Kazwin  ist 
durch  einen  Paß  ül)er  den  Karaghan  Dagh  bestininit.  Die  Möglichkeit 
einer  Umgehung  von  Awa  wird  dadurch  nahezu  völlig  ausgeschlossen, 
zum  Überflüsse  bezeugt  Mukaddasi  (386,  10)  die  Zugehörigkeit  des 
Ortes  zur  Provinz  Hamadän. 


Ruinen  in  Ostarabien. 

\'on 
Enno  Littmann. 

Im  Sälnäme  des  Wilajets  Basra  für  das  Jahr  131 8  der  Hidschra, 
das  folgenden  Titel  trägt:    o^J^S^  kaJ^I^.^  ij^^^^^a  i^^\j.:>J'  sX^  \r\.\ 

,>A.ci-«JUo-j  bjU.v.*.*xLi/)  ^:cj"^u  s.xij  befindet  sich  auf  S.  Clvff-  eine  kurze 
>  •  •       o  ••  ^   ^    • 

Beschreibung  des  »Sangak  Negd«  in  Ostarabien.  Dies  ist  das  Fest- 
land von  Bahrain,  das  Land  der  Karmaten,  die  im  4.  Jahrhundert 
der  Hidschra  das  Chalifat  an  den  Rand  des  Abgrundes  brachten. 
Jene  Gegend  ist  von  Europäern  nur  sehr  selten  besucht  worden  und 
daher  verhältnismäßig  noch  recht  unbekannt. 

Das  Sälnävie  gibt  außer  ziemlich  dürftigen  Angaben  über  die 
Hauptstadt  und  die  kleineren  Orte  auch  eine  kurze  Beschreibung 
der  Ruinen  dieser  Gegend,  über  die  wir  bisher  fast  gar  nichts  wußten. 
Diese  Beschreibung  dürfte  von  allgemeinem  Interesse  sein.  Ich  teile 
sie  daher  hier  im  türkischen  Urtext  und  in  deutscher  Übersetzung  mit. 
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»Altertümer. 
Südlich  von  der  Hauptstadt  des  Liwa  liegt  eine  alte  Stadt  namens 
Hink,  von  deren  Gebäuden,  Gärten  und  Kanälen  Spuren  vorhanden 
sind;  diese  [Stadt]  ist  jetzt  vor  fünfhundert  Jahren  verfallen. 

0  So!     L.  Li! 


Ruinen  in  Ostarabien.  2 1 

Auf  der  Ostseite  der  Hauptstadt  des  T>iwa,  und  zwar  in  einer 
Entfernung  von  einer  Stunde,  sind  die  Ruinen  einer  Stadt  namens 
Ben!  Säfi'  erhalten,  die  der  Wohnsitz  von  Agwad  ihn  ZimUk  sind; 
die  genannte  Stadt  [selbst]  aber  ist  vor  dreihundert  Jahren  verfallen. 
Von  ihren  Gebäuden  war,  bis  die  Hohe  Regierung  von  jener  Gegend 
Besitz  ergriff'),  zwar  noch  ein  Minaret  sichtbar,  aber  später  ist 
es  zerfallen.  Jedoch  ist  dort  noch  eine  Brunnenanlagc  vorhanden, 
und  darin  läuft    das  Wasser  noch  heute. 

In  einer  Entfernung  von  vier  Stunden  von  der  Hauptstadt  des 
Liwa  belegen  finden  sich  gegenwärtig  die  Ruinen  einer  Stadt  namens 
Guwätä,  und  darin  sind  die  heiligen  Gräber  von  hohen,  geehrten 
Prophetengenossen  sowie  die  Spuren  von  einigen  Palmengärten  und 
Gebäuden  heute  noch  nicht  verschwunden.  In  dieser  Stadt  wurde 
nach  dem  heiligen  INIedina  zuerst  das  Freitagsgebet  abgehalten; 
und  ihre  Einwohner  leisteten  zuerst  unserem  hochheiligen  Propheten 
und  Herrn  Gehorsam,  und  für  sie  geruhte  er  den  heiligen  Ausspruch 
zu  tun:  /Willkommen  die,  so  sich  nahen  ohne  Scheu  und  Reu!« 
Es  ist  eine  gesegnete  Stadt,  die  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts 
der  Hidschra  verfiel. 

Wieder  befindet  sich  in  einer  Entfernung  von  anderthalb  Stun- 
den von  der  Hauptstadt  des  Liwa  eine  Stadt,  die  unter  dem  Namen 
Medlne-iKarmati  bekannt  ist.  Sie  wurde  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  zerstört  und  außer  einer  Moschee  sind  dort  keine  Alter- 
tümer erhalten  geblieben. 

Bei  den  östlich  von  der  Hauptstadt  des  Liwa  in  einer  Entfernung 
von  zwei  Stunden  belegenen  Dorfe  Fära  finden  sich  die  Ruinen  einer 
alten  Festung  und  auf  ihrer  Ostseite  ist  die  Mauer  in  einer  Höhe 
von  fünf  Ellen  erhalten.  An  dieser  Mauer,  die  aus  Steinen  und 
.Mörtel  erbaut  und  sehr  stark  ist,  ist  eine  Inschrift  in  hebräischer 
Sprache  erhalten ;  und  aus  ihr  geht  hervor,  daß  diese  Festung  vor 
eintausend  achthundert  fünfundfünfzig  Jahren  erbaut  und  bereits 
vor  sehr  langer  Zeit  verfallen  ist. 

Von  der  Hauptstadt  des  Liwa  vier  Stunden  fünfzehn  Minuten 
entfernt  nach  Osten  befindet  sich  die  Lage  einer  Stadt  namens 
Umm  el-Büm.  Wahrscheinlich  ist  diese  Stadt  ziemlich  lange  vor 
der  Hidschra  erbaut  und  gehört  zu  den  Städten  der  Magier.  Wie 
die  Spuren  der  Stadt  und  die  Ruinen  der  Festung  noch  erkenn- 
bar sind,    so  ist  dort  auch  noch  heute  der  Festungsgraben  erhalten. 

Bei  der  Hauptstadt  des  Liwa,  1  Inluf  befindet  sich  ein  Ort  namens 
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Raqima').  Er  ist  vor  dreihundert  Jahren  verfallen,  aber  heute 
kann  man  dort  überall  Ruinen  von  Häusern  und  Spuren  von  Straßen 
und  Läden  sehen,  und  in  ihm  sind  ziemlich  viele  Brunnen  mit 
süßem  Wasser.  Von  diesen  Brunnen  aus  werden  heute  die  dort 
befindlichen  Weizenfelder  bewässert. 

Aus  der  obigen  Darstellung  und  aus  den  geschichtlichen  Über- 
lieferungen kann  man  schließen,  daß  dies  Liwa  in  alten  Zeiten  reich 
an  Städten  gewesen  ist,  daß  aber  im  Laufe  der  Zeit  besagte  Städte 
wüst  und  leer  geworden  sind.« 


Da  sich  sachlich  nur  wenig  zu  der  mitgeteilten  Beschreibung 
bemerken  läßt,  gebe  ich  in  dem  nun  folgenden  Kommentar  hauptsäch- 
lich allerlei  Notizen  über  die  Namen  der  Ruinenorte.  Dabei  hole 
ich  etwas  weiter  aus  und  bringe  auch  manches,  was  nur  in  losem 
Zusammenhange  mit  dem  Thema  steht.  Ich  folge  zunächst  der  An- 
ordnung des  türkischen  Textes  und  gehe  zum  Schluß  noch  kurz  auf 
die  Beschreibung  des  Landes  und  seiner  Hauptstadt  sowie  auf  damit 
zusammenhängende  philologisch-historische  Fragen  ein. 

1.  Der  Name  Birik  klingt  unarabisch.  Natürlich  könnte  auch 
Birek  oder  Bairik  gelesen  werden.  Vielleicht  haben  wir  es  mit  einer 
persischen  Verkleinerungsform  von  blr  zu  tun,  so  daß  der  entsprechende 
arabische  Name  Buwaira  sein  würde.  —  Die  Türken  pflegen  bei  ara- 
bischen geographischen  Namen  Eigentümlichkeiten  ihrer  eigenen 
Sprache  und  hie  und  da  auch  die  der  persischen  Sprache  auf  die 
fremden  P'ormen  zu  übertragen ;  sie  lassen  häufig  den  Artikel  weg, 
ändern  die  arabische  Genetivkonstruktion  in  die  türkische  oder  per- 
sische um,  verwechseln  Maskulinum  und  Femininum,  Singular  und 
Plural  bei  den  Adjektiven  zusammengesetzter  Namen  usw.  Daher 
kann  es  auch  kommen,  daß  ein  Gebirge  östlich  vom  Wan-See  KzVi 
DagJiy  genannt  wird,  was  etwa  einem  deutschen  >.Montagne-Berg« 
entsprechen  würde.  Vgl.  auch  unten  zu  3,  Medine-i  Karmatl.  Für 
die  Entstehung  des  Namens  Birik  kann  diese  Sitte  aber  kaum  zur 
Erklärung  herangezogen  werden. 

2.  Der  Name  Ben!  Säfi'  ist  vielleicht  nicht  der  ursprüngliche 
Name  der  Stadt.  Die  Ortsnamen  nach  Familien  oder  Stämmen  stam- 
men zumeist  aus  islamischer  Zeit.  Falls  dieser  Ort  eine  islamische 
bezw.  karmatische  Ansiedlung  war,  so  mag  er  nach  einer  Familie  der 
Beul  Säfi'^  benannt  sein.  Solche  Namen  mit  Beni  sind  im  allge- 
meinen nicht  sehr  häufig.     Bon  Na^im  liegt  bei  Hebron;   Befit  Suhcle 
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ist  ein  aufstrebender  Ort  südwestlich  von  Gaza,  nahe  bei  Hän  Junis; 
Beut  '-Izz  liegt  südlich  von  Tä'üq,  nordwestlich  von  Tuz  Hurmatly 
im  *Iräq.  Beul  '■Ayiaii  liegt  nördlich,  Beul  Zähir  südlicli  von  el-Hadite 
am  Euphrat  (oi^il  :\ij*A>)-  Dagegen  gibt  es  in  Oberägypten 
eine  ganze  Anzahl  von  Orten,  die  in  dieser  Weise  benannt  sind. 
Der  größte  von  ihnen  ist  die  bekannte  Stadt  Beul  Sinucf  am  Nil, 
südUch  von  el-Wasta.  Weiter  Hegen  zwischen  Minje  und  Asiüt 
folgende  Orte,  die  von  Norden  nach  Süden  aufgezählt  sind:  Benl 
Hasan,  Beut  Sälih,  Beul  Idris,  Benl  Korra,  Benl  Räfi\  BenT  Scha'-rdn, 
Bent  Kalb,  Benl  Husein,  Benl  Ghälib  u.  a.  Ähnlich  sind  die  nacli 
demselben  Prinzip  gebildeten  Namen  auf  -ingcii  in  Schwaben  außer- 
ordentlich häufig,  im  übrigen  Deutschland  selten. 

Auch  ohne  Betil  sind  Stammesnamen  öfters  auf  Ortschaften, 
die  von  Mitgliedern  des  Stammes  bewohnt  wurden,  übertragen.  Albü 
Kemäl  ist  ein  Ort  oberhalb  von  'Ana ;  in  jener  Gegend  zeltet 
der  Stamm  Al-Bü-Kemäl.  Auf  den  Karten  findet  man  oft  fälschlich 
Abu  l-Kemäl,  wenn  den  Verfassern  die  Eigenart  jener  Stammes- 
namen unbekannt  war ;  gerade  in  Mesopotamien  gibt  es  ja  eine  ganze 
Anzahl  arabischer  Stämme,  die  nach  der  Kunja  eines  Vorfahren  be- 
nannt sind,  wobei  dann  Abu  zu  Bu  und  äl  zu  al  verkürzt  wurde. 
Dieses  al  wurde  dann  öfters  fälschlich  als  der  Artikel  angesehen. 
Je  ein  Dorf  namens  Albü  'All  gibt  es  i)  am  Tigris  in  der 
Nähe  von  Tekrit,  2)  östlich  von  Tekrit,  südlich  von  Tuz  Hurmatly. 
Auch    Gebbi'ir  kommt  am  Tigris  als  Ortsname  vor. 

In  türkischen  und  kurdischen  Ortsnamen  wird  in  solchen  Fällen 
der  Plural  gebraucht.  In  Kleinasien  kommen  Namen  vor  wie  Ila- 
dschy  Osnianlar.  MaJunudlar,  Islarnlar.  Von  dem  Kurdenstamm  der 
Zaza  stammt  die  türkische  Bezeichnung  Zazalar  für  einen  Ort  süd- 
westlich von  Erzerum.  Im  Bohtän-Gebiet  liegen  die  Orte  Ilddscht 
Alijän  und  Hasanän'^).  Eine  Ortschaft  am  Chäbür,  ziemlich  direkt 
östlich  von  Geziret  Ibn  'Omar  heißt  Rüsdn;  dort  werden  zwar  keine 
echten  Russen  gesessen  haben,  wahrscheinlich  aber  Leute  irgend 
einer  anderen  Nation,  die  aus  Rußland  eingewandert  waren.  Ebenso 
ist,  wie  NöLDEKE  längst  erkannt  hat,  der  Ort  Hindigän  ;  die 
Inder-  in  Hüzistän  nach  einer  Ansiedlung  von  Indern  benannt  worden. 
Daß  Inder  dort  gewesen  seien,  sagt  auch  Jacut  IV,  S.  993.  Prof 
NÖLDEKE  verweist  mich  auch  noch  auf  ,.,JL*,J!  =  K>^.J|  Tab.  i,  819 
nach  den  von  Chosrau  i.  aus  dem  römischen  Reich  weggeführten, 
neben  der  Reichshauptstadt  angesiedelten  Leuten  (vgl.  Nöldeke,  Tab., 


')  ^'ergl.  M.  Hartmann,  Bohiän  1,  Mitt.  d.  Vorderasiat.  Gesellsch.,    1896,   2,  S. 
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S.  l6);  ferner  auf  mehrere  xx^oLäii,  die  wahrscheinlich  nach  An- 
siedelungen von  Kadischenern  benannt  sind  (ZDMG  33,   162). 

3.  Der  Name  Guwätä  ist  alt;  er  wird  in  der  arabischen  Literatur 
öfters  erwähnt.  Jacut  II,  S.  136  berichtet  genau  so,  wie  unser  Säl- 
nä)iie,    daß    dort    zum    ersten    Male,    nach  Medina,    das  Freitagsgebet 

gesprochen  sei ;  er  sagt  j^^j   K**^-J!   \>i   <i>^x^=>-   k^j.a   ^»\    lil^»    \j.Li 

:\XjC>^).  Es  ist  so  gut  wie  sicher,  daß  der  Verfasser  des  Sälnäine 
seine  Weisheit  aus  Jacut  entnommen  hat  und  daß  wir  es  nicht  mit 
einer  Tradition,  die  sich  an  Ort  und  Stelle  mündlich  gehalten  hätte, 
zu  tun  haben.  Den  Verfassern  der  Säbiävie  s  war  Jacut  bekannt, 
ebenso  wie  dem  Verfasser  der  Gihäii-numä;  so  wird  z.  B.  im  Säl- 
näme  Dijär  Bekr  für    1316,  S.    133   oben  zitiert    ^:si-ow  eUj_^*.*:>  Oj.s.j 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  nicht  überhaupt  der  Name  Guwätä 
willkürlich  von  dem  \'erfasser  des  SN  Basra  auf  die  Ruinenstätte 
übertragen  ist.  Das  könnte  nur  durch  Erkundigung  an  Ort  und 
Stelle  entschieden  werden.  Auf  den  mir  zugänglichen  Karten  ist 
der  Name  nirgends  genannt;  aber  dort  kommen  auch  die  anderen 
hier  aufgeführten  Ruinenorte  nicht  vor.  Die  Beschreibung  unseres 
Verfassers  macht  den  Eindruck,  als  ob  sie  von  einem  Augenzeugen 
stamme.  Und  wenn  auch  ein  Ortsname  in  der  Literatur  später 
verschwindet,  wie  es  mit  Guwätä  der  Fall  ist,  so  kann  er  sich  doch 
im  Lande  erhalten.  Ahnliches  habe  ich  in  Nordsyrien  des  öfteren 
feststellen  können. 

4.  Statt  Medlne-i  Karmatl  wird  von  ^q\\  Arabern  natürlich 
Medinet  el-KarmatI  gesagt.  Dieser  Name  ist  sicher  nicht  ursprüng- 
lich. Aber  da  er  die  Karmatenstadt  xaz'  £qo/7jV  zu  bezeichnen  scheint, 
muß  der  dazugehörige  Ort  neben  el-Ahsä  der  wichtigste  Karmaten- 
sitz  gewesen  sein.  Und  das  war  das  so  oft  genannte  Hagar,  das 
ursprünglich  die  Hauptstadt  der  Karmaten  war,  dann  aber  im  Jahre 
314  d.  H.  seine  Rolle  an  al-Ahsä  abtreten  mußte.  Darüber  lesen 
wir  in  de  Goeje's  Mevioire  siir  Ics  Cannathes  du  Bahrain  et  Ics  Fa- 
ilinides,  2.  Aufl.  Leiden  1886,  S.  46:  »Bienque  Lahsä  füt  la  rcsidence 
d'Abou  Sa'id,  Hadjar  garda  son  rang  de  capitale  jusqu'en  314,  cpo- 
que  a  laqucUe  Abou  Tähir  fit  de  Lahsä  la  premiere  forteresse  du 
pays.  Balkhi-Istakhri,  qui  ecrivait  vcrs  309,  fait  encore  mention  de 
Hadjar  comme  capitale;  mais  dcja  Ibn  Haucal  et  Mocaddasi  disent 
que  c'est  Lahsä.  La  distance  entre  ccs  deux  villes  etait  d'ail- 
leurs  fort  j)etite,  nc  mesurant  quo  dcux  milles,  selon  Nowain;  dans 
la  suitc  mcme  clles  ne  formcrent  plus  qu'unc  ville.«     Die   von  en- 


Ruinen   in  Ostarabien.  25 

Nuwairi  angegebene  Entfernung  würde  zu  der  Angabe  des  SN  Basra 

stimmen.      Auch    die    Bemerkung   Ibn  Batüta's,    daß    die    beiden 

Orte  später  nur  eine  einzige  Stadt  gebildet  hätten,  wird  dadurch  gestützt, 

daß    die    Stadt  cl-Hasä  heute  aus  mehreren    nebeneinander  Hegenden 

Orten   besteht;  darüber  vgl.  unten. 

Über    den    Namen  Hagar    gibt     Jacut    IV,    S.    952    ff.    nähere 

Ausführungen.     Zunächst  führt  er  einige  t(')richte  Etymologien    nach 

der  Wurzel   .c^g:  an ;   dann  sagt  er,   nach  einigen  sei  die  Stadt    nach 
^  • 

v^jJ-wS  c>.l?  .^"v^^,  der  Frau  des  kIW  wV=  ^^yi  l.L>^yi,  benannt.  Schließ- 
lich gibt  er  die  richtige  Erklärung,  die  er  auf  Ibn  al-Ijä'ik  zurück- 
führt: xj.ä:!  NJ  ;Lxi!  ^.xlW  ,^4.^  :<xL  .^^1\')  und  führt  noch  mehrere 
mit  Jiagar  zusammengesetzte  Ortsnamen  an,  darunter  das  berühmte 
.,i_>J  ,.>vP.  Es  ist  also  dasselbe  Wort  wie  das  äthiopische  Jiagar 
»Land,  Stadt«.  Die  Bedeutung  scheint  den  Arabern  aber  bald  fremd 
geworden  zu  sein.  Eine  merkwürdige  Parallele  zu  dieser  Entwicke- 
lung  bildet  das  Tigre;  dort  ist  Jiagar  in  seiner  appellativen  Bedeu- 
tung verloren  gegangen  und  durch  ddgge  ersetzt  worden,  aber  in 
dem  Namen  eines  Ruinenortes  im  Lande  der  Habäb,  der  meist  Hag at'a- 
Nägräm  (d.  i.  also  ,.jL^ö  .:>\'^)  genannt  wird^  hat  sich  das  Wort  er- 
halten. 

5.  Fära  wird,  wenn  es  so  richtig  ist,  im  Arabischen  den  Arti- 
kel haben.  Über  el-Fära  habe  ich  aber  nichts  Sicheres  ermitteln 
können.  Es  ist  möghch,  daß  ».Li  ein  Schreibfehler  oder  Druckfehler 
für  «.Li  ist.  J.-J.  Hess  verwies  mich  auf  Selections  frovi  tJic  Records 
of  tJie  Bombay  Government  No.  XXIV,  New  Series,  Bombay  1856,  j:». 
114,  wo  es  heißt:  >>4  or  5  miles  to  the  eastward  of  Hoofoof  are  the 
Gibul  Garah.  These  hüls  are  .  .  .  famous  for  the  natural  caves 
wich  they  contain«.  Pelly  schreibt  in  seinem  Reisebericht  [Joiumal 
of  tJie  Royal  GeograpJiical  Society  1865,  Bd.  35)  S.  181  in  der  An- 
merkung t:  To  the  east  of  the  town  (d.  i,  Al-Hüfüf)  are  some  hills 
known  as  El-Gharra,  containing  large  caverns,  whither  the  people 
repair  for  coolness  in  the  hot  season«.  B.  J\h)KiTz  hatte  die  Freund- 
lichkeit, mich  auf  den  Vortrag  des  verstorbenen  H.  Bukchardt 
Ost- Arabien  von  Basra  bis  Maskat  auf  Grund  eigener  Reisen«.  [ZeitscJir. 
der  Gesell  sc  Ji.  /.  Erdkunde  zu  Berlin  1906,  S.  305  ff.)  aufmerksam 
zu  machen.  Burchardt  ist  der  erste,  der  aus  jenen  Ländern  Pho- 
tographien mitgebracht  hat.  Unter  diesen  befindet  sich  :>Abb.  33. 
Felsbildungen    und    Höhlen    im    Dorfe    El   Gara    (i'/i    Stunden    von 


')  Vgl.    auch    Al-IIamdäni's  Geographie   der   aralnsciun    JJalbinsel,  hrsg.  v.   Vt.   II 
MÜLLER,   S.   a1,    Z.  3.  .  . 
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Hofuf)<:.  Auf  S.  311  sagt  BurchardT:  »Sehr  interessant  fand  ich 
das  etwa  i  '/j  Stunde  südöstlich  gelegene  Dorf  Gara  mit  seinen  son- 
derbaren Sandsteinformationen  und  seinen  ausgedehnten  Höhlen, 
welche  in  der  heißen  Jahreszeit  als  angenehm  külilende  Som- 
merwohnungen benutzt  werden«.  Endlich  hat  auch  Jacut  IV,  S.  13, 
die  kurze  Angabe  ^j^^^'^i  ^^=>  s^läJ!  ^xiä^^Ji  ili».  Der  Name 
des  Dorfes  ist  also  wohl  el-Gära  (»,UJi),  und  dies  ist  wahrschein- 
lich dasselbe  wie  das  im  SN  genannte  Dorf  Fära.  Die  Entfernung, 
wie  sie  von  Burchardt  angegeben  ist,  stimmt  ungefähr  dazu.  Auch 
sonst  kommt  »  Ji  in  geographischen  Bezeichungen  vor;  vgl.  Euting's 
1  agbucJi  einer  Reise  nach  hinerarabien  II,  S.  210,  Anm.  2  jjXcaJI  ä^^'i, 
jacut,  lY,  S.    12,  und  Al-Hamdani,  Index,   s.  v.  3  J. 

Recht  bezeichnend  ist  die  Behauptung,  dort  befinde  sich  eine 
hebräische  Inschrift,  aus  der  hervorgehe,  die  Festung  sei  vor  1855 
Jahren  erbaut  worden.  Gesetzt  den  Fall,  dort  befände  sich  wirklich 
eine  vorislamische  Inschrift,  wer  hätte  sie  dort  denn  lesen  und  er- 
klären können?  Als  hebräisch  ist  sie  natürlich  nur  deshalb  bezeich- 
net, weil  sie  vorarabisch  sein  soll.  Wahrscheinhch  existiert  die  In- 
schrift aber  nur  in  der  Einbildung  der  Eingeborenen.  Ein  sehr  lehr- 
reiches Beispiel  ist  die  berühmte  Säule  von  Sedüs.  Euting  hörte 
im  Jahre  1883,  wie  er  im  TagbucJi  II,  S.  68  und  S.  75  berichtet, 
merkwürdige  Dinge  über  die  Inschrift  auf  dieser  Säule  und  suchte 
vergeblich  darüber  klar  zu  werden,  ob  sie  von  Phöniziern,  Nabatäern, 
Sabäern  oder  Assyrern  stamme.  Und  die  Baghdader  Zeitschrift 
^^.x^  xii  berichtete  noch  vor  wenigen  Jahren,  im  Jahrg.  III,  No.  7, 
S.  i^ol,  daß  in  Sedüs  große  Ruinen  und  alte  Inschriften  seien,  die 
man  nicht  lesen  könne,  »weil  die  Franken  noch  nicht  dort  gewesen 
seien«,  es  heißt  dort:   n-^öI.  Lv-^-^AJ    ,w.i!   >-''^^*  (l'*^-^  im '*)  (l.^'3'-'"^'^)  -^ 

,_.wiu.-'_;    ^-J^-r^-i'    ^^  j*i*^    ^'    KjO-xJ!    j*.s-i!    »js.P    y.i^*  ^.:>.j:?Jl  ^   üly^^kfi 

In  Wirklichkeit  waren  aber  bereits  Franken  dort  gewesen. 
Darauf  wies  mich  T.-J.  Hess  hin,  und  ich  konnte  in  den  Nachträgen 
zu  Euting's  Tagbuch  II  noch  eine  kurze  Bemerkung  darüber  anfügen. 
Pklly  schreibt  in  seinem  oben  erwähnten  Reisebericht  S.  175:  >Sed- 
doos  itself  is  a  cheerfui,  neat-looking  town,  embosomed  in  date- 
groves.  with  many  wells  for  purposes  of  Irrigation.  Lieut.  Dawes 
favoured  me  with  a  sketch  of  thc  column,    which  is  of  elegant  pro- 
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portions,  and  inscribed  on  its  lower  portion  with  tvvo  Greek  Gros- 
ses. The  Arabs  know  nothing  of  its  history  beyond  that  it  is  of  a 
date  prior  to  that  of  the  Mohammedan  era«.  Daß  in  der  Umgegend 
von  Sedüs,  wie  Lughat  cl-^Arab  sagt,  'äcHtische,  d.  h.  sogenannte 
thamudische  Inschriften  sich  befinden,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Aber 
unendlich  oft  ist  es  mir  im  Orient  vorgekommen,  daß  Araber 
und  Abessinier  mich  geheimnisvoll  zu  wichtigen  Inschriften:;  führten, 
die  sich  als  Ornamente  entpuppten. 

6.  Umm  el-Büm,  ;.AIutter  der  Eulen  :,  ist  so  recht  der  Name 
für  eine  verlassene  Ruinenstätte.  Während  nach  dem  Alten  Testamente 
die  D"X  und  C^'iJ  in  den  Ruinen  hausen  und  auch  in  der  Tigre-Poe- 
sie  die  Schakale  in  der  Beschreibung  von  verlassenen  Stätten  eine 
Rolle  spielen,  denkt  der  heutige  Araber  gern  an  die  Eule  als  das 
Tier  der  Ruinen.  Wenn  ein  Mensch  ganz  allein  und  betrübt  dasitzt, 
so  sagt  man  in  Syrien  von  ihm,   er  sei  mit!  il-biimc  fi  /-hardb. 

In     der    arabischen    geographischen    Nomenklatur   sind    die    mit 
Umm  und  Abu  beginnenden  Namen  außerordentlich    häufig.      Wenn 
wir  von  solchen  Ortsnamen  absehen,  die  von  den  mit  Umm  und  Abu 
beginnenden  Personennamen  hergenommen  sind,  so  gibt  es  eine  sehr 
große  Gruppe  von  Ortsbezeichnungen,   bei  denen  hinter  Umm  oder 
Abu  Namen  von  Pflanzen,  Tieren,  Gebäuden,  Gegenständen  aller  Art, 
klimatischen  und  geologischen  Eigentümlichkeiten  usw.   usw.  folgen. 
Hier  seien    als    Beispiele    nur    einige    solcher   Namen    angeführt,    die 
mit  Tier-   und    Pflanzennamen    zusammengesetzt   sind.      l^invi    il-Ba- 
qar  und    Umm  il-Kiläb  liegen  in  der  Nähe  von  Refah    auf  türkischem 
Gebiet,    nicht   weit    von    der   ägyptischen    Grenze.      Umm    Gcrdd  ist 
ein  Wädl  und  ein  Gebirge  nahe  bei 'Aqaba.      Umm  //«'///?/ ebenfalls 
Wädi  und  Gebirge,  an  der  türkisch-ägyptischen  Grenze,   direkt   west- 
lich   von  Gharandel  der  'Araba;  Musil    hat   auf    seiner    Karte    Jära 
umm  Halüf  statt  Tärat  Umm  Hallüf     Umm  (il-/Agdrib  ist  ein  W^ädi 
in    Edom,    östlich    von    'Ain    Qedes,    aber    auch    eine  Landschaft  aut 
dem  Ostufer  des  Toten  Meeres,  am  Südende  der  Landzunge  el-Lisän, 
sowie  ein  Hügel  in  Mesopotamien.      Letzterer    wird    von    B.    Mokitz 
in  den    Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde   zu   Berlin,    Bd. 
XV,  No.  4  u.  5,  S.    i88  u.   erwähnt;    er   liegt    nach    mündhchen  .Mit- 
teilungen des  Verf.  nordwestlich  von  Schatra.      Umm  il-Gemel  ist  ein 
Kanal    am   Tigris,  in    der   Nähe    von    'Amära;  er    wird     im    Syjähat- 
näme-i  Hudüd,   S.  54  u.  S.  91    erwähnt.      Umm  id-Dschimdl  ist  die  be- 
rühmte große  Ruinenstadt   südlich    von    Bosra;    Umm    id-Dab'a   eine 
kleine    Ruine    zwischen    'Amman    und    'Aräq    il-Emir;    Umm   ü-Wä- 
wije   ein  Ort    zwischen  Muhammara    und   Ahwäz    auf  dem  Westuler 
des  Kärün. 
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Uimn  '■Adas  Hegt  in  der  Nähe  von  Refah.  Umm  Ithil  ist  ein  kleiner 
Wädl  auf  der  Sinai-Halbinsel.  Umm  BiUunia  istWädi  und  Berg  nordwest- 
lich von  *Aqaba.  Uniin  Beteime  und  Abu  Beteinic  sind  WädTs  in 
Arabia  Petraea.  Häufig  kehrt  der  Name  Umm  Sejäle  (und  Abu  Se- 
jäl)  auf  den  Karten  der  Sinai-Halbinsel  und  von  Arabia  Petraea 
wieder.  Auch  Umi)i  (Abu)  Tarfä  oder  Tcreifa  sind  dort  nicht  sel- 
ten. Ebenfalls  kommen  dort  vor  Umm  (Abu)  Sidrc  und  Umm 
'-Atvesgdt.  '^Ausegi^r^.  '^ajiscz)  ist  nach  Hess  Lycium  arabicum  Schw. ; 
die  Diminutiva  sind  im  Dialekte  der  Beduinen  auf  der  Sinai-Halbin- 
sel sehr  beliebt,  und  in  manchen  Ortsnamen  wechseln  Stammwort 
und  Diminutivform  miteinander.  U^mn  il-Harrüba  ist  ein  Berg 
südlich  von  Bir  is-Sab';  Musil's  Karte  hat  Haruba,  im  Text  steht 
aber  Harruba.  Um.m  Loza  ist  ein  kleiner  Ort  südwestlich  von  Schö- 
bek ;  Uinui  is-Siumnäk  eine  Ruine  in  der  Ammonitis,  südwestlich 
von  'Amman.  Umm  il-Onttcn  ist  eine  große  Ruinenstadt  im  Süd- 
Haurän,  aber  auch  eine  Ortschaft  nordöstlich  von  Sük  is-Sijüh  am  Eu- 
phrat.  Uiiivi  it-Tamr  liegt  am  Kärün  etwas  südlicli  von  Ahwäz, 
Umm  iz-Zetim  an  der  Grenze  zwischen  Ledschä  und  Haurän - 
Gebirge,  Umm  ir-Riunmän  im  südlichen  Haurän -Gebirge.  Der 
alte  Name  des  letzten  Ortes  scheint  nach  einer  in  der  Nähe  ge- 
fundenen Inschrift  Remmona  gewesen  zu  sein.  Er  fragt  sich  nun, 
ob  die  Araber  später  erst  Umm  davorgesetzt  haben,  oder  ob  bei 
der  Gräzisierung  Umm  weggelassen  wurde.  In  der  Gegend  ist  schon 
früh  .Vrabisch  gesprochen  worden ;  aber  die  Vokalisation  von  Rem- 
mona weist  eher  auf  aramäischen  Ursprung. 

Von  den  mit  Abu  und  Pflanzenbezeichnungen  zusammengesetz- 
ten Namen  sind  oben  vier  erwähnt:  Abu  Befeimc,  Abu  Sejäl,  Abu  Si- 
dre,  und  Abu  Tarfä  (Tcreife).  Mit  Tiernamen  sind  folgende  zusam- 
mengesetzt: Abu  Diid,  Ort  am  Tigris  stromabwärts  von  Küt  el- 
Amära;  Gebel  Abu  GidJ,  nordöstlich  von  'Aqaba  (bei  Musil  Abu  Geddi); 
IVädt  Abu  Gdaij,  nordöstlich  von  Jerusalem;  Abu-  l-Hamdm,  Ruine 
und  Wädl  in  der  Nähe  von  Hebron;  Abu  Nimär,  Wädi  in  Edom 
zwischen  *Ain  Oaderät  und  'Ain  cl-\Vcbe.  Beim  Wädi  Abu  Nimär 
ist  auch  ein  Naqb  Abu  Nimär.  Wenn  Nimär  hier,  wie  ich  annehme, 
nicht  Personenname  ist,  sondern  von  der  appellativen  Bedeutung 
des  Wortes  hergenommen  ist,  so  ist  Nagb  Abu  Nimär  vielleicht  der 
ursprüngliche  Name,  der  dann  auch  auf  das  Wädi  übertragen 
wurde  Der  Leopard  ist,  wie  (/.  Jacob  mehrfach  hervorgehoben 
hat,  ein  Gebirgstier;  darum  heißt  er  auch  im  Tigre  zuad  ^^b^Ji  »Fel- 
sensohn«, vgl.  meine  Bemerkungen  im  Z.  A.  XX,  S.  163.  Im  süd- 
lichen Palästina  und  in   Edom  kommen  noch    lieute   Leoparden  vor. 
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Nach  Mitteilungen  von  C.  Prüfer  befindet  sich  ein  in  Südpalästina 
erlegter  Leopard  in  der  Naturaliensammlung  des  Paulus-Hospizes  in 
Jerusalem :  ein  anderer,  der  vor  i  ^ 4  Jahren  vom  Pater  Müller  er- 
schossen wurde,  in  El-Kubcbc  (Em maus),  westlich  von  Nebi  Samwil. 
Ein  Dorf  Abu  Qaräniit  in  Ägypten  wird  von  de  Goeje,  Mein,  siir 
les  Carmathes,  2.  Aufl.  S.  20i,  Z.  5  v.  u.  nach  dem  O^'^n^ös  ange- 
führt; qarävnt  (sg.  qurDiüt)  ist  eine  Fischart. 

Unendhch  häufigsind  aber  auch  Wörter  wieBir,  Teil,  'Ain  mit  Tier- 
und  Pflanzennamen  zusammengesetzt;  aber  darauf  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Nur  sei  der  Absonderlichkeit  wegen  hingewiesen 
auf  das  berühmte  »Flohdorf«  'Addi-Q''"o?isl  in  Hamäsen  in  der  Colonia 
Eritrea  und  auf  die  »Wanzenniederlassung«  Menzelit  H-Baqqät  im  Gebel 
il-Hass  in  Nordsyrien.  Baqqäi  V^x\\\  allerdings  aucli  bloß  »Mücken«  be- 
deuten; aber  heute  versteht  man  darunter  in  Syrien  meist  die  Wanzen. 
Diesen  reiht  sich  Bitli  »Lauseort«,  zwischen  Chäbür  und  Großem 
Zäb,  üstl.  von  Geziret  Ibn  'Omar,  würdig  an. 

Im  Anschluß  hieran  nehme  man  einen  Exkurs  über  türkische  Orts- 
bezeichnungen mit  in  Kauf  Wo  der  Araber  Vuimo^QX  Abn\-ox'&Q\.z\.,  setzt 
der  Türke  einfach  seine  Endung //an  Wörter,  die  Tiere,  Pflanzen  usw.  be- 
zeichnen. Tilkil  ^  Fuchsort<c  liegt  südlich  von  Denizli  im  alten  Ka- 
rlen; .5 zy/^^m///» Nachtigallenort  nordwestlich  von  Erbil,  nicht  weit  vom 
Großen  Zäb;  Ilanly  {2.wc\\  yr/««/;' geschrieben)  :>Schlangenort«  kommt 
mehrfach  in  Transkaukasien  vor:  i.  südlich  von  Hasan  Kal'a,  2.  NNW 
von  Alexandrapol,  3.  SSW  von  Alexandrapol  u.  a.  m. ;  Sinckli  »Mücken- 
ort« wird  in  der  Zcitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  zu  Berlin  191 6,  No.  4, 
S.  221  genannt.  Cakally,  das  türkische  Gegenstück  zu  Umm  il-Wäwije, 
liest  in  Kurdistan  nordöstlich  von  Zähö.  Ziemlich  häufig  sind  die 
Ortsnamen  Elnialy  »Apfelort«  und  Arnmdln  »Birnenort.:  in  Kleinasien 
und  in  Transkaukasien.  Alle  aufzuzählen  ist  unnötig;  nur  sei  er- 
wähnt, daß  Elmaly  und  Armudly  nahe  beieinander  im  alten  Lykien 
vorkommen.  Ebenso  ist  auch  ^rzM  »Pflaumenort«  ziemlich  häufig; 
aber  hinter  diesem  Namen  verbirgt  sich  z.  T.  das  alte  Herakleia. 
Ein  ZcitunlL  das  Gegenstück  zu  Umm  iz-Zetün,  liegt  zwischen  Tarsus 
und  Adana;  q\\\  Ürüinlü  »Traubenort«  bei  Üdemisch  im  alten  Lydien ; 
Kavakly  »Pappelort  nordöstlich  von  Tarsus;  Panibuklii  »Baumwoll- 
ort«  östlich  vom  Xordrande  des  Wan-Sees;  Schill  »Zypressenort« 
wird  Zcitsch.  d.  Ges.  f.  Erdk.  a.   a.  O.  angeführt. 

Die  türkische  geographische  Xamengebung  ist  öfters  als  sehr 
eintönig  bezeichnet  worden.  Das  ist  sie  aber  durchaus  nicht.  Frei- 
lieh  Namen  wie  Ak  Dagh,  Kam  Dagh,  Kyzyl  Dagh,  Ak  Sn,  Kara  Su. 
Jeni  Köi  sind  recht  häufig,  und  jaila  kijmmt    auf  der  Kiepcrtschen 


•^0  Enno  Littmann, 

Karte  vom  östlichen  Kleinasien  und  Transkaukasien  fast  so  oft  vor 
wie  Pedersen  und  Hansen  im  Kopenhagener  Adreßbuch.  Aber 
wenn  man  von  diesen  Ausnahmen  absieht,  so  tritt  uns  doch  bei  vie- 
len türkischen  Bezeichnungen  eine  erstaunliche  Frische  und  Er- 
findungsgabe entgegen,  in  höherem  Maße  als  in  arabischen  Gegenden. 
Der  Gcbirgsname  Sakal-hitan  »das  den  Bart  faßt«  kommt  mehrere 
Male  vor,  in  Armenien  und  in  Kurdistan.  Palan-döken  »das  den 
Sattel  herunterwirftx ,  südlich  von  Erzerum,  ist  der  Name  eines  Forts 
und  eines  Gebirges;  Na!l-ddken  »das  die  Hufeisen  herunterwirft« 
ein  Gebirge  bei  Charput.  KargJia-konmaz  »wo  sich  kein  Rabe  hin- 
setzt« liegt  südöstlich  von  Bajezid;  Gün-görmez  »was  die  Sonne  nicht 
sieht«  NNO  von  Erzerum  auf  dem  Wege  nach  Olty.  Ferner  seien 
noch  aus  dem  Artikel  in  der  ZeitscJi.  d.  Ges.  f.  Erdk.  1916,  auf 
den  mich  M.  Soberniieim  aufmerksam  machte,  folgende  drei  Na- 
men angeführt  (S.  216):  Gün-dokimmaz-köi  »Dorf,  indem  die  Sonne 
nicht  aufgeht;;  KargJia-söhnez-dewrend  »Gebirgspaß,  durch  den 
keine  Krähe  hindurchschlüpft«  ;  It-gelmez-cuhir  »Sumpfniederung«,  so 
ungesund  (fiebrig),  daß  kein  Hund  hingeht;.  Zu  diesen  Bezeich- 
nungen vergleiche  man  den  Straßburger  Straßennamen  »Wo  der 
Fuchs  den  Enten  predigt«. 

Um  nun  endlich  auf  besagte  Eulenmutter«  in  Ostarabien  zu- 
rückzukommen, so  habe  ich  über  sie  und  ihren  ursprünglichen 
Namen  aus  anderen  Ouellen  nichts  Näheres  in  Erfahrunsf  bringen 
können.  Die  Beschreibung  des  Sälnäme  ist  ja  auch  recht  dürftig. 
Es  ist  aber  durchaus  möglich,  daß  diese  Stadt,  wie  dort  angegeben 
ist,  aus  der  Zeit  der  Magier,  d.  i.  der  Perser,  stammt. 

7.  Über  den  letzten  der  genannten  Ruinenorte  R  a  q  T  m  a  oder  R  u  q  a i  - 
m  a  läßt  sich  nichts  Näheres  feststellen.  (Jb  ^♦J.s.  ein  Feliler  für  iJso^i, 
ist,  wie  J.-J.  Hess  zweifelnd  vermutet,  muß  dahingestellt  bleiben. 
Hess  erhielt  von  einem  Oahtänl  die  Angabe,  ^Rgeige  liege  etwa  zwei 
.Stunden  SW  von  cl-Hasä,  Der  Ort  Ru(iai(]ah  wird  auch  auf  der 
ilunterschen  Karte  von  Arabien,  die  ich  durch  Vermittlung  von 
B.  Moritz  einsehen  konnte,  genannt. 

Die  Schlußbemerkung  des  Sä/iiäme  über  die  frühere  Besiedelung 
des  Gebietes  von  Al-Ahsä  dürfte  das  Richtige  treffen.  Denn  das 
Festland  von  Bahrain  ist  zum  Teil  sehr  fruchtbares  Gebiet.  Es  ist 
nicht  so  öde,  wie  der  Karmatenführer  Abu  Sa'id  in  seiner  Botschaft 
an  den  ChaHfen  al-Mu*tadid  behauptete.  Darauf  hat  schon  de  Goeje 
in  seinem  Memoire  S.  153/ 154  hingewiesen;  er  zitiert  auch  das 
Sprichwort:  »il  est  comme  celui  qui  va  vendre  des  dattes  au  Hadjar.« 
Auch  BuRCiiARDT  rühmt  die  Fruchtbarkeit  jener  Gegend.     S.  310/31 1 
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schreibt  er:  »Die  Oase  El  Hasa  ist  sehr  ausgedehnt,  stundenweit 
ziehen  sich  die  herrlichen  Dattelwälder  hin ;  dazwischen  wird  auch 
etwas  Zuckerrohr,  Weizen,  Indigo  und  Baumwolle  gebaut.  Von  Obst 
gibt  es  Weintrauben,  Aprikosen,  Melonen,  Feigen  und  große  dick- 
schalige Zitronen;  Gemüse  dagegen  nur  sehr  wenig.  Überall  strömen 
kristallklare  Flüßchen;  kleine  bunte  Fische  und  Schildkröten  tummehi 
sich  in  dem  oft  sehr  tiefen  Wasser,  welches  eine  Temperatur  von 
30-320  hat.  Etwa  3/^  Stunden  von  Hofuf  liegt  ein  verfallenes,  aber 
noch  viel  besuchtes  Bad,  es  denkt  jedoch  niemand  an  seine  Wieder- 
herstellung. In  unmittelbarer  Nähe  der  süßen  Wasser  ünden  sich 
auch  ausgedehnte  Flächen  salzigen  Wassers.« 


Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Hauptstadt  der  Gegend  Platz  finden.  Über  die  Bezeichnungen  der- 
selben sowie  die  des  ganzen  Gebietes  herrscht  etwas  Unklarheit. 
Der  Name  el-Hasä  (so  nach  Hess,  vgl.  Burchardt)  bezw.  Lahsä, 
aus  Al-Ahsff  (so  die  arabischen  und  die  englischen  Quellen],  be- 
zeichnet sowohl  die  Provinz  wie  die  Hauptstadt.     Das  Sälnäme   sagt 

S.    220:     ,»„jJ;>x    \Ju4.^1     L.w..->'    *-;J.5    ,c-J'-v9    e^ilJ    —      ,M.'^^i    v_;j.äP 
j^  •  ••  ■  ^  ^     ^^  j  j  -'  \^ 

»Die  Hauptstadt  des  Liwä  ist  zwar  unter  dem  Namen  Ahsä  be- 
kannt, aber  dieser  Name  ist  seinem  Ursprünge  nach  der  Name  der 
Gegend  und  ihr  (der  Hauptstadt)  richtiger  Name  ist  Hufüf«  Auch 
Sadlier  sagt  {Diary  of  a  Joiirney  Across  Arabia,  Bombay,  1866,  S.  2. 
Anm.) :  »Ul  Ahsa,  Lahsa,  or  Lahissa  is  properly  the  name  of  a  di- 
strict.  and  not  of  any  particular  town  .  .  .  but  as  Arrowsmith,  Pinkerton 
etc.  still  continue  to  mark  the  principal  town  by  that  name,  I  have 
conformed  to   them. 

Aber  schon  Jacut  (also  vor  Arrowsmith  und  Pinkerton)  sagt 
I,  S.  I48:  »AI- Ahsä'  ist  eine  bekannte  und  berühmte  Stadt  in  al- 
Bahrain ;  der  erste,  der  sie  neu  baute,  befestigte  und  zur  Hauptstadt 
vonHa^ar  machte,  war  Abu  Tähir  al- Hasan  ibn  Abi  Sa'id  al-Clannäbi, 
der  Karmate,  und  sie  ist  bis  jetzt  eine  berühmte  und  blühende  Stadt.« 
Auch  Hamdänt,  S.  !1a,  14 f  erwähnt  al-Ahsä'  und  Hagar  als  Städte 
in  Bahrain;  ja  in  der  Form  ^..-«.^Jl  ist  es  sogar,  wie  B.  Moritz  mir  mit- 
teilt, vorislamisch,  da  Härit  {Mu'allaqa,  V.  35)  es  schon  nennt.  Ebenso 
ist  auch  Hagar  vorislamisch,  da  ,ti  als  Bischofssitz  mehrfach  in 
nestorianischen  Synodalbeschlüsscn  vorkommt  (Nöt.deke).')  Jacut 
leitet   den  Namen    .^^^}\    richtig  ab    von   ^^^    »Grabwasserstelles 

I)  Vgl.  auch  Sachau,  Die   Chronik  von  Arbela  (Abb.  Pr.  Ak.  W.,  Jahrgang   igi5, 
Phil.-histor.  Kl.  Nr.  6j,  S.   23. 
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Stellen,  an  denen  das  Wasser  aus  der  Erde  gegraben  wird,  sind 
dort  vielleicht  in  besonders  großer  Zahl  vorhanden  gewesen.  Der 
Name  im  Plural  deutet  auch  darauf  hin,  daß  al-Ahsä  ursprünglich 
ein  Gebiet  bezeichnet  hat').  Schon  sehr  früh  wurde  dieser  Name 
auf  die  Hauptstadt  übertragen.  Parallelen  zu  solcher  Namensüber- 
tragung gibt  es  in  allen  Ländern;  die  bekanntesten  sind  as-Säm  für 
Damaskus  und  Alasr  (statt  Misrj  für  Cairo.  Häufiger  allerdings  sind 
wohl  Namen  von  Hauptstädten  auf  Länder  übertragen.  Pelly  sagt 
Geogr.  Journ.  1865,  S.  171:  The  name  of  a  chief  town  is  loosely 
applied  to  its  surrounding  district,  or  vice  versa.«. 

Das  Sälnävie  hat  also  mit  der  Behauptung  recht,  daß  al-Ahsä 
ursprünglich  der  Name  der  Gegend  war ;  aber  daß  der  eigentliche  Name 
der  Hauptstadt   Hufüf  sei,  ist  nur  in  bedingtem  Maße  richtig. 

Nun  ist  aber  auch  Hagar  Name  eines  Gebietes  sowohl  wie  seiner 
Hauptstadt.  Also  hat  in  beiden  Fällen  eine  Namensübertragung 
stattcrefunden.  Wie  und  ob  sich  in  alter  Zeit  die  Gebiete  Hagar  und 
al-Ahsä  voneinander  abgegrenzt  haben,  wäre  noch  genauer  zu  un- 
tersuchen. Jetzt  werden  beide  Namen  miteinander  vertauscht.  So 
heißt  es  bei  Pelly,  /.  r.,  S.  181 :  Häjr  thc  ancient  name  for  Al-Ahsa, 
and  its  chief  town.  Andererseits  heißt  es  im  Gihän-numä,  S.  496: 
.^  ^o  O^b  J^o  *wJ  .^vP  Möglicherweise  bezeichnete  Hagar  ur- 
sprünglich  den  nördlichen,  al-Ahsä  den  südlichen  Teil  des  Festlandes 
von  Bahrain.  Die  Ost-West-Grenze  dieser  Gebiete  würde  dann  zwischen 
den  beiden  Hauptstädten  verlaufen  haben. 

J.-J.  Hess  schrieb  mir  über  die  Provinz  el-Hasä  folgendes:  »Mehrere 
aneinander  liegende  Orte  bilden  den  Hauptort,  der  auch  el-Hasä 
genannt  wird.  Diese  Orte  wurden  mir  von  einem  'Agmi  (also  von 
den  'Ögmän)  wie  folgt  aufgezählt:  i.  cl-Hnfhfif  m\t  der  Zitadelle: 
el-Küt.  2.  en-Xa'ätJ/.  (Diese  beiden  werden  auch  zusammen  genannt: 
el-HiiJhfifiu-en-Na'-dtil  und  sind  das  .bäled  nefsoh.)  3.  e'l-Taraf,  Pal- 
menpflanzungen [nchil).  4.  el-'Mbärraz,  dies  nehU  7i-bijfit  (bei  Pelly 
ungenau  Moombarrej.)  5.  el-Gaisarije\  darin  sind  die  Verkautsläden. 
Es  sind  also  (luasi  die  Quartiere  der  Stadt  cl-Hasä.<;  Etwas  anders 
gibt  BuRCHARDT,  /.  c,  S.  310  (He  (Quartiere  an:  »Die  Stadt  Hofuf 
hat  wenigstens  30  000  ausschließlich  muslimische  Einwohner,  darunter 
viele  Wahabis.  Man  unterscheidet  drei  Stadtteile,  i.  El  Küt,  mit 
hoher  Mauer  umgeben.  Hier  befinden  sich  das  Serail,  die  Ele- 
mentarschule, die  großen  Kasernen  und  die  Wohnungen  der  Offiziere 


»)  Vergl.  auch  Burchardt,  /.  c,  S.  309  :   »El  Hasa   wird  im  Arabischen   ein  Land 
genannt,    woselbst  Wasser  nahe  der  Erdoberfläche  gefunden  wird.« 
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und  Beamten.  2.  Naätil.  3.  Rufäa.«  —  Auf  die  Abbildungen  bei 
BuRCHARDT  Sei  liier  noch  einmal  besonders  aufmerksam  gemacht. 

Der  Name  des  Teiles  der  Stadt  al-Ahsä,  die  jetzt  als  Hauptstadt 
des  Landes  gilt,  ist  in  vielerlei  verschiedener  Weise  von  Europäern 
und  Türken  überliefert.  Letztere  schreiben  i^äP,  wie  wir  bereits 
oben  sahen.  Pelly  gibt  an  (a.  a.  O. ,  S.  181):  Al-HüfOf  is  rapidly 
pronounced  Al-Fof.  It  is  commonly  known  also  as  Khot-al-hufuf, 
from  the  ancient  citadel  there.«  Sadlier  sagt  (a.  a.  O.  S.  53):  »The 
principal  or  walled  town  is  called  Foof;  its  walls  are  of  mud,  and  about 
fifty  feet  high,  surrounded  by  a  deep  dry  ditch.«  Die  richtige  Form 
el-Hufhüf  rOfc.^ÄJ!)  hat  erst  J.-J.  Hess  endgültig  festgestellt;  vgl.  seine 
Bemerkungen  im  Islaiii  VII,  S.  103. 

Anhangsweise  gebe  ich  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
Wort  el-Küt,  das  in  el-Hufhüf  noch  in  appellativer  Bedeutung  er- 
scheint. In  europäischen  wie  türkischen  Quellen  herrscht  öfters  Un- 
klarheit darüber.  Das  Richtige  haben  bereits  Pelly  und  Moritz. 
Pelly,  a.  a.  O.,  S.  182  (über  Koweit):  »The  name  is  a  corruption  or 
diminutive  of  Khot,  or  fort.s;  Moritz,  Sanimhmg  arabischer  Schrift- 
stücke ans  Zanzibar  und  Oman,  Stuttgart  und  Berlin,  1S92,  S.  82: 
»o^  ,  pl.  •'^>^\  hindust.  öo  kleine  Festung,  Fort,«  Die  Ableitung 
aus  dem  Indischen,  die  Moritz  mitteilt,  ist  unzweifelhaft  richtig. 
Auch  in  Indien  kommt  das  Wort  in  Ortsnamen  vor,  wie  Färidküt  u.  a. 
Das  klassische  Land  der  mit  Küt  bezeichneten  Orte  ist  das  untere 
Mesopotamien.  Da  diese  Orte  fast  immer  an  den  Flüssen  oder  Ka- 
nälen liegen,  ist  man  auf  die  Idee  gekommen,  Küt  bedeute  >- Anlege- 
stelle«.    So  steht  im  5ä/;/rtwr  Baghdäd   13 19  d.  H.   S.  265  zu  lesen: 

,s:>  ^4^\  dUjj  .,JoJ,^c  '^^i.  »Die  Benennung  von  Küt  el-Amära: 
Küt  bedeutet  Anlegestelle,  und  Amära  ist  der  Name  eines  der  Be- 
duinenstämme des  Kaza's.« 

Aber  das  Syjähat-näme-i Hudild^)  S.  •)y,Z.6  v.  u.  gibt  an  :    .>.*.*j   o^ 
,cJiuJs  i  go-c.   i^xJli  oj>^*;05     J,'L-ci=>    ■i\.^lD  ,.,Ui.i  >  verschiedene  Küt  ge- 
nannte,  mit  Erdwällen  umgebene  Festungen  und  gewöhnliche  Dörfer.« 

Wir  sahen  oben,  daß  auch  das  küt  von  el-IIufhüf  mit  einem 
Erdwall  umgeben  ist. 

Damit  sind  wohl  alle  Zweifel  über  das  Wort  ki\t  erledigt.    Mögen 


•)  Die  Kenntnis  dieses  außerordentlich  wichtigen  Werkes  verdanke  icli  der  Güte 
von  B.Moritz;  erstellte  mir  sein  eigenes  Exemplar  dieses  nicht  im  Handel  erhältlichen 
Buches  zur  Verfügung  und  wies  mich  auf  die  Notiz  von  Mordtmann,  in  Pctermaiui's 
Mittciltingen   1862,  S.   146    hin. 
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auch  die  heutigen  Mesopotamier  ihm  die  Bedeutung  »Anlegestelle« 
zuschreiben,  so  ist  doch  seine  ursprüngliche  Bedeutung  ganz  sicher. 
Auch  über  den  zweiten  Bestandteil  des  Namens  der  Stadt,  die 
im  letzten  Jahre  solche  Berühmtheit  erlangte,  lierrscht  Unsicherheit. 
Man  schreibt  Kut  el-Amara;  hie  und  da  liest  man  auch  Kut  el-Imara. 
Die  Türken  schreiben  sowohl  ».L«^!  o^i'  wie  »  U*J!  o».^".  Wir 
sahen  bereits,  daß  der  Ort  nach  dem  Beduinenstamme  »  Ji^l  benannt 
ist.     Über  ihn  gibt  das  Syjähat-iim}ie  S.    II2  an:    ^^  *Li       :<rJ5    J_^ 


.xjlXj»!    1  q.lJsLA     d^wLwXajLI:)    »l/sl    ,.,lXäj.a^£. 


»Da  die  Gegenden  in  Mesopotamien  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Schatt  el-Hai  genannten  Kanals  bis  nach  Küt-i  Bughcle  die  Wohn- 
sitze des  Teilstammes  Amara  (Imara)  von  dem  Stamme  Rabi'a  sind...« 

Aber  dasselbe  Buch  schreibt  S.  109  »...fjtJ!  o^i ,  wo  auch  von  einer 
Festung    (^.xjLs)    namens  lXcL:>  Oj.j    die  Rede   ist. 

Ursprünglich  wird  Ki'it  el-Imära  das  Richtige  sein.  Aber  die 
türkischen  Beamten  verwechselten  das  Wort  mit  '^amära  (das  ja  in 
Ortsnamen  zum  Gegensatz  von  Jjaräba  (■)fters  vorkommt),  sprachen 
Kut  el-Amara  und  schrieben  5.L,«oti(  o^  .  Durch  sie  hat  sich  diese 
Form  dann  allgemein  eingebürgert  und  ist  jetzt  wohl  nicht  mehr  auszu- 
rotten, da  die  Einwohner  selbst  so  sagen.  Solche  Dinge  sind  im 
türkischen  Reiche  öfters  vorgekommen.  So  ist  z.  B.  der  Name  der 
syrischen  Ortschalt  Salamja  (östlicii  von  Hamä)  mit  dem  Namen  Se- 
lim  in  Verbindung  gebracht,  man  schrieb  \a.*.xJL^  und  sprach  Se- 
lemije.  Eine  andere  falsche  Erklärung  gibt  das  persische  Lexikon 
BiirJiän-i  Qäti'-;  diese  ist  bei  Vullers  in  seinem  Lexicon  pcrsico- 
latimon  II,  S.  318,  abgedruckt.  An  Ort  und  Stelle  erfuhr  ich  iQOü 
imd  1904,  daß  die  Einwohner  des  Ortes  selbst  bereits  allgemein  die 
Form  Selemije  gebrauchen,  und  daß  nur  bei  den  Bauern  der  Umge- 
gend der  alte  Name   Salamja  nocii  gebräuchlich  ist. 


Eine  Moschee-Inschrift  aus  Leh. 

Von 

Josef  Horovitz. 

Vor  bald  zweieinhalb  Jahren,  als  wir  beide  in  Ahmadnagar  inter- 
niert waren,  übergab  mir  Dr.  A.  II.  Francke  die  Abschrift  einer  von 
ihm  in  Leh  entdeckten  Moschee- Inschrift  mit  der  Bitte,  sie  zu  ver- 
öffentlichen. Erst  \-or  kurzem  ist  es  mir  gelungen,  die  Abschrift  wieder- 
zufinden, und  so  kann  ich  seinem  Wunsche  erst  mit  erheblicher  Ver- 
spätung nachkommen. 

Aus  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Angaben  läßt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden,  welcher  der  verschiedenen  Moscheen  von 
Leh  die  Inschrift  zugehört.  In  seinem  Werke  »Antiquütes  of  Indian 
Tibet«,  dessen  erster  Band  gegen  Ende  des  Jahres  1914  in  Calcutta 
erschienen  ist,  bespricht  Francke  S.  83  die  Moscheen  von  Leh  und 
sagt»the  mosque  at  thc  upper  end  of  the  Bazar  is  not  the  first  of  its 
kind  at  Leh.  The  lirst  mosque  is  a  very  small  building,  but  the  time 
of  its  creation  has  not  yet  been  fixed«.  In  einer  Anmerkung  erwähnt 
dann  Francke  eine  aus  der  Bazarmoschee  stammende  Inschrift,  die 
sich  jetzt  in  der  »principal  mosque«  befinde  und  die  Angabe  enthalte, 
die  Moschee  sei  1077  H.  (1666/67)  von  Saih  Muhjiuddin  erbaut  worden. 
Nun  stammt  die  Moschee,  von  der  unsere  Inschrift  spricht,  aus  dem 
Jahre  1078  H.  und  ist  von  Häga  Asad  crbaul.  Wenn  bei  Francke 
Datum  und  Erbauer  richtig  angegeben  sind,  so  müßte  die  von  ihm 
zitierte  Inschrift  der  älteren  Moschee  zugehören,  was  aber  seinen 
eigenen  Angaben  widerspricht.  Der  Unterschied  von  einem  Jahre 
rechtfertigte  auch  kaum  die  starke  Hervorhebung  höheren  Alters,  und 
endlichbleibtdasVerhältnis,  in  welchem  »firstmosque«und  Bazarmoschee 
zur  »principal  mosque«  stehen,  unklar.  Francke  wird  es  nicht  schwer 
fallen,  diese  Fragen  aufzuklären;  für  das  Verständnis  unserer  Inschrift, 
deren  Bedeutung  auf  anderem  Gebiete  liegt,  ist  ihre  Entscheidung 
unwesentlich. 

Der  Form  nach  stellt  sich  die  Inschrift  als  ein  im  Mutaqärib  ab- 
gefaßtes Gazal  dar.     DasMaqta*,  das  sonst  das  Tahallus  des  Dichters  zu 

3* 
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enthalten  pflegt,  gibt  hier,  wie  in  zahllosen  anderen  Bauinschriften, 
das  Datum  in  Form  eines  Tarlh  an.  Wenn  dieses  Datum  nicht  genau 
mit  dem  in  Zahlen  angegebenen,  das  ihm  folgt,  übereinstimmt,  so 
fmden  sich  auch  dafür  zahlreiche  Parallelen  in  anderen  Inschriften. 
Der  Text  lautet: 


0»J»   v_j^   J^AiiS    \\    \Jl1S    ^..4.^0 

(I) 

iJJ!    *.:>   x*.>>   J^^sw^^    ,>-«.jtj; 

(2) 

Lo   5J.3    \i      ^äj.-ü«   ^x>lAv..r^J 

(3) 

(4) 

•.j    .j^^xj    .:;\j,Lj    vi^wäi    J.^ 

(5) 

In  Übersetzung: 

(i)  Preis  sei  Gott!  Durch  die  Gnade  des  Herrn,  des  Lieb- 
reichen, der  den  Islam  im  Reiche  Tibet  mehrte,  (2)  sind  über 
den  (Wieder)aufbau  der  Moschee  alle  froh:  Muslims,  fromme 
(Mönche),  Gebern  und  Juden.  (3)  Der  erste  Edle,  der  den  Bau 
errichtet,  hat  esim  Jahre  1078  getan.  (4)  Nun  hat  sie  durch  Gottes 
Iluld  Häga  Asad  wieder  aufgebaut  mit  wohltätiger  Freigebigkeit. 
(5)  Weisheit  kündete  das  Jahr  der  Wiederaufrichtung  (mit  den 
■  Worten):  »der  Islam  ist  durch  diese  Moschee  schnell  erstarkt«. 
Jahr  II 58. 

Die  1078  H.  (=  1667/68)  gegründete  Moschee  ist  danach  1158  H. 
(=  1745)  —  das  Tarlh  ergibt  1159  —  wiederaufgebaut  worden.  Francke 
bemerkt  von  der  von  ihm  angeführten  Inschrift  des  Jahres  1077,  sie 
entstamme  offenbar  der  Zeit  nach  der  Schlacht  bei  Basgo.  Von  dieser 
Schlacht  gibt  er  an  anderer  Stelle  (S.  88)  an  i),  sie  habe  die  Annahme 
des  Islam  von  selten  des  damaligen  Herrschers  von  Ladakh  zur  Folge 
gehabt.  Die  politische  Macht  in  diesem  Teil  Tibets  ist  freilich  dem 
Islam  nicht  lange  erhalten  geblieben;  die  Nachfolger  des  übergetrete- 
nen Herrschers  kehrten  wieder  zum  Buddhismus  zurück.  Aber  auch 
in  späterer  Zeit  müssen  die  Muhammedaner  am  Hofe  beträchtlichen 
Einfluß  geübt  haben,  denn  es  gelang  ihnen  1715,  den  König  von  Ladakh 
gegen  den  Jesuiten  Desideri  einzunehmen,  der  in  der  Folge  Leh  ver- 
lassen mußte  (Francke  S.  68). 

Unter  den  »dindär«,  die  in  Zeile  2  neben  Gebern  und  Juden  ge- 
nannt werden,  sind  jedenfalls  die  buddhistischen  Mönche  zu  verstehen, 

')  Franckes  History  of  Western  Tibet,  in  welcher  er  vermutlich  auf  dieses  Ereignis 
ausführlicher  eingeht,  ist  mir  nicht  zugänglich. 
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also  die  Lamas.  Denn  die  Erwähnung  der  Buddhisten  erwartet  man 
in  erster  Linie,  und  an  christliehe  Missionare  zu  denken,  ist  ausge- 
schlossen. Der  erste  Europäer,  der  Leh  nach  Desideri  besuchte,  ist 
Moorecroft,  dessen  Aufenthalt  ins  Jahr  1820  fällt  (Francke  S.  68); 
auch  hätte  christlichen  Missionaren  wohl  selbst  der  Verfasser  unseres 
Gazal  kaum  eine  freundliche  Anteilnahme  an  dem  \on  ihm  gefeier- 
ten Ereignis  zuschreiben  können.  Ganz  anders  war  das  Verhältnis 
zwischen  Muslims  und  Buddhisten.  Moorecroft  spricht  von  einem 
»Saiyid  who  seemed  to  act  as  his  (the  vassalchief's)  ghostly,  adviscr« 
und  Francke  selbst  traf  noch  Muhammedaner  als  Hüter  eines  budd- 
histischen Tempels  in  Chingtan  (S.  100  bi),  welche  die  Lampen  an- 
zünden und  den  Altar  in  Ordnung  halten;  sie  hatten  ihr  Amt,  wie 
sie  selbst  ansehen,  von  ihren  buddhistischen  Vorfahren  ererbt.  Dabei 
ist  in  Chingtan  der  Islam  schon  seit  Jahrhunderten  heimisch;  die 
regierende  Familie  bekehrte  sich  bereits  1550.  Die  muhammedanische 
Bevölkerung  von  Leh  besteht  heute  im  wesentlichen  aus  den  sog. 
»Arghuns«,  die  den  Ehen  zwischen  Muhammedanern  und  tibetischen 
Frauen  entstammen.  Die  Söhne  dieser  Ehen  heiraten  selbst  wiederum 
tibetische  Frauen,  so  daß  der  buddhistische  Einschlag  sich  immer 
wieder  erneuert  ^).  Wir  finden  hier  auf  buddhistischem  Boden  die- 
selben Verhältnisse  wieder,  welche  auch  vielfach  im  Verbreitungsgebiet 
des  Hinduismus  herrschen.  In  Kaschmir  z.  B.,  zu  dessen  Herrschafts- 
bereich ja  Leh  jetzt  gehört,  ist  der  Islam  der  Massen  nicht  viel  mehr 
als  die  unter  der  neuen  Hülle  weiterlebende  volkstümliche  Religion 
ihrer  Vorfahren  -). 

Die  Erwähnung  der  Juden  könnte  man  zwar  versucht  sein,  durch 
den  Zwang  des  Reimes  zu  erklären,  doch  ist  es  keineswegs  ausgeschlos- 
sen, daß  es  damals  wirklich  einzelne  Juden  in  Leh  gab.  1814  hat 
ein  Jude  als  Bote  des  Zaren  dem  König  von  Ladakh  einen  Brief  über- 
bracht (Francke  S.  69),  und  angesichts  der  Angaben  des  Dabistän  3) 


I)  Imperial  Gazctteer,  New  edition  Bd.  XVI,  S.  yi,  ferner  Arnold,  Freaching^  2qy 
-)  Aus  der  persischen  Chronik  des  Haidar  Malik  führt  Fkancke(S.  J08)die  folgende 
Nägari-Inschrift  aus  der  Zeit  des  tibetischen  Eroberers  von  Kaschmir,  Rinchan  Bhöti 
an  (1319 — 23),  die  sich  in  der  Awwal  Masgid  in  Srinagar  befunden  haben,  aber  später  von 
einem  Engländer  fortgeschleppt  worden  sein  soll :  »His  (the  kings)  face  claimed  Islam  and 
his  hair  adorned  paganism.  He  conlrols  both  paganism  and  Islam  and  takes  interest  in 
both«. 

3)  ed.  Lucknow  242  ff.  über  Sarmad.  Ich  erinnetc  mich,  daß  auch  Manucci 
über  ihn  spricht,  doch  ist  mir  die  iRviNESchc  Ausgabe  der  Storia.  dt  Mogor  zurzeit 
ebenso  unzugänglich  wie  meine  eigenen  Notizen  und  Auszüge,  t'ber  Juden  in  Kasch- 
mir in  älterer  Zeit  vgl.  auch  Albiruni,  India  übs.  von  Sachau  I  206  und  S.  XXIV  der 
Einleitung. 
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und  Manuccis  ist  es  auch  wohl  möghch,  daß  Juden  von  Indien  aus 
über  Kaschmir  nach  Tibet  gekommen  seien.  Ebenso  wissen  wir  aus 
dem  Dabistän,  daß  die  Parsis  im  17.  Jahrhundert  in  allen  Teilen  Indiens 
vertreten  waren,  und  einzelne  von  ihnen  mögen  sich  bis  Tibet  vorge- 
wagt haben.  Es  wäre  aber  verkehrt,  an  größere  Gemeinden  von  Juden 
und  Parsis  zu  denken;  es  kann  sich  immer  nur  um  einige  wenige 
gehandelt  haben.  Wenn  gesagt  wird,  Mönche,  Gebern  und  Juden 
hätten  sich  über  die  Wiederaufrichtung  der  Moschee  gefreut,  so  darf 
diese  Angabe  natürlich  nicht  allzu  wörtlich  genommen  werden,  kann 
aber  doch  als  Zeugnis  für  das  friedliche  Zusammenleben  von  Be- 
kennern  der  drei  Religionen  mit  den  Muhammedanern  dieser  Ge- 
genden gelten. 


Alter  und  Ursprung  des  Isnad. 

Von 

Josef  Horovitz. 

I. 

Bei  einem  so  erzählungsfrohen  Volke,  wie  es  die  Araber  sind, 
versteht  es  sich  von  selbst,  daß  die  folgenschweren  Ereignisse  aus 
dem  Leben  des  Propheten  sehr  bald  Gegenstand  volkstümlicher 
Darstellung  wurden;  einer  Darstellung,  welche  die  einzelnen  Epi- 
soden den  Teilnehmern  nacherzählte,  vielleicht  auch  schon  die  ein- 
zelnen Ereignisse  zu  einem  Zyklus  verband.  Aber  auch  der  gelehrte 
Eifer  der  Sammler  ist  früh  erwacht  und  hat  sich  schon  sechs  oder 
sieben  Jahrzehnte  nach  des  Propheten  Tode  des  dankbaren  Stoffes 
bemächtigt.  Von  den  »Genossen«  waren  damals  nur  noch  wenige 
am  Leben,  aber  in  den  Familien  und  Stämmen  derer,  welche  die 
großen  Ereignisse  mitgemacht  hatten,  lebten  ihre  Erzählungen 
weiter,  die  nun  gesammelt,  mit  einander  verglichen  und  in  Ver- 
bindung mit  den  schriftlich  erhaltenen  Denkmälern,  den  Listen  und 
Urkunden,  der  chronologisch  angeordneten  Darstellung  zugrunde  ge- 
legt wurden.  Das  ursprüngliche,  das  eigentlich  arabische  Element 
innerhalb  der  Biographie  des  Propheten  stellen  die  -hMagäzz«.  dar, 
ähnlich  wie  in  der  heidnischen  Zeit  schon  die  Aijäm  al  'arab  im 
Mittelpunkt  des  volkstümlichen  Interesses  gestanden  hatten.  In 
den  übrigen  Teilen  der  Sira  spielen  die  fremden  Einflüsse,  vor  allem 
das  Vorbild  der  Ileiligenlegenden  der  ahl  al  kitäb,  eine  sehr  be- 
deutende Rolle  und  wirken  auch  entscheidend  auf  Plan  und  An- 
lage des  Ganzen  ein,  während  sie  in  den  Mag-äzi  ihre  Spuren  nur  in 
einzelnen,  eingeschalteten  Episoden  hinterlassen  haben. 

Inhaltlich  wie  formal  bestehen  enge  Beziehungen  zwischen 
Sira  und  Haditi),  wenn  sich  auch  beide  Gebiete  früh  zu  besonderen 
Zweigen  der  islamischen  Gelehrsamkeit  ausgewachsen  haben.  Die 
Sira  will  zwar  in  erster  Linie  erzählen  und  erbauen,  der  ^adit  vor 


')  S.  auch  die  Bemerkungen  von  Lammens,    Le  bciceau  Je  l'hhiiu,    Bd.   I,  S.  VIT. 
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allem  als  Wegweiser  bei  der  Festsetzung  der  zu  befolgenden  Praxis 
dienen,  aber  auch  in  den  Sirawerken  findet  sich  vieles,  das  den  Ge- 
setzeslehrern  als  Anhaltspunkt   dienen   konnte,    und   in   den   liadit- 
sammlungen  nehmen  die  geschichtliehen  und  erbaulichen  Elemente 
einen  breiten  Raum  ein.     So  ist  denn  der  Stoß",  den  beide  darbieten, 
auf  weiten  Strecken  der   gleiche  und  es  wird  bei    Ibn    Ishäq   (ab- 
gesehen   von    der    Vorgeschichte)    und    Wäqidi    nicht    viele    Über- 
lieferungen geben,  zu  denen  sich  nicht  aus  den  Mtisannafs   und  vor 
allem  den  Miisnads  Parallelen   werden  beibringen  lassen.     Aber  die 
Gesichtspunkte,  nach  denen  der  Stoff  angeordnet  und  eingeteilt  ist 
sind  verschieden  und  die  Rubrizierung  nach  Inhalt  oder  Herkunft, 
wie  sie  im  Musannaf  und  Musnad  herrscht,  ist  in  ihrer  isolierenden 
Tendenz   der  biographischen  Anordnung  der   Sira   entgegengesetzt, 
welche  auf  Vereinheitlichung  ausgeht.      In    der  liaditliteratur  steht 
jede  Überlieferung  unabhängig  für  sich  da,  keiner  Zusammenfassung 
mit  anderen  bedürftig  und  fähig,  in  der  Sira  fügt  sich  die  einzelne 
Nachricht   dem   Zusammenhang  des   Ganzen  ein,    der   ihr  erst   ihre 
Bedeutung  gibt.     Die  formale  Zusammengehörigkeit  beider  Gebiete 
kommt  vor  allem  in  ihrer  gemeinsamen  Verwendung  des  Isnäd  zum 
Ausdruck,   der  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Werken    der  Hadit- 
sowohl    wie    der    Siraliteratur    bereits    fest    eingebürgert    erscheint. 
In    Mälik's  Muwatta    erstreckt   sich   der   Zwang  des    Isnäd  bereits 
auf  alle  Überlieferungen,  wenn  auch  fast  ein  Drittel  der  Isnäde  nicht 
bis  auf  den  Propheten  zurückgeführt  wird,  sondern  bei  den  Namen 
eines  Genossen  endet  oder  aber  die  Glieder  der  Kette  in  ihnen  nicht 
unmittelbar  aneinander  sehließen   ^).      Nicht   ganz  so   einfach   läßt 
sich   das   Verhältnis    des    Ibn    Ishäq    zum    Isnäd   charakterisieren. 
Zunächst  besitzen  wir  ja  sein  Werk  nicht  mehr  in  seiner  Urform, 
und  nachdem  sich  herausgestellt  hat  -),    daß    die  Konstantinopeler 
Handschrift   ebenfalls   nichts   weiter   als   die   Bearbeitung   des    Ibn 
Iii§äm    enthält,   ist  die  Hoffnung,    das  Werk    des    Ibn    Ishäq    in 
seiner    ursprünglichen    Form    aufzufinden,    in    noch    weitere    Ferne 
gerückt.     Doch  ist  der  Verlust  nicht  so  groß,  wie  oft  angenommen 
wird  3);     die  Veränderungen,    die    Ibn    Hisäm    vorgenommen  hat, 
macht   er   ausdrücklich    als   solche    kenntlich,    ebenso   bezeichnet   er 
seine  Zusätze  deutlich  als  solche,  und  nur  die  Auslassungen  nimmt 
er  stillschweigend  vor,  nachdem  er  jedoch  die  Grundsätze,  nach  wel- 


')  GoLDziiiEi;,  Studien  II,  21S. 

-)  MSOSA%,  X,  14-15. 

3)    z.  B.   Lammen s  a.  a.  0.  S.  VII  Anm.  1. 
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chcn  er  dabei  verfährt,  dargelegt  liat  ').  Ein  Teil  dieser  ausgelassenen 
Stellen  ist  uns  übrigens  bei  Tabarl  und  anderen  erhalten,  wie  uns 
auch  sonst  die  dort  angeführten  Fragmente  des  Ibn  Ishäq  eine 
Kontrolle  des  von  Ibn  Hisäm  geübten  Verfahrens  gestatten. 
Wir  sind  also  durchaus  in  der  Lage,  uns  ein  Bild  von  Ibn  Ishäq's 
Werk  in  seiner  ursprünglichen  Form  zu  machen  und  auch  sein  Ver- 
halten dem  Isnäd  gegenüber  zu  beurteilen.  Sehr  vieles  bleibt  bei 
ihm  ohne  jede  Herkunftsbezeichnung,  und  an  einer  großen  Anzahl 
von  Stellen  bezeichnet  er  seine  Gewährsmänner  nur  in  ganz  all- 
gemein gehaltenen  Ausdrücken  -).  Aber  die  Zahl  der  Stellen,  an 
welchen  er  seine  Gewährsmänner  mit  Namen  nennt,  ist  doch  sehr 
beträchtlich,  größer  als  die  schon  von  Fischer  3)  als  unvollständig 
bemängelte  Liste  bei  Wüstenfeld  vermuten  läßt.  Die  schriftlich 
erhaltenen  Dokumente,  welche  er  seinem  Werk  einverleibt  hat, 
führt  er  ohne  jedes  Ursprungszeugnis  ein,  und  auch  den  zahlreichen 
eingestreuten  Gedichten  fügt  er  nur  selten  den  Namen  des  Über- 
lieferers bei  4).  Es  wäre  aber  natürlich  ganz  verfehlt  zu  glauben, 
Ibn  Ishäq  habe  die  Urkunden  als  unecht  angesehen,  während 
man  wohl  annehmen  darf,  daß  er  vielen  der  von  ihm  aufgenomme- 
nen Gedichte  5)  nicht  anders  gegenüber  gestanden  hat  als  etwa  Thu- 
kydides  den  Reden,  die  er  seinen  Feldherren  in  den  Mund  legt. 
Mit  anderen  Worten:  die  Dokumente  bedurften  der  Beglaubigung 
durch  den  Isnäd  nicht,  die  Gedichte,  oder  wenigstens  viele  von 
ihnen,  machten  gar  keinen  Anspruch  darauf,  für  echt  gehalten  zu 
werden,  sondern  verdankten  ihre  Aufnahme  der  Rücksicht  auf  die 
literarischen  Freunde  des  Ibn  Ishäq  und  auf  die  ästhetischen 
Bedürfnisse  seiner  Leser.  Es  spricht  vieles  dafür,  daß  es  zur  Zeit 
als  er  schrieb,  bereits  eine  allgemein  angenommene  Darstellung  des 
Lebens  des  Propheten  gab,  die  er  als  eine  Art  Vulgata  seinem  Werk 
zugrunde  legte.    Diese  liegt  uns  wohl  noch  in  den  anonym  gehaltenen 

')  ed.  Wüstenfeld,  4,   5 — 11. 

-)  W'ieqälü,  dakaril,  ^ukira  li,  kamä dakaniha'^d  ahl  al-'il»i,  fimä  jadkxirün,  fimäjaz- 
^itmtin,  za^amii,  /laddatant  ba^d  ahl  al-'ihn,  /ladda/anl  manatiq  bih,  haddatanl  man  lä  atla- 
him,  haddatanl  man  sPt  min  rigäl  qanmi. 

3)  ZDMG  44,  401. 

4)  z.  B.   108. 

-  *= '  ' 

5)  S.   Fihrist  92  L.gJL5>Aj    ,.,1  i3k"«**-.J_;    i-g-J  ,  c Jj?!3    j>-*^^'5    Ki  J>.'«JtJ    ..,Li    i^wäj. 

x:$\jt*i25    xj     ,Ias    \.a    ^LÄ.i;^l    Q-*    wJü     Q^*^5    i}^äjj5    ö-v^i!    j^^s    iuLÄi     ^i 

JL^\    öl»      ^Xic    und    Muljammcd    Ibn   Salläm,     Tahaqäi    ed.    Hell  4,  6— 14,    wo 
-'  '') 

Zeile   10        jV5  zu  lesen  ist. 
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Partien  des  Ibn  Ishäq  vor  oder  in  den  Teilen,  in  welchen  die 
Herkunftsbezeichnungen  ganz  allgemein  lauten.  Nur  da,  wo  er  von 
seinen  Lehrern  und  den  von  ihm  befragten  Autoritäten  Berichte 
erhielt,  für  welche  sie  die  Verantwortung  übernahmen,  fügt  er  sie 
seinem  Werke  ein  und  führt  sie  in  ihrem  Namen  an.  In  den  ano- 
nymen Partien  der  Sira  hätten  wir  also  ihre  ältesten  Bestandteile 
zu  sehen,  die  sie  im  wesentlichen  den  volkstümlichen  Versionen  der 
Prophetenbiographie  entnommen  hätte.  Sicher  sind  aber  die  Ver- 
suche, die  umlaufenden  Erzählungen  durch  Zurückgehen  auf  die 
Quellen  zu  beglaubigen  oder  entsprechend  umzugestalten,  älter  als 
Ibn  Ishäq,  wenn  auch  der  Prozeß  keineswegs  abgeschlossen  war, 
als  Ibn  Ishäq  seine  Materialien  ordnete.  Die  Methode,  für  jede 
Nachricht  Gewährsmänner  anzuführen,  war  bereits  dabei,  sich  durch- 
zusetzen, aber  man  scheute  sich  noch  nicht,  wo  sie  nicht  zur  Ver- 
fügung standen,  auch  Berichte  aufzunehmen,  welche  solcher  Be- 
glaubigung entbehrten.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Form 
der  Isnädc  bei  Ibn  Ishäq  noch  nicht  den  Anforderungen  der 
späteren  Theorie  entspricht,  doch  ist  der  Unterschied,  der  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  ihm  und  Buhäri  obwaltet,  nicht  ganz  so  groß, 
wie  er  in  Caetani's  Darlegungen  erscheint').  Auch  bei  Buhäri 
finden  sich  gelegentlich  an  Stelle  bestimmter  Namen  Ausdrücke 
wie  y^haddatani  ha'^d  ihwäninä«  [Adän  b.  7)  oder  )'>haddatanl  a/-fiqa« 
{Nikä/t  b.  123)  und  ebensowenig  trägt  Ahmad  Ibn  Ijlanbal 
Bedenken,  unter  seinen  Gewährsmännern  einen  »7'agul  min  al  mu- 
liägirin«,  einen  wagul  larnjusamwa«  oder  ^>rigäl  jata/iaddaiüu')«  a.n- 
zuführen.  Auch  die  Sammelisnade,  in  welchen  die  Namen  all  der 
verschiedenen  Gewährsmänner,  die  einen  Bericht  im  wesentlichen 
übereinstimmend  überliefern,  zusammengestellt  \\erden,  und  denen 
dann  der  vereinheitlichte  Bericht  folgt,  sind  nicht,  wie  Caetani 
glaubt,  eine  Eigentümlichkeit  des  Ibn  Ishäq;  auch  sie  lassen  sich 
sowohl  bei  Buhäri  3)  wie  bei  Ahmad  Ibn  yanbal  4)  belegen. 
Und  nicht  anders  steht  es  mit  der  Berufung  auf  schriftliche  Be- 
richte 5);  auch  dafür  bieten  Buhäri  wie  Ahmad  Ibn  ^anbal 
Beispiele  ^). 

')  Annali,  Inlroduzionc  §  13. 

2)  M.   Hartmann  in  MSOSAs  IX,   107. 

3)  Sdhädä'  b.  2;  Ifk  b.  i ;  Surüt.  b.  15;  Gihädh.  66;  Magäzlh.  36;  Tafslr  zu  24,  12; 
Ajmän  b.  17;  riisäin  b.  26;  Tauhidh.  35  und  57.  .Mlc  diese  Stellen,  bis  auf  zwei,  rnthallcn 
Fragmente  des  hadlt  al  ifk,  also  eines  erzählenden  Hadit. 

4)  GoLDZiHKR.  ZDMG  50,  475,  ebenfalls  aus  dem  hadit  al  ifk.         .    ■ 

5)  Caeta.ni,  Iniroduzione  §    14,  Note  4. 

")  Buhäri,  Adän  b.  153;  Gum'^ah.  11;  Zakäth.  53;  ^aggh.  HO;  T^hh  b.  26;  zu 
Ahmad    Ibn  Hanbai  s.  Goldziiikr  in  /fiD-l/G  50,  475. 
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Soweit  also   Ibn    Ishäq  den  Isnäd  verwendet,    erscheint  er  bei 
ihm  im  wesentlichen  in  der  Form,   welche  er  in  den  anerkannten 
Haditsammlungen  hat,  wenn  auch  die  Zahl  der  Unregelmäßigkeiten 
und  Ungenauigkeiten   bei    ihm    noch   sehr   viel    größer  ist.     Er  ist 
auch  keineswegs  der  erste,  der  sich  seiner  bedient;    nicht  nur  der 
etwas   ältere    Musä     Ibn     Uqba  ^)   kennt   ihn,   sondern   auch    Ibn 
Ishäq's    Lehrer    az-Zuhri    ist   längst  mit   ihm  vertraut.      Schon 
GoLDZiHER  hat  darauf  aufmerksam  gemacht-),  daß  az-Zuhri   den 
Gebrauch  des  Sammelisnad  kennt  und  das  ist  in  unserem  Zusammen- 
hang  von   besonderer  Wichtigkeit,   weil   sich   die   Verwendung   des 
Isnäd  in  dieser  zusammengesetzten  Form  kaum  denken  läßt,  ohne 
daß    der   Gebrauch   des   einfachen    Isnäd   schon   einige   Zeit   vorher 
üblich  gewesen  wäre.     Wir  dürfen  also  daraus  allein  schließen,  daß 
der  Isnäd   älter  als   az-Zuhri  ist;  wie  viel  älter,  wird  sich  freilich 
mit  Sicherheit  kaum  entscheiden  lassen.     Es  ist  strittig,  ob  *Urwa 
Ibn    az-Zubair,    eine    der   Hauptautoritäten    des    az-Zuhrl,    ihn 
bereits  verwandt  hat,    und  Sprenger  3)  hat  nachzuweisen  versucht, 
daß  die  ihm  zugeschriebenen  Isnäde  unecht  sind.    Er  hat  aber  über- 
sehen,  daß  die  von  ihm  behandelten  Stellen  keineswegs  die  einzigen 
sind,    an    welchen   'Urwa    Isnäde   zugeschrieben   werden  4).      Auch 
daß  'Urwa    in  den  uns  bei  Tabari  und  sonst  erhaltenen  Fragmen- 
ten 5)  seiner  brieflichen  Antworten  auf  die  Fragen  des  umajadischen 
Kalifen  'Abdalmalik  über  Ereignisse  der  islamischen  Urzeit  keinerlei 
Gewährsmänner  angibt,  ist  nicht  entscheidend;    wenn  er  in  seinen 
Briefen  auf  Quellenangaben  verzichtet,  so  kann  er  sie  sehr  wohl  in 
anderen  Schriften  für  notwendig  gehalten  haben.    Doch  ist  es  ziem- 
lich   gleichgültig,    wie    sich    'Urwa    persönlich    zum    Gebrauch    des 
Isnäd  gestellt  hat;    nur  darauf  kommt  es  an,  ob  er  schon  in  der  Ge- 
neration vor   az-Zuhri  in  den  Kreisen  der  gelehrten  Sammler  oder 
Überlieferer   zur   Verwendung   gekommen    ist.      Und    daran   scheint 
mir  kaum  ein  Zweifel  möglich;    wir  dürfen  annehmen,  daß  er  seinen 


I)  Sachau  in  SB.Pr.  ylk.W. 1904,  S.  445  ff.  Dagegen  gibt  Wahb  Ibn  Munabbih 
in  dem  Heidelberger  Fragment  keine  Gewährsmänner  an;  s.  Bkcker,  Papyri  Schott-Rem- 
hardl  I  S/9. 

-)  ZDMG  50,  474;  vgl.  ferner  Islam  V,  44.  Alle  oben  S.  42  in  den  Anmerkungen  3) 
und   4)   angeführten  Stellen  gehen  auf  az-Zuhri   zurück. 

3)  Leben  I,  339/40. 

4)  s.  z.  B.  Wäqidi  übs.  von  Wellhausen  Index  s.v.  'Urwa;  Ibn  Saad  VI,  133 
gibt   Wäqidi  eine  Liste  der  Autoritäten,  von  denen  'Urwa  überliefert  haben  soll. 

5)  Tabari,  Annales  I,  1180,  1284,  1634,  1770;  Ibn  Hisäm  754,  5;  Wäqidi 
(Wellhausen)  263.  Vgl.  Caltani,  Annali  Inlroduzionc  §  u  und  Band  II  Index  s.  y. 
'Urwa. 
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ersten  Einzug  in  die  Literatur  des  yadit  nicht  später  als  im  letzten 
Drittel  des  ersten  Jahrhunderts  der  Higra  gehalten  hat. 

II. 

Ist  der  Isnäd  eine  Erfindung  der  arabischen  Gelehrten.^  Schon 
Caetani  i)  hat  empfunden,  daß  er  nicht  auf  arabischem  Boden 
gewachsen  sein  kann,  ohne  jedoch  bestimmte  Vermutungen  über 
seine  fremde  Herkunft  zu  äußern.  Die  geschichtliche  Literatur  des 
klassischen  und  orientalischen  Altertums  kennt  nichts  Entsprechen- 
des, und  denkt  man  an  fremden  Ursprung,  so  kann  nur  die  jüdische 
Traditionsliteratur  in  Frage  kommen,  in  welcher  ebenfalls  ein  hoch- 
entwickeltes System  der  Beglaubigung  der  Überlieferungen  besteht. 
Dieses  ist  denn  auch  dem  Isnäd  so  ähnlich,  daß  man  die  beiden 
nur  nebeneinander  zu  halten  braucht,  um  den  jüdischen  Ursprung 
des  Isnäd  zu  erkennen. 

Der  Hadit  verhält  sich  zum  Qurän,  wie  im  Judentum  die 
mündliche  Lehre  zur  schriftlichen.  Und  wie  diese  beiden  als  gleich- 
wertig gelten,  so  ist  auch  im  Islam  früh  eine  Anschauung  zum  Aus- 
druck gekommen,  welche  dem  HadIt,  wenigstens  insoweit,  als  er 
Antworten  des  Propheten  auf  ihm  zur  Entscheidung  vorgelegte 
Fragen  enthält,  göttlichen  Ursprung  vindiziert  wie  dem  Ourän. 
Es  liegt  nahe,  in  dieser  Gleichstellung  den  Einfluß  der  jüdischen 
Theorie  zu  vermuten  -),  um  so  mehr  als  sich  im  Hadit  selbst  Re- 
miniszenzen an  die  Stellung  erhalten  haben,  welche  das  Judentum 
der  mündlichen  Lehre  zuerkennt  3).  Die  mündliche  Lehre  war  dem 
Moses  offenbart  worden,  und  so  wie  es  die  Aufgabe  des  Isnäd  ist, 
die  Zwischenglieder  aufzuzählen,  welche  von  dem  letzten  Über- 
lieferer bis  zum  Propheten  zurückführen,  so  war  schon  Jahrhunderte 
vorher  im  Judentum  die  Frage  aufgeworfen  worden,  welches  die 
Träger  der  mündlichen  Lehre  von  Moses  bis  auf  die  Lehrer  der 
tannaitischen  Epoche  gewesen  seien.  Für  den  gesamten  Inhalt  der 
mündlichen  Lehre  führt  diesen  Nachweis  die  bekannte  Stelle  Äböt 
I  I  4) :  »Moses  empfing  die  Lehre  vom  Sinai  und  überlieferte  sie  dem 
Josua,  Josua  den  Ältesten,  die  Ältesten  den  Propheten  und  die 
Propheten  überlieferten  sie  den  Männern  der  großen  Versammlung«". 
Werden  soweit,  um  islamisch  zu  reden,  nur  die  Tabaqät  aufgeführt, 
so  folgen  dann  in  Äböt  I  2  bis  I2  mit  ständiger  Unterbrechung  durch 


')   Annali,   Introduzionc  §  lo- 

2)  GoLDziHER  ZDMG  6i,  864- 

3)  GoLDZiHER,  ibid.  865. 

4)  Noch  weitere  Zwischenglieder  fügen  die  .Iböt  des  Rabbi  Nälän  ein. 
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die  Anführung  ihrer  Wahlsprüche  die  Namen  der  cinzehicn  Autori- 
täten, deren  Reihe  von  Simon  dem  Gerechten  und  Antigonos  aus 
Sokho  über  die  vier  »Paare«  bis  auf  Millcl  und  Sammai  hinunter- 
geführt wird.  Neben  dieser  Beglaubigung  der  Übermittlung  des 
Gesamtinhalts  der  mündlichen  Lehre  finden  sich  an  anderen  Stellen 
ähnlich  gehaltene  Nachweise  für  einzelne  Überlieferungen  der  mo- 
saischen Zeit,  von  denen  hier  Peä  116  angeführt  sei:  »Es  sagt 
Nahum  der  Schreiber,  mir  ist  von  Mea§ä  überliefert,  der  es  von  sei- 
nem Vater  empfangen  hatte,  welcher  es  von  den  Paaren  empfangen 
hatte,  die  es  von  den  Propheten  als  ein  dem  Moses  am  .Sinai  ge- 
gebenes Gesetz  empfangen  hatten,  daß  wer  sein  Feld  mit  zwei  Arten 
Weizen  besät«  usw.  ^).  Nachdem  dann  einmal  das  Prinzip  der  Be- 
glaubigung des  Inhalts  der  Tradition  durch  die  Aufführung  der 
Namen  der  Tradenten  zur  Anerkennung  gelangt  war,  blieb  diese 
nicht  auf  die  Überlieferungen  der  mosaischen  Urzeit  beschränkt, 
sondern  wurde  in  der  Praxis  der  Schule  auch  auf  die  Aussprüche 
der  Autoritäten  der  tannaitischcn  und  amoräischen  Epoche  über- 
tragen. Und  während  die  Zahl  der  Sätze  der  »mündlichen  Lehre«, 
für  welche  sich  solche  Überliefererketten  erhalten  haben,  gering 
ist,  enthält  die  talmudische  Literatur  eine  unübersehbare  Fülle  von 
Namensreihen  von  Gewährsmännern,  welche  die  Aussprüche  der 
späteren  Autoritäten  überlieferten  -).  Es  sind  keineswegs  lediglich 
Meinungsäußerungen  über  gesetzliche  Fragen,  welche  in  dieser  Form 
eingeführt  werden,  sondern  Aussprüche  allervcrschiedensten  Inhalts 
und,  was  in  unserem  Zusammenhang  von  besonderem  Interesse  ist, 
auch  Erzählungen.  Unter  den  Gewährsmännern  erscheinen  nicht 
nur  Gelehrte,  sondern  Angehörige  verschiedener  Klassen  und  vor 
allem  dort,  wo  es  sich  um  Vorgänge  handelt,  die  sich  im  Schöße  der  Fa- 
milie zutragen,  kommen  auch  Frauen  zu  Worte.  So  wird  z.  B.  eine 
Erzählung  über  das  Schicksal  der  Leiche  des  Rabbi  El'äzar  mit  fol- 
genden Worten  eingeführt:  »Es  sagte  Rabbi  Samuel  Bar  Nahmenl, 
es  erzählte  mir  die  Mutter  des  Rabbi  Jonätän,  ihr  habe  die  Frau  des 
Rabbi  El'azar  erzählt«  3).  Eine  genauere  Parallele  zu  der  Art,  in 
welcher  z.  B.  die  Berichte  der  'ÄiSa  eingeführt  werden,  läßt  sich  nicht 
denken. 

")  m:iiD  b2p'^'  xzvS^  b^pv^  Nii\sv2  ^^"id  "»jn  '?2ipo  '^b2br\  Dim  "^cx 
'i:i  imii'  PN  yiiiD  ^roD  nz'üb  njbn  D\N^2:n  p  i^zpr. 

^)  S.  (las  nachgelassene  Werk  von  W.  Bacher,  Tradition  uudTradenlen  in  den  Schulen 
Palästinas  und  Babylonievs.  Leipzig  1914.  —  Die  Kelten  sind  von  verschiedener  Länge; 
es  finden  sich  solche  mit  nicht  weniger  als  acht  Gliedern,  /.  R.  Nedarim  8a. 

3)  Bäba  mesi'a  84  h:    •>2"Ti   NC\S    "h   N-iyHl^W*    ^JDm   "ID    /NlCt:'  ""DI  "IDwN 
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Es  fehlt  auch  nicht  an  Sätzen,  welche  die  Praxis  der  Schule  theo- 
retisch begründen.  »Wer  ein  Wort  im  Namen  dessen  sagt,  der  es  ge- 
sprochen, bringt  die  Erlösung  in  die  Welt«,  lautet  ein  mehrfach  wieder- 
holter Ausspruch  ^),  und  bestätigend  wird  berichtet  -),  wie  Rabbi 
Johanan  böse  darüber  gewesen  sei,  als  Rabbi  El'azar  eine  Überliefe- 
rung im  Lchrhause  vorgetragen  habe,  ohne  zu  erwähnen,  daß  er  sie 
von  ihm  habe.  Es  wird  auch  die  Forderung  aufgestellt,  sich  um  die 
Zurückführung  einer  Überlieferung  auf  die  frühesten  Autoritäten  zu 
bemühen:  »wenn  du  es  vermagst,  eine  Überlieferung  auf  Moses  zurück- 
zuführen, so  führe  sie  so  weit  zurück«  3).  An  das  Verantwortlichkeits- 
gefühl dessen,  der  einen  ihm  überkommenen  Satz  weitergibt,  wendet 
sich  die  Forderung:  »wer  eine  Überlieferung  wiederholt  nach  dem 
Munde  dessen,  der  sie  ausgesprochen,  der  soll  sich  vorstellen,  der  Übcr- 
lieferer  des  Satzes  stehe  ihm  gegenüber«  4),  und  die  Genugtuung, 
welche  auch  nach  seinem  Tode  der  empfindet,  auf  dessen  Autorität 
hin  ein  Satz  weiter  überliefert  wird,  schildert  der  Ausspruch:  »Jeder, 
in  dessen  Namen  ein  Lehrsatz  in  dieser  Welt  ausgesprochen  wird, 
dessen  Lippen  bewegen  sich  im  Grabe«  5).  Andererseits  werden  die 
schlimmen  Folgen  der  Erfindung  von  Aussprüchen  gekennzeichnet  in 
dem  Satze:  »Wer  ein  Wort  sagt,  das  er  nicht  von  seinem  Lehrer  ge- 
hört hat,  \cranlaßt  die  Sekhinä,  sich  von  Israel  zu  entfernen«^). 

In  der  Praxis  der  jüdischen  Schulen  der  talmudischen  Zeit  haben 
wir  also  das  Vorbild  zu  sehen,  nach  welchem  das  System  des  Isnäd 
in  die  islamische  Überlieferung  eingeführt  wurde.  War  einmal  das 
Prinzip  der  Beglaubigung  durch  eine  Kette  von  Überlieferern  über- 
nommen, so  ergaben  sich  Übereinstimmungen  in  der  Form  vielfach 
ganz  von  selbst,  wie  es  auch  andererseits  selbstverständlich  ist,  daß 
sichimweiterenVerlauf  der  islamischen  Entwicklungbesondere  Eigentüm- 
lichkeiten herausbildeten.  Aber  in  gewissen  Ausdrücken,  deren  Wahl  sich 
nicht  ganz  von  selbst  versteht,  lassen  sich  vielleicht  auch  noch  Entlehnun- 
gen aus  dem  jüdischen  Sprachgebrauch  erkennen.  So  erinnert  die  \'er- 
wendung  von  iahida  und   seinen   Deri\aten   in   der  Terminologie  der 


1 


')  übiyb  n'pix:!  iXisio  nciiS  u^-2  nDi  n^ixn  h2  Abot  vi  6  u.  0. 

-)  Jcbämöt  1)0  1). 

'')  nyicii'n  bw  t>^^2  idkvd  nxn  n.t  n^cis  ^d?^  nv'\^]t;  idinh  ^d 
5)  -iDpD  mD2n  rmnsir  mn  übiyD  ^cl^•2  nihn  n-^^xitj*  ^12  bD  sanhe- 

clrin  90  b  u.  ö. 

^)  birm-^-c  p^^noni^'  ny^^b   cm:  ^2'^  ""Sc   yoti'  i6z'  idt  lomn 

Rrrakot    j;  b. 
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lsnäd  I)  an  den  Gebrauch  von  heHd  in  der  jüdischen  Traditionsliteratur, 
für  welchen  sich  vor  allem  in  dem  nach  solchen  »Zeugnissen«  benannten 
Traktat  'Eduj'öt  viele  Beispiele  finden.  Der  Terminus  »/mdlt  musalsaU 
für  einen  durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Tradenten  überlieferten 
Hadit  ist  sicher  dem  jüdischen  •>)silsel  semiVä«  -)  nachgebildet,  wie 
»silsila«.  dem  jüdischen  salselet  in  Verbindungen  wie  »salselet  ju/tasin« 
und  ))^alseJet  ha-abot«  entspricht  3).  Auch  )>bäb«  in  der  Bedeutuno- 
Kapitel,  dessen  jüdische  Herkunft  schon  Fränkel4)  erkannt  hat, 
stammt  speziell  aus  dem  Sprachgebrauch  der  Traditionsliteratur; 
übrigens  findet  sich  »bäb«  in  dieser  Bedeutung  noch  nicht  bei  Ibn 
Ishäq,  der  an  seiner  Stelle  Ausdrücke  wie  amr,  dikr,  qhsa,  sa'n,  habar 
verwendet.  Endlich  erinnert  »lsnäd«  in  seiner  wörtlichen  Bedeutung 
an  die  jüdische  »asmakhtä«,  welche  eine  Überlieferung  an  einen  Bibel- 
vers »anlehnt«,  in  dem  eine  Andeutung  für  sie  gefunden  wird.  Doch 
die  Anlehnung  an  die  l^erson  des  Üherlieferers  steht  der  an  den  Bibel- 
vers zu  fern,  als  daß  in  diesem  Falle  an  eine  Entlehnung  gredacht  wer- 
den  müßte. 

Bisher  haben  wir  den  Islam  nur  als  den  nehmenden  Teil  kennen 
gelernt;  möglich  ist  aber,  daß  er,  nachdem  er  einmal  das  ganze 
vSystem  des  lsnäd  der  jüdischen  Traditionsliteratur  entlehnt  hatte, 
durch  die  von  ihm  ausgebildete  Isnädforschung  eine  Rückwirkung 
auf  die  jüdische  Literatur  geübt  hat.  Jedenfalls  finden  wir  trotz 
des  großen  Reichtums  an  Überlieferernamen  in  der  talmudischen 
Literatur  keinen  Versuch  einer  chronologischen  Anordnung  die- 
ses Materials,  der  in  vorislamischc  Zeiten  zurückginge:  den  ersten 
uns  erhaltenen  Versuch  einer  chronologischen  Anordnung  der  Tra- 
denten bildet  das  nach  885  abgefaßte  5)  »Seder  tannäim  ica  amöräim«, 
dem  dann  im  letzten  Drittel  des  zehnten  Jahrhunderts  der  Brief  des 
Gäön  Serirä  folgt.  Dagegen  stammt  das  älteste  arabische  Werk 
auf  dem  Gebiet  der  Isnädkritik  bereits  aus  der  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts ^),  und  da  die  genannten  jüdischen  Schriften  im  islamischen 
Herrschaftsbereich  entstanden  sind,  so  liegt  es  nahe,  das  Aufkommen 
dieses    historischen   Interesses    aus  islamischen  Einflüssen  herzuleiten. 


')  Außer  den  von  Goluzhier,  ZDMG.  50.  487,  61,  861;  Abhandlungen  I,  49  aus  Bu- 
härl,  Muslim  und  Ahmad  Ibn  Hanbai  angcfülirlcn  Slellen,  vgl.  auch  J'.uharl 
'/im  b.  33;    Salät  b.  67;  Adab  b.  91;    Gum^a  b.  3. 

-)  oben  S.  46  Anm.  3. 

3)  die  Belege  bei  Lew,  Neuhebräisches  Wörterbuch  IV,  569. 

4)  Aramäische  Fremdwörter  14.  Übrigens  hat  auch  das  hebräische  delet  schon  die 
gleiche   Bedeutung  Jeremia  36,  23. 

5)  STEIN.SCHNEIDER.  Die  Geschichtsliteratur  der  Juden  I,  S.  12  und  23. 
^)  LoTH,  ZDMG  23,  S.  C07;    Sachau,  MSOSAs  1904,  S.   194. 


Zur  Verbreitung  des  Astronomen  Sufi. 

Von 

A.  Hauber  f. 

Viele  Jahrhunderte  lang  nachhaltende  Wirkung  haben  die  Schrif- 
ten des  Abu  '1-Iiosein  as-Süfi  ausgeübt,  eines  der  vortrefflichsten 
Astronomen  der  Araber  sowohl  wie  überhaupt  des  ganzen  Mittel- 
alters. Seine  Lebenszeit  erstreckt  sich  von  29 1-— 376  der  Hidschra 
(903 — 986  christlicher  Zeitrechnung)  ").  Die  heutige  Zeit  kennt  ihn 
unter  dem  zweiten  Teil  seines  Namens,  während  der  frühere  Orient 
und  Spanien  mehr  den  ersten  bevorzugten.  Seine  Werke  sind  weit 
verbreitet:  das  Buch  über  die  Fixsterne  existiert  arabisch  in  vielen 
Exemplaren  (auch  Übersetzungen  ins  Persische  und  Lateinische 
sind  davon  bekannt),  es  enthält  die  altklassischen  Sternbilder  in  et- 
was veränderter  Form.  Dieser  Sternkatalog  diente  sicher  dem  König 
Alfons  X.  von  Kastilien  zur  Grundlage  für  seine  ausgebreiteten  astro- 
nomischen Studien;  er  hat  wohl  auch  die  Revision  der  Alfonsinischen 
Tafeln  bewirkt.  Denn  ohne  Zweifel  ist  Albuhassin  mit  Abolfazen 
und    hinwiederum    mit    Abu     M-tlosein    as-Süfi    identisch;     ferner 
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ist  ebenso  des  einen  Buch  Lihro  de  las  estrellas,  das  in  den  Schriften  des 


')  Eine  kurze  Zusammenstellung  bei  Heinrich  Suter,  Die  Mathematiker  und  Astro- 
nomen der  Araber  und  ihre  Werke.  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  mathematischen 
Wissenschaften  lo  (1900),  S.  62-3  und  »Nachträge«  166.  —  M.  Steinschneider,  Zur  Ge- 
schichte der  Übersetzungen  aus  dem  Indischen  ins  Arabisclw.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen!. 
Tics.  24  (1870),  348-50.  —  A.  A.  Björnbo,  Hat  Menelaos  aus  Alexandrien  einen  Fixstern- 
katalog verfaßt}  Bibliotheca  Mathematica,  3.  F.  2  (1901),  198  ff.  —  Libros  del  saber  de 
Astronomia  del  Rey  d'Alfonso  X  de  Castilla.  Madrid  1867  ff.,  Bd.  I,  30  und  Proleg.  XCII. 
—  E.  Narducci,  Intorno  ad  una  Iraduzione  italiana  fatta  neW  anno  1341  di  una  compila- 
zione  astronomica  di  Alfonso  X.  Giornale  arcadico  (Roma),  [N.  S.]  42  (1865),  81  — 112; 
gemeint  ist  damit  Cod.  Vat.  8174,  ca.  1350  geschrieben.  —  Notices  et  Extraiis  12  (1S31), 
236-76.  —  JoH.'VNNES  Leo  Africanus  sagt  in  seinem  Buch  De  Viris  quibusdam  illustribus 
apud  Arabes:  .'\bulhusein  Esophi,  de  Civitate  Bagdad,  maximus  et  Philosophus,  et  Aslro- 
logus  extitit.  Composuit  enim  librum  in  Theoricam  Astrologiae;  prinmsque  fuit,  qui  signa 
et  Stellas  cum  planetis  pinxcril;  coquc  iriter  Aslrologos  et  tcnebalur  et  dicebalur.  (De 
quo  dictum  est,  intellcxisse  magis  istuni  caelcstia,  quam  Ptolemaeus  terrena);  qui  mor- 
tuus  est  in  civitate  Bagdad,  An.  383.  de  Elhcgira.  —  ).  A.  Fabricius,  Bibliotheca  Graeca 
13.     Hamburgi   1726,  263. 


Zur  Verbreitung  des  Astronomen  Sufi.  aq 

Alfons  zitiert  wird,  und  das  De  stellariim  fixarum  motu  alque  locis, 
welches  Rabbi  Juda  ins  Spanische  übersetzte  und  1256  dem  Könige 
überreichte,  wieder  mit  dem  Sternbildvcrzeichnis  unseres  Süfi  gleich- 
lautend '').  Süfi  hat  selber  nach  eigener  Aussage  mehrere  Exemplare 
der  Syntaxis  (Almagest)  des  Ptolemäus,  seiner  Vorlage,  gesehen. 
Handschriften  seines  Sternbuches  sind  folgende  bekannt:  die 
Königliche  Bibliothek  in  Berlin  besitzt  drei  arabische  Nr.  565-8 — 5660, 
5658  (=  Sammlung  Landberg  71)  ist  im  Jahre  630  11.  (=  1233 
n.  Chr.)  geschrieben;  die  Tabellen  und  Figuren  stammen  vom  Ver- 
fasser selbst.  5659  (=  Manuscripta  Orient,  qu.  704)  ungefähr  600  H. 
(=  1203  n.  Chr.),  endlich  5660  (=  Springer  1855),  ca.  800  H.  (=  1397 
n.  Chr.)  geschrieben  ^).  Die  Nationalbibliothek  in  Paris  hat  eine  ganze 
Anzahl,  Nr.  2488 — 2492;  2488  und  2489  aus  dem  14.  Jahrhundert; 
2490  um  15 16  geschrieben  — ■  diese  drei  werden  öfter  noch  nach  der 
alten  Aufstellung  als  Anden  jonds  im,  1113,  iiio  zitiert;  2491 
und  2492  aus  dem  18.  Jahrhunderts);  ferner  die  berühmte  für  Ulug 
Beg  hergestellte  Kopie,  Fonds  arabe  5036.  Zwei  verwahrt  das  India 
Oih.ce:  .Arabic  Manuscripts  731  und  7324);  das  Britische  Museum 
zwei,.  Nr.  393  und  Arabic  53235);  die  Bodleiana  in  Oxford  eine,  Nr. 
899  und  916^).  Zwei  wertvolle  Manuskripte  nennt  die  Ivaiseriiche 
Bibliothek  in  Petersburg  ihr  eigen,  beide  von  Bernhard  Dorn  be- 
schrieben 7).      Eines  davon  wurde  von  Schjellerup    für  seine   Über- 


^)  M.  Steinschneider,  Die  hebräischen  Übersetzungen  des  Mittelalters.  Berlin  1893, 
616.  — Catalogus  Libroriim  Hebraeorum  in  Bibliotheca  Bodleiana  Digessit  AI.  Steinschnei- 
der.    Berolini  1852 — i86o,  1357. 

-)  Die  Handschriften-Verzeichnisse  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.  17.  Ver- 
zeichnisse der  arabischen  Handschriiten.  Von  W.  Ahlwardt.  5.  Berlin  1893,  145/7.  ^''.5658 
konnte  ich  dank  dem  Entgegenkommen  der  Verwaltung  der  Königlichen  Bibliothek  in 
den  Räumen  der  Universitätsbibliothek  Tübingen  benützen.  Vgl.  A.  Hauber,  Planeten- 
kinderbilder.     Studien    zur    Deutschen    Kunstgeschichte.      194.      Straßburg    i.    E.    1916, 

S.  145  f- 

3)  Catalogue  des  Manuscriis  arabes.     Par  le  baron  de  Slane.     Paris  1883/95,  441  1. 

4)  A  Catalogue  of  the  Arabic  Manuscripts  in  the  Library  of  the  India  Office.  By  Otto 
Loth.     London  1877.  212. 

5)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  Orientalium  qui  in  Museo  Brilannico  asser- 
vantur.  2.  Codices  Arabici.  Londini  1852,  188,  Nr.  393  (Add.  7488):  Jedes  Sternbild  ist 
darin  ebenfalls  doppelt  wiedergegeben;  F.  R.  Martin,  The  Minialiire  Painting.  London  2 
(1913),  Tafel  35 — 39.  —  Hauber,  a.  a.  0.  146  f. 

^)  Bibliothecäe  Bodleiana^  Codicum  Manuscriptorum  Orientalium  Catalogus.  A  Joanne 
Uri  confectus.  I  Oxonii  1787,  S.  201,  Nr.  916:  Codex  bombycinus,  400  H.  (=  1009  n. 
Chr.)  geschrieben,  209  Blätter;  Liber  de  Astrorum  Figuris.  Figurac descriptae  sunt  prout 
in  coelo  et  globo  visuntur.  —  S.  195,  Nr.  899:  Codex  bombydnits.  906  H.  =  1558  n.  Chr. 
et  quidem  prout  in  coelo,  atque  in  globo,  conspiciuntur. 

7)  Drei  in  der  Kaiserlichen  Öffentlichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  befindliche  astro- 
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Setzung  und  die  Wiedergabe  der  Bilder  herangezogen^);  ebenso 
Nr.  83  der  Königlichen  Bibliothek  in  Kopenhagen,  gleichfalls  mit  dop- 
pelten Bildern;  im  Jahre  loio  H.  (=  1601  n.  Chr.)  geschrieben  und 
von  Carsten  Niebuhr  1763  gekauft  -).  Ein  weiteres  in  Petersburg, 
im  Institut  des  langues  orientales,  blieb  ihm  unbekannt,  Nr.  185  3). 
Ferner  finden  wir  solche  im  Escorial  Nr.  915  4)^  ein  persisches  in  Kon- 
stantinopel, Nr.  25955),  und  eines  in  Berlin  6). 

Selbst  ins  Lateinische  wurde  dieses  Buch  unseres  Astronomen 
übersetzt.  Nr.  85  der  Codices  Latini  Catinenses,  ein  astronomisch- 
astrologischer Sammelband  des  15.  Jahrhunderts,  enthält  Bl.  21/35 
eine  Schrift  folgenden  Anfangs:  Incipit  über  de  locis  stellarum  fixarum 
cum  ymaginibus  suis  verificatus  ab  Ilbermosophim  philosopho  annis 
arabum  325.  »Stelle  urse  minoris  —  ut  patct  per  calculos  Alphoncy  7)«. 
Die  Arsenalbibliothek  in  Paris  verzeichnet  unter  Nr.  1036  eine  lateinische 
Handschrift  des  14.  Jahrhunderts:  Liher  de  locis  stellarum  fixarum, 
cum  ymaginibus  suis  verificaiis,  ah  Ebennesophy  philosopho,  aiinis 
Arabum  272,  mit  49  Bildern  geschmückt  8).  Das  Hospital  zu  Cues 
bewahrt  eine  Handschrift,  Nr.  207,  die,  nach  dem  Titel  zu  schließen, 
Bl.    116^ — 121^    unsere    Schrift    enthält:     Tabule   stellarum  fixarum 

nomtsche  Instrumente  mit  arabischen  Inschriften,  Memoires  de  l'Academie  Imperiale  des 
Sciences  de  Saint-Petersbourg.     VII.  s.,  IX,  i,  77. 

')  Description  des  etoiles  fixes  composee  au  milieu  du  dixieme  siede  de  notre  ere  par 
rastronome  persan  Abdal-rahman  al-Sufi.  Trad.  par  H.  C.  F.  SchjELLERUP.  St.  Peters- 
bourg  1874.  Auf  sieben  Tafeln  sind  die  Bilder  der  beiden  Handschriften  beigegeben.  Das 
als  nicht  zu  erreichen  bezeichnete  Buch  ist  wenigstens  auf  der  Staatsbibliothek  in  München 
und  in  der  Bibliothek  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  vorhanden.  —  Schjel- 
LERUP  a.  a.  0.  27-8.     Hauber  a.  a.  O.  147. 

*)  Codices  orientales  Bibliothecae  Regiae  Hafniensis.  2.  Hafniae  1851,  67 ;  Singulorum 
signorum,  excepto  tantum  uno,  adjiciuntur  figurae  elegantissime  pictae  et  duplici  plerumque 
modo  delineatae,  ita  ut  signuni  quäle  in  ipso  coelo,  qualeque  in  globo  coeli  imaginem  re- 
ferentc  appareat,  conspicias. 

3)  Collections  scientifiques  de  V Institut  des  langues  orientales.  I.  Les  Manuscrits  arahes. 
D^crits  par  Ic  baron  Victor  Rosen.     Saint-Petersbourg  1877,  S.  118. 

<)  Bibliotheca  Arabico-Hispana  Escurialensis.  Opera  Michaelis  Casiri.  I.  Matriti 
1760,  360  f. 

5)  SuTER  a.  a.  0.  S.  63. 

*)  Die  Handschriften-Verzeichnisse  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.  4.  Verzeich- 
niss  der  persischen  Handschriften  von  Wilhelm  Pertsch.  Berlin  188S,  353,  Nr.  332.  3  (Cod. 
Sprenger  1854).  Sie  hat  gewöhnlich  do[)pclte  Figuren;  bisweilen  sind  aber  auch  die 
Stellen  leer  geblieben.  Bi.  158!!.,  die  Maße  30  X  17,5  cm.  Gewöhnliches  gutes  Nastaliq, 
25  Zeilen  auf  der  Seite. 

7)  Reccnsuit  Marianus  Fava,  Studi  italiani  di  filologia  classica  5  (1897).  432/5- 

8)  Catalogue  geniral  des  Manuscrits  des  Bibliotheques  publiques  de  France.  Paris. 
Bibliotheque  de  l'Arscnal.  2.  Paris  1886,  247  f.;  die  Zeitangabe  272  H.  würde  allerdings 
nicht  zu  ^üfi  stimmen. 
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secundum  phi/osophum,  cuius  nomen  Ebennesophus,  que  equate  sunt 
anno  arabum  325  1)  (wäre  936  n.  Chr.,  was  zum  Geburtsjahr 
Süti's  mit  291  H.  =  903  n.  Chr.  stimmen  würde).  —  Die  Hof- 
bibliothek in  Wien  besitzt  unter  Nr.  5318,  Bl.  2^  —  36^  das  Buch: 
Liber  de  locis  stellarum  fixarum  cum  ymaginibus  suis  verificatusab 
jfeber  Mosphini]  der  Anfang  lautet:  Stelle  urse  minoris,  das  Ende: 
Aspectus  in  celo  -).  —  Endlich  erzählt  BoulliauSj  von  einer  Süfl- 
Handschrift,  einst  in  Forcalquier,  die  ihm  zur  Benützung  nach  Paris 
gesandt  wurde;  sie  ist  mit  keiner  der  angeführten  identisch.  Er  sagt 
darüber:  In  manus  nostras  aliquando  venit  liber  Ms.  cuius  talis 
est  titulus.  Incipit  liber  de  locis  stellarum  fixarum  cum  imaginibus 
suis  verificatis  ab  Ebennesophim  Philosopho  annis  Arabum  325. 
Id  est  anno  Christi  936.  Novemb.  18.  feria  7.  liber  illc  Ms.  adser- 
vatur  Forcalquierii  apud  eins  oppidi  Propretorem:  cuius  mihi  copia 
facta  est  procurante  amico  nostro  Petro  Gassendo,  et  per  aliquod 
tempus  hie  Parisiis  habuimus ...  Ebennesophim  anno  ab  Hcgira  325. 
id  est  circa  initium  anni  Christi  937.  De  nomine  porro  Ebennesophim 
hoc  notandum  est,   ab  aliis  Azophi  appellari. 

Ferner  ist  interessant,  daß  sich  nach  arabischer  Nachricht  im 
Jahre  435  H.  (=  1043  n.  Chr.)  in  der  Bibliothek  zu  Kairo  zwei  Him- 
melsgloben vorfanden,  einer  von  Erz  dem  Ptolemäus,  der  andere 
von  Silber  eben  unserem Süfi  zugeschrieben.  Der  eine  war  jedenfalls 
nicht  der  einzige  Überlebende,  der  sich  von  der  Zeit  der  Griechen 
und  Römer  bis  in  die  der  Araber  herüber  gerettet  hatte.  Die  Ver- 
bindung dieser  beiden  Astronomen  ist  sicher  kein  Zufall,  sie  weist 
auf  einen  engen  Zusammenhang  zwischen  klassischer  und  orientali- 
scher Himmelskunde  hin;  auf  alle  Fälle  bildete  der  Grieche  die 
unmittelbare  Vorlage  für  den  Araber  <). 

Man  unterscheidet  Erd-  und  Himmelsgloben.     Es  lag  nahe,  die 
vom  Beobachtungspunkt  aus  sichtbaren  Sternbilder  auf  der  Ober- 


')  Verzeichnis  der  Handschriften- Sammlung  des  Hospitals  zu  Cues.  Bearb.  von  J. 
Mari.     Trier  1905,  S.  194. 

2)  Tabulae  Codicum  Manuscriptorum  in  Bibliotheca  Palatina  Vindobonensi.  Vindo- 
bonae   1870,  102. 

S)   IsMAELis  BuLLiALDi  Astronomia  Philolaica.     Parisiis   1645,  224/5. 

4)  Bibliotheca  Arabico-Hispana  Escurialensis  i,  417  (in  lateinischer  Übersetzung): 
Ibi  illam  (seil,  die  Bibliothek  in  Kairo)  ego  (seil.  Ben  Alnabdi)  adii  .  .  .  praeter  selectos 
de  Astronomia,  Geometria  et  Philosophia  Codices,  numero  six  mille  et  quingcntos,  vidi 
Globos  duos:  alterum  aereum  a  Ptolemaeo  olim  confectum,  cuius  tempore,  quo  factus 
est,  rite  perspecto,  subditisque  calculis,  annos  MCCL  elapsos  fuisse  comperimus:  argcnteum 
alterum  ab  Abilhassan  Alsuphaeo  ad  usum  Regis  Adadhaldaulat  iampridem  elaboratum 
trium  inillium  drachniarum  pondere. 
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fläche  einer  aus  Holz,  Stein  oder  Metall  gefertigten  drehbaren  Kugel 
aufzutragen,  um  ihren  Lauf  verfolgen  zu  können.  Früh  schon  kom- 
men solche  Kugeln  vor.  Über  Erdgloben  haben  wir  aus  dem  klassi- 
schen Altertum  wenig  Spuren,  dagegen  wissen  wir  ziemlich  viel  von 
Himmelsgloben.  Aus  Metall  scheint  keiner  auf  uns  gekommen  zu 
sein.  Aus  Marmor  dagegen  kennen  wir  den  ziemlich  vollständig 
erhaltenen  Globus  Farnese,  heute  in  Neapel  ^),  einen  von  H.  Vis- 
conti beschriebenen  ^),  einen  kleinen  im  Fürstlich  Waldeckschen 
Antikenkabinett  in  Arolsen  3),  Überreste  im  Berliner  Museum  4). 

In  welchem  Rufe  Süfi  auch  im  Abendlande  noch  in  der  be- 
ginnenden Neuzeit  stand,  ergibt  sich  daraus,  daß  ihn  Albrecht 
DtJRER  als  einen  der  vier  großen  Vertreter  der  Himmelskunde  unter 
dem  Namen  Azophi  aufführt.  Azophi  ist  ja  Süfi;  diese  Namens- 
form entstand  aus  As -Süfi.  Wie  kam  er  nach  Nürnberg:  und  zu 
seinem  großen  Maler  und  Zeichner.'*  Von  Dürer  rührt  die  erste 
und  schönste  Sternkarte  her;  er  hat  im  Jahre  1515  die  Bilder  der 
südlichen  und  nördlichen  Himmelskugel  in  zwei  großen  Flolzschnitt- 
blättern  gezeichnet  5).  Wie  er  selber  auf  dem  ersten  Blatt  angibt, 
stammt  von  ihm  nur  die  Zeichnung  der  Figuren,  die  wissenschaft- 
liche Grundlage  von  dem  Mathematiker  und  kaiserlichen  Hofhistori- 
ker Johannes  Stabius,  einem  der  ersten  Humanisten,  die  Auf- 
zeichnung der  Sternörter  von  dem  Nürnberger  Astronomen  Kon- 
rad Heinfogel  (ungefähr  1470 — 1530).  Das  kaiserliche  Privilegium 
hatte  Stabius. 

Wie  diese  Himmelsbilder  gerade  in  Nürnberg  und  durch  Dürer 
entstehen  konnten,  beschreibt  Edmund  Weiss,  der  frühere  Direktor 
der  Wiener  Sternwarte,  in  einem  Aufsatz:  Albrecht  Dürers  geogra- 
phische, astronomische  und  astrologische  Tafeln  ^).  An  der  Wiener 
Universität  waren  seit  dem  beginnenden  15.  Jahrhundert  die  mathe- 
matischen  und  astronomischen   Studien   durch  besondere  Pflege   zu 


')  Bei  Thiele  beschrieben  19  ff.  und  die  ersten  Wiedergaben  veröf'entlichl Tafel  2 — 6. 
^)   H.   Visconti,  Nota    intorno  ad  un'antico  globo  scolpito  in  innrtno  porino.     Rom 
1835  —  von  mir  nicht  benützt. 

3)  Barthold  Gädechens,  Der  marmorne  Himmelsglobus  des  Fürstlich  Waldeckschen 
Antikenkabinettes  zu  Arolsen.     Göttingen   1862. 

4)  Thiele  42.  Bei  Hauber  a.  a.  O.  k^S  ff.  ist  eine  größere  Anzahl  arabischer 
Himmelsgloben  beschrieben. 

5)  Benützt  in  den  Klassikern  der  Kunst  IV,  309-10.  Ein  sehr  schön  koloriertes  Exem- 
plar der  südlichen  Halbkugel  ist  in  der  Tübinger  Universitätsbibliothek  vorhanden  in 
der  Ptolemisnsausgabe  von  J.  Schott,    Straßburg  (15 13),  Signatur  Cd  4414  Fol. 

')  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  7  (1888)  207 — 20. 
Noch   zu  vergleichen  ist  Mokiz  Tiiausing,  Dürer.    II.    2.  Aufl.  Leipzig  1884,  122,3. 
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außerordentlicher  Blüte  gediehen;  Johannes  de  Gamundia,  Georg 
VON  Peurbach  und  Johannes  Müller,  genannt  Regiomontanus, 
seien  angeführt  als  die  Hauptrepräsentanten;  sie  schlugen  auf  ihren 
Gebieten  ganz  neue  Bahnen  ein.  Jedoch  die  zahlreichen,  großenteils 
unglücklich  geführten  Kriege  Kaiser  Friedrich's  III.  veranlaßten 
manche  Gelehrte,  von  Wien  nach  dem  mächtig  aufgeblühten  Nürn- 
berg überzusiedeln,  um  dort  in  Ruhe  ihren  Forschungen  leben  zu 
können.  So  entstand  dieser  Brennpunkt  geistigen  und  kulturellen 
Lebens. 

Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  für  diese  Sternbildertafeln 
entstammen  dem  8.  und  9.  Buch  des  ptolemäischen  Almagest, 
neue  Bilder  wurden  keine  eingesetzt.  »Die  Positionen  der  Sterne 
sind,  wie  zahlreiche  Nachmessungen  an  verschiedenen  Teilen  der 
Karte  des  nördlichen  Himmels  erkennen  lassen,  sehr  sorgfältig  und 
genau  eingetragen«  0.  Man  könnte  wohl  noch  ermitteln,  welcher 
Klasse  die  Textvorlage  des  Ptolemäus  angehörte,  nach  der  die 
Karten  entworfen  wurden.  Bei  dem  Stern  Fomalhaut  ^)  nämlich 
wurde  daraus  ein  Irrtum  mitherübergenommen,  der  sich  ebenso 
auf  den  alfonsinischen  Tafeln  und  in  der  Almagcst-Ausgabe 
von  1515  bei  Peter  Liechtenstein  findet,  aber  in  der  auf  eine 
Handschrift  des  Bessarion  zurückgehenden  lateinischen  Übersetzung 
bei  Schreckhenfuchs  1551  beseitigt  ist  3).  Es  ist  deshalb  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  den  beiden  Tafeln  nicht  der  griechische,  sondern  der 
mittelalterliche  lateinische  Text  zugrunde  liegt  oder  wenigstens  be- 
rücksichtigt wurde.  Als  Hauptvertreter  sozusagen  der  Sternkunde 
gibt  Dürer  in  den  vier  Ecken  des  zweiten  Blattes  zwei  Dichter: 
Ära  tos  und  Manilius,  und  zwei  Astronomen:  Ptolemäus  mit 
dem  Beinamen  Aegyptus,  wie  er  häufig  genannt  wird,  und  als  vierten 
Azophi  Arabus,  eben  den  berühmten  arabischen  Astronomen  As- 
Süfl. 

Über  Dürer' s  Verhältnis  zur  Astronomie  scheint  nichts  Näheres 
bekannt  zu  sein.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  er  selber  eingehende 
Studien  gemacht  hat.  Wissenschaftliches  Material  zur  Sternkunde 
war  in  Nürnberg  aus  dem  Nachlaß  von  Regiomontanus  und  Wal- 
ther vorhanden.  Es  ging  teilweise  schon  im  frühen  16.  Jahrhundert 
verloren;  teilweise  kam  es  in  Pirckheimer's  Besitz.  Die  Stern- 
karten von  Stabius,  Heinfogel  und  Dürer  gelten  als  die  ältesten; 

')  Weiss  a.  a.  0. 

^)  Mund  des  Fisches,  d.  h.  der  schöne  und  große  Stern  unter  den  Füßen  des  Wasser- 
mannes, der  letzte  im  Wasser  und  am  Maul  des  südlichen  Fisches.    Ideler  202.  285. 
3)  Weiss  a.  a.  0. 
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doch  ist  bekanntlich  die  Übertragung  der  Sternörter  in  die  Plani- 
sphären  viel  früher.  Die  wichtigsten  Sterne  sind  schon  im  rete  der 
ältesten  Astrolabien  angegeben,  deren  Erfindung  dem  Hipparch 
zugeschrieben  wird.  Aus  den  mathematischen  Arbeiten  einiger 
Nürnberger  des  frühen  i6.  Jahrhunderts  geht  mit  Wahrscheinlich- 
keit hervor,  daß  Regiomontanus  Abschriften  alter  Autoren  be- 
saß ^).  Der  Name  Azophi  mag  —  durch  Vermittlung  Pirck- 
heimer's  —  den  Autoren  der  Sternkarten  bekannt  geworden  sein; 
doch  läßt  sich  das  nicht  mehr  entscheiden  *).  —  Apian  wollte  den 
Süfl  herausgeben,  wie  wir  aus  einer  Notiz  bei  Weidler  wissen  3). 

Wir  sehen,  in  welchem  Ansehen  der  arabische  Astronom  durch 
lange  Jahrhunderte  im  Morgen-  wie  Abendlande  stand.  Seine 
Werke  bilden  mit  Gewißheit  einen  wichtigen  Kanal,  durch  den 
griechische  astronomische  Weisheit  bis  in  die  Neuzeit  herüber- 
geleitet wurde. 

Angeführt  seien  noch  auf  Dürer  folgende  mechanisch 
hergestellte  Sternbildtafeln.  Ungefähr  ein  Jahrhundert  später» 
1603,  erschien  in  Augsburg  die  Uranometria  omnium  asterismorum 
des  Johannes  Bayer,  die  bis  ins  19.  Jahrhundert  den  Astronomen 
das  wichtigste  astrothetische  Handbuch  blieb  4).  Weiter  sei  noch  ge- 
nannt J.  E.  Bode,  Vorstellung  der  Gestirne  auf  XXXIV  Kupfer- 
tafeln nach  der  Pariser  Ausgabe  des  Flamsteadschen  Himmelsatlas. 
Berlin  und  Stralsund  1782,  und  endlich  Eduard  Heis,  Atlas  Coe- 
lestis  Novus.  Coloniae  1872.  Von  ihrem  antiken  Ursprung  zeigen 
diese  Sternbilder  sehr  wenig  mehr:  die  alten  Typen  sind  zwar  bei- 
behalten, aber  die  Bilder  großenteils  fast  neugeschaffen  und  auch 
zum  Teil  anders  gruppiert  und  neue  dazu  aufgenommen. 


')  JoANNis  DE  Regio  Monte,  De  Triangulis.  [PA.'\  Joannes  Schoncrus.  Norim- 
bergae  1533.  Im  Vorwort  heißt  es:  Optandum  certe.  ut  quia  Regiomontanum  .  .  .  ab  eo 
rclicta  saltem  monumenta  cum  ipsius  tum  aliorum  veterum  potissimum  laborum,  con- 
servarentur:  Sed  haec  ipsa  quaedam  ita  vastavit  calamitas,  ut  ex  tanta  tamque  splendida 
copia,  qualem  indices  ostendunt,  perpauculae  reliquiae  ad  nos  pervenerint. 

^)  Für  liebenswürdigste  ausführliche  Mitteilung  über  Dürer  und  Süfi  bin  ich  Herrn 
Direktor  Dr.  G.  v.  Bezold  vom  Germanischen  Nationalmuseum  sehr  zu  Dank  verpflichtet. 

3)  J.  F.  Weidler,  Ilistoria  astronomiae.  Witembergae  1741,  350:  Plurium  aliorum 
librorum  cdilionem  Apianum  molitum  fuisse,  ex  privilegio  Caroli  V  quod  astronomico 
Caesareo  praefigitur,  elucet.  Memorantur  ibi  ephemerides  ab  a.  1534  ad  a.  1570  libri  de 
umbris  .  .  .,  L.  Azophi  astrologi  vetustissimi. 

4)  Franz  Boll,  Sphaera.    Leipzig  1903,  154  A.  i  und  450  f. 


über  Trinkgefäße   und  Tafelaufsätze    nach 

V 

al-Gazari  und  den  Benü  Müsä. 

Von 

E.  Wiedemann  und  F.  Hauser. 

Über  die  Konstruktion  von  Maschinen,  Wasserrädern,  Uhren, 
Destillationsapparaten  usw.  geben  uns  zahlreiche  Einzelangaben  in 
arabischen,  vor  allem  geographischen  und  kosmographischen  Werken 
Nachricht,  dagegen  ist  die  Zahl  der  Schriften  sehr  klein,  die  sich  die 
Aufgabe  stellen,  speziell  technische  Fragen  zu  behandeln. 

Zu  den  ältesten  Schriften  ^)  dieser  Art  gehört  das  Kitäb  fi'l-hijal 
der  Benü  Müsä  (zweite  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  n.  Chr.), 
d.  h.  das  Werk  über  die  sinnreichen  Anordnungen  bzw.  über  die  Kunst- 
stücke. Es  ist  aber  nicht,  wie  man  oft  meint,  eine  Mechanik  in  unserem 
Sinn,  sondern  es  beschreibt  ganz  überwiegend  Vorrichtungen,  bei 
denen  Wasser  oder  andere  Flüssigkeiten  zur  Verwendung  kommen, 
so  Zauberbecher,  Zaubertrichter,  Gefäße,  aus  denen  man  verschiedene 
Flüssigkeiten  ausgießen  kann,  usw.  Am  Schluß  sind  besondere  Spring- 
brunnen^  Lampen,  eine  Vorrichtung,  um  Wasser  in  einem  Gefäß  auf 
konstantem  Niveau  zu  halten,  ein  Instrument  zum  Hervorholen  von 
Gegenständen  aus  dem  Wasser,  ein  Blasbalg,  um  die  schädliche  Luft 
aus  Brunnen  herauszutreiben  (vgl,  Beiträge  X,   S.  342),  beschrieben. 

Aus  dem  Inhalt  der  Werke  der  Benü  Müsä  ergibt  sich,  daß  sie 
vielfach  die  Werke  von  Heron  und  Philon  über  Pneumatik  benutzt 
haben.  Technisch  sehr  wichtig  ist  hier  eine  zweite  Schrift  der  Benü 
Müsä  »über  das  von  selbst  flötende  Instrument«  (vgl.  E.  Wiedemann, 
Amarifestschri/t);  auch  dieses  geht  sicher  auf  byzantinische  Quellen 
zurück.  —  Eine  Uhr,  und  zwar  diejenige  am  Bäb  Gairün  in  Damaskus, 
schildert  in  allen  Einzelheiten  ein  gewisser  Ridwän  -). 

')  Die  arabische  Literatur  über  Mechanik  hat  E.W.  zum  grüßten  Teil  \n  Beiträgit  \'I 
zusammengestellt.  —  Es  werden  die  von  E.  Wiedemann  verfaßten  Zffi/rd'g^  zur  Gt'schicli/r' 
der  Naturwissenschaften  usw.  stets  nur  als  »Beiträge«  zitiert  werden.  Sie  sind  in  den  Sitzungs- 
berichten der  physikalisch-medizinischen  Sozietät  in  Erlangen  erschienen. 

^)  Zu  der  Arbeit  von  Ridwan  und  der  weiter  unten  angefülirlcn  von  al-OazakI 
über  Uhren  vgl.  E.  Wiedemann  und  F.  Hauser,  Über  die  Uhren  im  Bereiche  der  islamisihen 


r  5  E.  W  i  e  d  e  m  a  n  n  und  F.  H  a  u  s  e  r , 

Das  bedeutendste  technische  arabische  Werk,  von  dem  wir  bisher 
Kenntnis  erhalten  haben,  stammt  von  AbuM-'Izz  Ismä^il  Ibn  al 
Razzäz  al-Gazari  und  trägt  den  Titel  Kitdb  ji  ma^rijat  al-kijal  al- . 
handasija,  d.  h.  Werk  über  die  Kenntnis  der  geometrischen  (mechani- 
schen) Anordnungen.  Er  verfaßte  es  im  Jahre  602  d.  H.  (1205/06)  im 
Auftrag  des  Urtuqiden  al-Malik  al-Sälih  Näsir  al-Din  in 
DijarBekr  bzw.  Amid.  Wie  al-Gazari  selbst  angibt,  hat  er  die  beschrie- 
benen Apparate  und  noch  eine  Reihe  anderer  selbst  hergestellt  und  er- 
probt, und  zwar  zum  Teil  nach  mannigfachen  Vorversuchen,  wie  jedem, 
der  selbst  sich  mit  solchen  Aufgaben  beschäftigt,  einleuchtet.  — 

Die  Beschreibungen  zeichnen  sich  fast  durchweg  durch  große 
Klarheit  aus;  an  den  wenigen  Stellen,  an  denen  dies  nicht  der  Fall 
ist,  scheint  al-Gazari  seine  Ausführung  mit  einem  Schleier  des  Ge- 
heimnisses umgeben  zu  wollen.  Nach  seinen  mit  genauen  Maßen  ver- 
sehenen Angaben,  die  außerdem  noch  durch  treffliche,  zum  Teil  auch 
künstlerisch  interessante  Figuren  erläutert  sind,  lassen  sich  die  ein- 
zelnen Apparate  nachbilden,  wie  dies  für  einige  von  ihnen  im  phy- 
sikalischen Institut  zu  Erlangen  geschehen  ist. 

Das  Werk  zerfällt  in  sechs  nau'-  und  deren  jedes  in  eine  Anzahl 
von  sakl  (Bilder,  Gestalten,  Propositionen).    Es  sind  dies  die  folgenden: 

1.  Über  die  Konstruktion  der  Uhren,  durch  die  man  den  Ablauf 
der  gleichmäßigen  und  zeitlichen  Stunden  kennen  lernt  (10  sakl) 
(vgl.  die  oben  e^v^'ähnte  Arbeit  in  den  Acta). 

2.  Über  die  Konstruktion  von  Gefäßen  und  Figuren,  die  beiTrink- 
gelagen passende  Verwendung  finden  (10  sakl)  (dieses  nau'-  ist 
in  der  vorliegenden  Arbeit  behandelt). 

3.  über  die  Konstruktion  der  Krüge  und  Tassen  zum  Aderlassen 
und  zur  Waschung  (10  sakl). 

4.  Über  die  Konstruktion  der  Springbrunnen  in  Teichen,  die  ihre 
Gestalt  wechseln,  und  über  die  immerwährenden  Flöten  (lo 
sakl)  (den  ersten  Teil  hat  E.  Wiedemann  in  den  Berichten  der 
Wetterauischen  Gesellschaft  1908,  den  Rest  in  der  Amarifest- 
schrijt  1909  veröffentlicht). 

5.  Über  die  Instrumente,  die  Wasser  ausgießen,  Wassermassen 
emporheben,  dann  aus  Brunnen,  die  nicht  tief  sind,  und  aus 
einem  fließenden  Fluß   (5  sakl). 


Kultur.  Nova  Acta  der  Kais.  Leopold.  Akademie  der  deutschen  Naturforscher  Bd.  100 
Nr.  5,  Halle  a.  S.  1015,  267  ])p.  In  dieser  Arbeit  finden  sich  alle  näheren  Angaben  über 
die  Handschriften  usw.  Von  Maßen  kommen  vor  i  Elle  =  50  cm,  i  Spanne  =  25  cm, 
I  Fttr  =  16  cm,  ein  nebeneinandergelegter  Finger  =  2  cm,  ein  geöffneter  Finger 
=  4  cm,    I   Gerstenkorn  =  '/j  cm.  —  Die  Maße  sind  nur  angenäherte. 
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6.  Über  die  Konstruktion  verschiedener  Gegenstände,   die  unter- 
einander nicht  ähnlich  sind  (5  sakl). 

In  den  einzelnen  sakl  wird  zunächst  in  einem  ersten  Abschnitt 
{fasl)  das  Äußere  der  betreffenden  Anordnung  geschildert;  es  ist 
stets  künstlerisch  ausgestaltet;  und  dann  beschrieben,  wie  die  Vor- 
richtung funktioniert.  Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  genaue 
technische  Angaben  für  die  Herstellung  der  einzelnen  Teile,  manchmal 
mit  Angabe  von  zu  beachtenden  Vorsichtsmaßregeln.  Zum  Schluß 
wird  das  Ganze  noch  einmal  zusammengefaßt,  stets  eingeleitet  durch 
die  Worte  ))wa  min  al-wädih  al-g'alh,  »klar  und  offenbar  ist«. 

Aus  dem  Werke  von  al-Gazari  selbst  wissen  wir,  daß  er  an 
Quellen  benutzt  hat  die  pseudepigraphische  Schrift  von  Archimedes 
über  eine  Uhr  ^j,  die  Schrift  von  ApoUonius  dem  Zimmermann  über 
den  Flötenspieler  [Beiträge  XXXVI),  eine  anonyme  Schrift  über  eine 
Flöte,  deren  Ventile  durch  ein  W^asserrad  geöffnet  werden,  eine  Schrift 
Haibat  Allah  Jon  al-Husain  al-Asturläbi  in  Bagdad  (vgl. 
zu  ihm  SuTER,  Die  Mathematiker  usw.  S.  117  und  278).  Weiter  hat 
al-Gazari  die  Werke  der  Benü  Müsä  benutzt;  ist  ihnen  aber, 
wie  er  selbst  am  Anfang  des  vierten  nau^  sagt,  nicht  überall  gefolgt. 
In  der  einen  oder  anderen  Form  hat  er  jedenfalls  auch  die  Schriften 
von  Heron  und  Philo  n  herangezogen. 

Da  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  über  die  Uhren  größere  Stücke 
der  Werke  von  al-Gazari  wörtlich  übersetzt  sind,  so  daß  die  Art 
der  Darstellung  klar  hervortritt,  so  dürfte  es  bei  den  übrigen  Teilen 
genügen,  wenn  nur  ihr  Inhalt  möglichst  im  Anschluß  an  das  Original 
mitgeteilt  wird  -). 

Auf   den   folgenden   Seiten    soll  das  kulturhistorisch  interessante 

o 

zweite  nau'-  behandelt  werden.  Es  enthält  Trinkgefäße  verschiedener 
Form  und  Tafelaufsätze,  von  denen  der  eine  ein  Schiff  mit  sich  be- 
wegenden und  musizierenden  Figuren,  ein  anderer  trinkende  Gestalten 
usw.  darstellt.  Man  erhält  aus  diesem  waw'  u.a.  ein  Bild  von  mancherlei 
Trinksitten. 

Von  technischen  Angaben  sei  hervorgehoben,  daß  die  Herstellung 
von  Hohlfiguren  aus  Blech  eingehend  geschildert  ist  und  daß  massive 


I)  Eine  ausführliche  Inhaltsangabe  dieser  Schrift  hat  C.  de  Vaux  J.  Asiat.  [S]  Bd.  17. 
S.  287,  1891,  gegeben.  Eine  vollständige  Übersetzung  wird  demnächst  van  uns  beiden 
in  den  Nova  Acta  erscheinen. 

*)  Bemerkt  sei,  daß  die  Konstruktionselemenic,  wie  sie  sich  in  dem  vorliegenden 
und  anderen  arabischen  Werken  finden,  später  von  Dr.  Hauskk  zusammenfassend  dar- 
":estellt  werden  sollen. 
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Fio-uren    aus    mit    Leim    versetztem    geknetetem    Papier    hergestellt 

werden. 

Der  Übersetzung  ist  der  cod.  27  Grav.  Oxford  zugrunde  gelegt, 
von  dem  die  anderen  kaum  abweichen,  ebenso  sind  aus  ihm  die  Figuren 
entnommen;  cod.  1026  inLeyden  enthält  fast  keine  Figuren  und  diejeni- 
gen in  cod.  1025  in  Leyden  sind  viel  schlechter.  Vorkommende  Maße 
sind:  ein  nebeneinander  gelegter  Finger  [al-asba''  al-madniüm)  etwa,  zwxi 
cm,  zwölf  von  ihnen  bilden  eine  Spanne  zwischen  Daumen  und  kleinem 
Finger  (al-sibr),  etwa  V4  m.  Ein  für  ist  der  Abstand  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger.  Ein  dirham  wiegt  etwa  3,15  g;  dies  Gewicht  Wasser 
entspricht  also  3,15  Kubikzentimeter. 

Im  Anschluß  an  die  Trinkgefäße,  die  al-Gazari  beschreibt,  soll 
eine  Anzahl  ähnlicher,  die  von  den  Benü  Müsä  angegeben  sind, 
mitgeteilt  werden. 

In  den  Figuren  ist  aus  Bequemlichkeitsrücksichten  nicht  die 
übliche  Transkription  verwendet,  sondern  es  entspricht: 

^  =  g,  ^  =  h,  ^o  -  5,  -b  =  U,   ^  -  o(,  «  =  e,  ^  =  X. 

Wegendes  den  Figuren,  vor  allem  bei  al-Gazari,  zukommenden 
technischen,  kultur-  und  kunstgeschichtlichen  Wertes  wurde  auf 
möglichst  getreue  Wiedergabe  derselben  Gewicht  gelegt.  Von  dem 
teuren  und  infolge  der  Bemalung  der  Figuren  sowie  der  Vergilbung 
der  Handschriften  in  der  Regel  flau  und  unklar  ausfallenden  Licht- 
druck wurde  hiebei  Abstand  genommen.  Es  w^urde  vielmehr  der  ein- 
fachen Zinkographie  unter  Zugrundelegung  eines  klare  und  scharfe 
Drucke  liefernden  photographisch-zeichnerischen  Verfahrens  ^)  der  Vor- 
zug gegeben.  Hiezu  wurden  von  den  Zeichnungen  Photographien  auf 
Entwicklungspapier  hergestellt,  auf  den  Photographien  die  Linien  mit 
nicht  auswaschbarer  Tusche  nachgezogen  und  dann  die  Photographien 
mittels  eines  kräftigen  Abschwächers  ausgew^aschen.  Die  zurück- 
bleibenden Tuschezeichnungen  dienten  dann  zur  Anfertigung  der 
Klischees,  welche  somit  liniengetreuc  Wiedergaben  der  Original- 
figurcn  lieferten,  an  denen  lediglich  die  für  die  Gesamtdarstellung  wenig 
ins  Gewicht  fallende  Bemalung  fehlt. 

Um  das  Verständnis  der  Figuren  zu  erleichtern,  sei  .gleich  hier 
auf  einige  Eigentümlichkeiten  der  arabischen  Darstellungsweise  hin- 
gewiesen : 


')  Vgl.  u.  a.  EnF.KS,  Handbuch  der  Photographie,  IV.  Teil,  S.  117-118,  Halle  a.  S., 
1899,  sowie  V.  Hausi:i<,  Sitzimgsber.  der  med.-phys.  Sozietät  zu  Erlangen,  Bd.  46,  S.  170, 
1914. 
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Die  Figuren  entsprechen  vielfach  nicht  den  tatsächhchen  Lagen- 
und  Größenverhältnissen;  so  werden  öfters  senkrecht  zur  Zeichenebene 
stehende  Teile,  wie  Räder,  Achsen  usw.,  in  diese  zur  Erleichterung 
der  Darstellung  hereingeklappt.  Ferner  werden  mitunter  Konstruk- 
tionsteile weggelassen  oder  an  falscher  Stelle  gezeichnet,  wenn 
es  dadurch  gelingt,  Überschneidungen  zu  vermeiden.  Bei  Figu- 
ren, welche  derartige  Eigenarten 
in  ausgedehntem  und  störendem 
Maße  besitzen,  wurde  in  einer 
besonderen  Anmerkung  zu  der 
betreffenden  Figur  darauf  hinge- 
wiesen. 

Zeichnerische  Rekonstruk- 
tionen wurden  im  allgemeinen 
nur  da  ausgeführt,  wo  die  Origi- 
nalzeichnungen und  eventuell  auch 
der  Text  dem  Verständnis  größere 
Schwierigkeiten  boten  oder  eine 
entsprechende,  für  die  Gesamt- 
darstellung erwünschte  oder  nötige 
zeichnerische  Wiedergabe  in  dem 
Original  fehlte. 

I.  Trinkffefäße  nach  al-Gazari. 


Erstes  Bild   [sakl.) 


Fig.    I.     Der   Kreis    mit    den    Strahlen    ent- 
spricht  jedenfalls    einer  Verzierung    auf  der 
Ein  Becher  (/^a'5),   der  sich    Außenseite    des  Gefäßes.     Es    ist    davon  im 
am      Versammlungsort      der    Text    nichts     erwähnt.      Bemerkenswert    ist, 
^        ,  ,         .;■  ,   .         ^M      u  daß    die    Strahlen    über    den    Becher  hinaus 

Zecher    [map-Lis    aL-surrab)     be-  ■  ,     .    •  j 

^       "^  '  gezeichnet  sind, 

findet  (Fig.   i). 

In  einen  silbernen  oder  messingenen  (aus  sihh)  Becher  (h)  mit 
Fuß  ist  zwei  zusammengelegte  Finger  unterhalb  seines  oberen  Randes 
ein  Deckel  (z)  eingelötet.  Dieser  Deckel  hat  am  Rande  zwei  einander 
gegenüberstehende  Öffnungen.  In  der  einen,  kreisrunden,  ist  ein  Rohr 
(a)  eingelötet,  das  oben  eine  Pfeife  (n)  trägt  und  so  gelegen  ist,  daß 
es  das  w.  unten  en^'ähnte  Rad  nicht  berührt.  Die  andere,  längliche,  Öff- 
nung ist  a.  In  ihr  ist  eine  Rinne  [mi'zdb)  (j)  eingelötet,  deren  Ränder 
mit  der  Becherwand  verlötet  sind,  und  die  sich  erst  nahe  dem  Boden 
des  Bechers  in  diesen  öffnet.  Oberhalb  des  Spaltes  (a)  ist  in  die  Becher- 
wand ein  Mundstück  (f>)  zum  Trinken  eingelötet,  das  aus  einer  feinen 
Röhre   [hulbula)  besteht. 


^Q  E.  Wie  de  mann  und  F.  Hauser, 

Auf  dem  Deckel  (z)  ist  in  einem  kleinen  Spurlager  das  eine,  etwa 
ein  Gerstenkorn  lange,  Ende  der  Achse  eines  kleinen  horizontalen 
kupfernen  Wasserrades  (b)  gelagert.  Dieses  Wasserrad  hat  schräg- 
gestellte Flügel;  es  wird  aus  einer  kreisrunden  Kupferscheibe  durch 
radiale  Einschnitte  angefertigt  (vgl.  Fig.  2;  es  ist  hier  g  der  Scheiben- 
mittelpunkt und  b  sind  die  Enden  der  »Federn<()  (n^).  Das  andere, 
etwa  fingerlange  Ende  der  Achse  dringt  durch  die  noch  zu  beschreiben- 
den zwei  Deckel  nach  außen,  wo  es  eine  vergoldete  und  bemalte  Ente 
aus  Silber  {hatta)  (1)  mit  oflfenem  Schnabel  trägt.     Das  oberste  Ende 

der  Achse  ist  hiezu  vierkantig  und  sitzt  in  einem 
viereckigen  Loch  im  Leibe  des  Vogels. 

Über  dem  Wasserrade  befindet  sich  zunächst 
ein  zweiter  eingelöteter  Deckel  (d).  Das  diesen 
durchsetzende  Rohr  («)  der  Pfeife  ist  mit  ihm 
luftdicht  verbunden.  Da,  wo  dieser  Deckel  (in 
der  Bechermitte)  von  der  Achse  des  Wasserra- 
des durchsetzt  wird,  ist  in  ihn  nach  oben  eine 
Fig.  2.  Wölbung  getrieben,  damit  der  Wein  nicht  längs 

der  Achse  nach  unten  auf  den  Deckel  (z)  rinnen 
kann.  Die  Durchbohrung  der  Wölbung  für  die  Achse  dient  dieser 
zugleich  als  zweites  Lager.  Nahe  am  Umfang  des  Wasserrades  be- 
findet sich  über  diesem  eine  Öffnung  (m)  in  dem  Deckel  (d). 

Über  dem  Deckel  (d)  befindet  sich  ein  dritter,  siebähnHcher  Deckel 
(e)  innerhalb  der  zinnenähnlichen  [muharram)  Begrenzung  des  Becher- 
randes. Die  Mitte  dieses  Deckels  ist  kreisrund  ausgeschnitten  und 
trägt  eine  die  Pfeife  verdeckende  Kuppel,  auf  welcher  die  Ente  (1) 
zu  sitzen  scheint. 

i^     Alles,  was  im  Innern  des  Bechers  sich  befindet,  besteht  aus  Zinn 
[rasäs  al  qalH)  und  verzinntem  Kupfer  {murassas). 

Der  Becher  wird  folgendermaßen  benutzt:  Der  Mundschenk  stellt 
ihn  leer  in  die  Mitte  der  Tafelrunde,  so  daß  alle  Zecher  um  ihn  herum 
sitzen,  und  füllt  dann  langsam  Wein  ein.  Dieser  fließt  durch  den 
siebähnlichen  Deckel  (e)  auf  den  Deckel  (d).  Von  hier  strömt  er  durch 
das  Loch  (m)  über  dem  Wasserrad  auf  dessen  Flügel  und  versetzt 
dieses  in  Umdrehung.  Von  dem  Wasserrad  aus  gelangt  der  Wein  auf 
den  Deckel  (z)  und  durch  die  Öffnung  bei  a  in  die  Rinne  (j)  und  durch 
diese  in  das  Innere  des  Bechers.  liier  preßt  er  die  Luft  zusammen 
und  drängt  sie  durch  das  Rohr  (a)  und  die  Pfeife  (n)  ins  Freie.  So- 
lange Wein  eingefüllt  wird,  dreht  sich  also  der  Vogel  und  ertönt  die 
Pfeife. 

Sowie  der  Becher  voll  ist,   reicht  ihn  der  Mundschenk  dem  Zech- 
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genossen,  nach  dem  gerade  der  Schnabel  der  Ente  zeigt.  Dieser  muß 
den  Becher  dann  austrinken.  Trinkt  er  nicht  ganz  aus,  so  fließt  beim 
Niedersetzen  des  Bechers  der  in  dem  Mündungsstück  (ö),  in  dem 
Räume  zwischen  den  Deckeln  (z  und  d)  sowie  in  der  Rinne  (j)  noch 
vorhandene  Wein  in  den  Becher  zurück  und  die  Pfeife  ertönt,  selbst 
wenn  nur  fünf  Dirham  (=  etwa  15  Gramm)  zurückblicbcn.  Daraufhin 
erhält  der  betreffende  Zechgenosse 
den  Becher  zurück,  bis  er  ihn  voll- 
kommen geleert  hat.  Dann  wird 
er  wieder  gefüllt  und  das  Spiel 
beginnt  von  neuem. 

Zweites  Bild. 

Über  einen  Becher,  der 
in  einer  Versammlung  von 
Zechern  aufgestellt  wird 
(Fig.  3). 

Der  Becher  gleicht  im  Äuße- 
ren dem  ersten,  nur  ist  der  oberste 
Deckel  nicht  flach,  sondern  zu  einer 
hohen  Kuppel  ausgebildet.  Aus 
der  Figur  ergibt  sich  die  Kon- 
struktion, h  ist  der  Becher,  den 
der  Deckel  (z)  abschließt,  j  j  ist 
die  an  der  Becherwand  angebrachte 
Rinne,  a  ist  der  Anfang  eines 
Rohres  in  dem  Deckel  (z),  das  bei 
n  das  Kopfstück  einer  Pfeife  trägt, 
s  ist  eine  Öffnung,  durch  die  von 
vornherein  in  den  Raum  (e)  über 
dem  zweiten  Deckel  der  Wein  ein- 
gegossen wird.  In  dem  einen 
Deckel    befindet     sich     der     Sitz  ^'^-  ^• 

eines  eingeschliffenen  Ventils  [bäb 

mathün)  (m),  an  dem  Ventil  selbst  ist  ein  Stab  angebracht,  der  in  einen 
Ring  beig  endigt.  In  der  Mitte  (a)  von  z  ist  eine  vertikale  Achse  (k)  ein- 
gesetzt, unten  sind  an  ihr  die  Flügel  (Federn,  fisa)  (b)  angebracht. 
Oben  sitzt  auf  ihr  der  Vogel  (1).  Die  Achse  ist  nach  oben  in  einer  Rühre 
(f),  die  in  den  oberhalb  des  Rades  mit  den  Flügeln  befindlichen  Deckel 
eingesetzt  ist,  geführt.  Seitlich  befincet  sich  die  Öffnung,  aus  der 
getrunken  wird. 


E.  Wiedemann  und  P".  Hauser, 


Der  Raum  (e)  wird  durch  s  gefüllt,  während  m  geschlossen  ist. 
Der  Schenk  bringt  den  Becher  in  die  Versammlung  und  stellt  ihn, 
wenn  es  befohlen  wird,  in  deren  Mitte  nieder.  Dabei  hebt  er  das  Ventil 
(m)  an  dem  Ring  in  die  Höhe,  ohne  daß  es  einer  der  Anwesenden  merkt. 
Aus  m  fließt  dann  der  Wein  auf  die  Flügel  des  Wasserrades;  dieses  dreht 

sich  und  mit  ihm  der  Vogel. 
Das  weitere  spielt  sich  wie 
bei  dem  vorhergehenden 
Becher  ab  ^). 

Drittes  Bild. 

Der  Schiedsrichter 
[hakam]  in  der  Ver- 
sammlung der  Trinker. 

Auf  einem  quadratischen 
Thron    [sarir)     (h,    Fig.  4) 
von  zwei  Spannen  Seiten- 
länge    sitzt    die    aus    zu- 
sammengebogenem Kupfer 
[mü'allaf)    gefertigte  Figur 
eines    Mädchens.     Vor  ihr 
steht  ein  etwa  300  Dirham 
(etwa  ein  Liter)  fassender, 
innen  verzinnter  Messing- 
becher (a),  auf  dessen  Rand 
ihre  linke  Hand   zu  liegen 
scheint.      In    der    rechten 
Hand  hält  die  Figur  eine 
messingne  Flasche   (w)  am 
Hals,    deren    unterer   Teil 
sich  auf  ihr  Knie  stützt. 
Der  kupferne  Boden  des 
Fig.  4.  Thrones  ruht  auf  vier  etwa 

vier  Finger  hohen,  bemalten 
[musahhag]  Füßen  aus  gegossener  {tnasbüb)  Bronze  (pifr)  und  ist  mit 
einem  kannelierten  Geländer  aus  dem  letztgenannten  Material  umgeben. 

0  Dieser  Becher  hat  vor  dem  ersten  den  Vorzug,  daß  er  der  Willkür  des  Mundschenken 
ganz  entzogen  ist,  während  es  bei  dem  ersten  einem  gewandten  Mundschenken  gelingen 
kann,  einem  ihm  besonders  lieben  —  oder  wenig  lieben  —  Gast  sehr  viel  —  oder  sehr  wenig  — 
zukommen  zu  lassen. 
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In  den  vier  Ecken  des  Bodens  sind  nahe  bei  den  Füßen  vier  etwa 
zwei  Spannen  hohe,  hohle  Messingsäulen  (k)  mit  Basis  und  Kapital 
genau  senkrecht  eingesetzt  und  eingelötet. 

Auf  den  Säulen  ruht  eine  etwa  zweieinhalb  Spannen  lange  »Burg« 
(qasr)  (3),  deren  Seitenwände  aus  vier  Messingplatten  sorgfältig  zu- 
sanimengelötet  sind.  Ihr  Boden  ist  dagegen  nicht  eingelötet,  sondern 
lösbar  befestigt,  so  daß  man  ihn  zur  Reinigung  und  Wiederherstellung 
der  im  Innern  der  Burg  befindlichen  Anordnungen  leicht  entfernen 
kann.  An  dem  Boden  der  Burg  sind  unten  in  dessen  Ecken  vier  Rohr- 
stücke angelötet,  welche  knapp  in  die  oberen  Enden  der  Säulen  (k) 
passen.  In  der  Vorderwand  der  Burg  befindet  sich  unten  ein  »Fenster« 
[rausan),  das  sich  über  ihre  ganze  Breite  erstreckt.  In  ihm  sitzen  hinter 
einem  niedrigen,  bemalten  Geländer  die  Figuren  von  vier  Mädchen 
mit  Flöte  [mizmdra  auch  ndj)  (s),  Tamburin  [dufj)  (f),  Laute  {'■üd)  (f) 
und  Trommel  {(ahl)  (f).  Die  Trommel  ruht  auf  dem  Knie  der  Tromm- 
lerin und  ist  mit  einem  Gurt  [zijdr)  an  ihrem  Hals  aufgehängt. 

Über  dem  Fenster  ist  aus  der  Vorderwand  der  Burg  (a)  ein  etwa 
eine  Spanne  hohes  Stück  ähnlich  einem  Portikus  {iwdn)  bzw.  dem 
oberen  Teil  einer  Gebetsnische  ausgeschnitten.  Hier  steht  ein  Tänzer 
(raqqds)  auf  einer  Kugel.  Rings  um  den  Teil  der  Burg  (a)  mit  der 
Nische  sind  oben  möglichst  schöne,  Terrassen  [muqarnas  =  muqarnas) 
gleichende  Vorsprünge  [nmhraga)  angebracht,  um  ihn  hier  zu  er- 
weitern, und  zwar  auf  jeder  Seite  um  drei  zusammengelegte  Finger. 

Auf  dem  Teil  mit  der  Nische  sitzt  dann  eine  zweite,  eineinhalb 
Spannen  hohe  Burg  (q),  deren  Grundfläche  genau  dem  oberen  (er- 
weiterten) Teil  der  ersten  entspricht.  Diese  Burg  (q)  hat  vorne  eine 
Tür  mit  zwei  einander  überdeckenden  Türflügeln. 

Die  Burg  (q)  wird  von  einer  hohen  Kuppel  (g)  mit  einer  Kugel  (e) 
gekrönt,  über  der  sich  ein  Lanzenreiter  (&)  mit  nach  abwärts  gerichteter 
Lanze  befindet.  Pferd  und  Reiter  sind  aus  geknetetem  Papier  mög- 
lichst schön  gefertigt.  Unten  im  Leib  des  Pferdes  ist  ein  zweieinhalb 
Spannen  langer  Eisenstab  in  vertikaler  Lage  befestigt,  der  Pferd  und 
Reiter  trägt.  Er  geht  durch  ein  Loch  in  der  Kugel  auf  der  Kuppel 
ins  Innere  der  Burg. 

Der  ganze  in  Figur  4  dargestellte  Apparat  besteht  aus  drei  Tei- 
len I),  die  einzeln  in  die  Versammlung  der  Zecher  gebracht  und  dort 
zusammengesteckt  werden. 

Sein  Mechanismus  ist  der  folgende:    der  Innenraum  der  oberen 


')  Diese  sind:  i.  Thron  h  mit  den  Säulen  k,  2.  Burg  a  mit  der  Nische  des  Tänzers, 
3.  Burg  q  mit  Kuppel  und  Lanzenreiter. 
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E.  \V  i  e  d  e  m  a  n  n   und   F.  H  a  u  s  e  r  , 


Burg  (q)  wird  von  einem  kupfernen,  innen  verzinnten  ')  Behälter 
(b,  Fig.  5)  eingenommen,  der  mit  gemischtem  {mamzüg-)  und  geklärtem 
{miirawwaq)  Wein  gefüllt  wird.  Dieser  Behälter  paßt  genau  in  die 
Burg  und  umschließt  auch  die  weiter  unten  beschriebene  Nische 
hinter  der  Flügeltüre.  Er  erhebt  sich  ferner  über  die  Burg  ent- 
sprechend der  Gestalt  der  Kuppel,  so  daß  er  diese  von  innen  berührt. 

Auf  den  Behälter  ist 
ein  Deckel  (nach  einer 
nicht  ganz  klaren  Stelle 
des  Textes  nur  teil- 
weise) aufgelötet.  In 
der  rechten  2)  Seite 
dieses  Deckels  befindet 
sich  ein  Loch  zum  Ein- 
gießen des  Weines, 
auch  eines  Parfüms 
iimdd).  Die  Kuppel  mit 
dem  Lanzenreiter  wird 
hiezu  abgenommen. 
>i|,pln  der  Mitte  des 
Bodens  des  Behälters 
ist  eine  bis  zu  seinem 
obersten  Teil  reichende 
Röhre  (X)  eingelötet. 
Unter  der  Röhre  ist 
ein  Loch  im  Boden  des 
Behälters,  das  der 
Weite  der  Röhre  ent- 
spricht. Durch  diese 
Röhre  geht  der  den 
Lanzenreiter  tragende 
Eisenstab  in  das  Burg- 
innere. Außen  auf  der  Röhre  (X)  gleitet,  sie  mittels  eines  eingelöteten 
Rohrstückes  umschließend,  ein  leichter  Schwimmer  {'awwdm)  (j).  An 
einer  Öse  auf  seiner  Oberfläche  ist  ein  Faden  (a)  angebunden,  der  über 


Fig.  5- 


')  Alle  iMetalltcilc,  die  mit  dem  Wein  in  Berührung  kommen,  sind  verzinnt;  auch 
wo  dies  nicht  besonders  hervorgehoben  ist. 

^)  Bei  der  Bezeichnung  »rechts«  oder»links«  denkt  sich  al  -  Ga  zari ,  wie  eine  Stelle  des 
Textes  zeigt,  gleich  den  an  dem  Apparat  bcfmdlichen  Figuren  aus  der  Zeichenebene  heraus- 
sehend. 
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eine  Rolle  am  vorderen  oberen  Rande  des  Behälters  ')  führt  und  in 
einem  Loch  am  Ende  des  Stabes  (d)  festgebunden  ist,  der  auf  der  Rück- 
seite der  Figur  eines  Mannes  (s)  befestigt  ist.  Diese,  aus  zusammen- 
gefaltetem Kupfer  gefertigte,  Figur  steht  hinter  der  Flügeltür  in  der 
Vorderwand  der  Burg  (q)  in  einem  kleinen  nischenähnlichen  Raum. 
Sie  ist  dort  mit  ihren  Füßen  auf  eine  horizontale  Achse  aufgelötet, 
die  sich  in  zwei  am  Nischenboden  befestigten  Ösen  dreht,  so  daß  sich 
die  Figur  nach  vorwärts  und  rückwärts  neigen  kann.  Sie  ist  zunächst 
—  wenn  der  Behälter  (b)  gefüllt  und  der  Schwimmer  (j)  oben  ist  — 
etwas  nach  rückwärts  geneigt.  In  dem  Maße,  als  der  Behälter  sich 
leert  und  der  Schwimmer  sinkt,  wird  die  Figur  durch  des  letzteren 
Zug  am  Stab  (d)  mittels  der  Schnur  (a)  aufgerichtet  und  dann  nach 
vorsvärts  geneigt.  Wenn  nur  noch  ein  wenig  Wein  im  Behälter  ist, 
überschreitet  die  Figur  ihre  Gleichgewichtslage  und  kippt  nach  vorn 
um,  die  Tür  aufstoßend  ^).  Damit  die  Figur  nicht  vollständig  nach 
vorn  umfallen  kann,  befindet  sich  die  Rückwand  (k)  der  Nische  in 
einiger  Entfernung  vor  der  Vorderwand  des  Behälters  und  ragt  das 
Stabende  durch  einen  Schlitz  der  Nischenrückwand  in  den  freien  Raum 
zwischen  dieser  und  dem  Behälter.  Sowie  der  Stab  an  das  obere 
Ende  dieses  Schlitzes  gelangt  ist,  kann  sich  die  Figur  nicht  mehr 
weiter  nach  vorn  neigen.  Sie  streckt  dann  gerade  ihren  Kopf  und 
einen  Teil  ihrer  Hände  aus  der  Tür.  Ihre  rechte  Hand  ist  nach  oben 
gehoben  und  ausgebreitet,  als  ob  sie  sagen  wollte:  »Es  bleibt  nichts.« 
Auch  die  linke  Hand  ist  gehoben:  dabei  sind  der  kleine  Finger,  der 
Ringfinger  und  der  Daumen  zusammengelegt,  der  Mittelfinger  und 
der  Zeigefinger  dagegen  ausgestreckt  und  gespreizt,  als  ob  die  Figur 
weiter  sagen  Vv'ollte:  »Außer  zweien«  3). 

^)  Diese  Rolle  ist  in  Fig.  5  etwas  zu  tief  gezeichnet.  Sic  liegt  wohl  innerhalb  des  vor- 
deren Teiles  der  Kuppel.  Wenigstens  hätte  es  keinen  Zweck,  die  drei  anderen  Wände 
des  Behälters  höher  als  die  Vorderwand  zu  machen. 

2)  Anders  läßt  es  sich  nicht  erklären,  daß  gerade  in  einem  bestimmten  Augenblick 
die  Tür  sich  öffnet  und  der  Mann  erscheint.  Es  ist  demnach  wohl  nicht  wörtlich  aufzu- 
fassen, wenn  al-Gazari  schreibt,  daß  bei  vollem  Behälter  der  Mann  durch  das  »Locker- 
werden« der  Schnur  sich  nach  rückwärts  neige  und  die  Türflügel  sich  auf  ihm  schlössen. 
Der  Sinn  dieses  Satzes  ist  wohl  der,  daß  man  dann  den  Mann  rückwärts  neigen  und  die 
Türflügel  auf  ihm  schheßen  kann.  Wäre  der  Satz  wörtlich  zu  verstehen,  so  müßte  es  heißen, 
daß  der  Mann  allmähhch  die  Tür  aufdrückt,  und  müßte  ferner  erwähnt  sein,  daß  die  Tür- 
flügel durch  Schrägstellen  ihrer  Angeln  oder  durch  Anbinden  an  dem  Mann  so  angeordnet 
sind,  daß  sie  sich  beim  Füllen  des  Behälters  selbsttätig  schließen. 

Eine  Anordnung,  bei  der  eine  Hand  eine  Tür  öffnet  und  Gegenstände  herausstreckt, 
ist  bei  Philon  (herausgegeben  und  übersetzt  von  Baron  C.  de  Vaux,  Noliccs  et  extrails 
des  manuscrits  etc.,  Bd.  38,  S.  27,  1903)  Nr.  31  und  32  beschrieben.  Die  Konstruktion 
gleicht  aber  mehr  einer  später  im  zehnten  Bild  von   al-öazari   behandelten. 

3)  Nämlich  zwei   Bechern;    vgl.  weiter  unten. 

Islam.     VIII.  5 
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In  ein  Loch  auf  der  linken  Seite  nahe  der  Mitte  des  Bodens  des 
Behälters  ist  eine  feine  Röhre  {w)  eingelötet,  durch  die  der  Wein 
langsam  in  ein  darunter  befindliches,  300  Dirham  fassendes  Kipp- 
gefäß [kajfa)  i)  fließt-).  Dieses  ist  mit  seiner  Achse  auf  den  Seiten- 
wänden eines  Troges  (a)  gelagert,  der  die  linke  Hälfte  des  Querschnittes 
der  Burg  einnimmt.  Dieser  Trog  geht  so  weit  herunter,  daß  er  beinahe 
das  weiter  unten  beschriebene  horizontale  Zahnrad  (>))  auf  der  senk- 
rechten Achse  (1)  des  Lanzenreiters  berührt.  Nach  etwa  eindrittel 
Stunde  ist  das  Kippgefäß  voll,  kippt  und  entleert  seinen  Inhalt  in  den 
Behälter    (a).      Durch    eine    Röhre    (d)    läuft   der   Wein    aus   diesem 


n  rt 


Fig.  6.  Das  Zahnrad,  das  Schaufelrad,  sowie  das  Triebstockrad  (r)  sind  in  die 
Zeichenebene  hereingeklappt.  Ebenso  befinden  sich  die  Vorsprünge  aaa,  hh/i,  Qftft 
n?in  in   Wirklichkeit  in  zur  Achse/  und   damit  zur  Zeichenebene  senkrechten  Ebenen. 


Behälter  auf  die  einhalb  Finger  im  Durchmesser  messenden  halb- 
kugelförmigen 3)  Schalen  (g)  eines  Schalenradcs  [dauläb  al-kajjdt)  (n, 
Durchmesser  ^  eine    Spanne),    das   sich    in    einem   Trog    (m)    dreht. 

')  Vgl.  E.  WiEDEMANN,  Zeüschv.  für  viath.  und  naturwissensch.  Unterricht,  Bd.  45, 
S.  240,  1914,  oder  unsere  Abhandlung  über  die  Uhren  im  Bereich  der  islamischen  Kultur, 
S.  100. 

^)  Nach  einer  späteren  Stelle  des  arabischen  Textes  troplt  der  Wein  nicht  direkt 
in  das  Kippgefäß,  sondern  »bis  an  eine  Stelle  oberhalb  des  Deckels  der  ersten  Burg  und 
fließt  in  einer  Kinne  bis  zu  der  Schale  .  .  .«  Von  dem  hier  erwäimtcn  »Deckel«  der  ersten 
Burg  ((j)  ist  sonst  nirgends  die  Rede.  Es  war  wohl  nur  ein  ebener  Zwischenboden  zwischen 
den  beiden  Burgen. 

3)  Der  Text  spricht  nur  von  kreisförmigen  Schaufeln,  während  die  Figur  Schalen 
zeigt.  Es  ist  das  letztere  wohl  richtiger,  da  der  Wein  fast  ohne  Gefälle  auf  das  Rad  trifft 
und  folglich  Schalen  wirksamer  sind. 
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Auf  der  Achse  des  Schalenrades  sitzt  ebenfalls  zwischen  den  Wänden 
des  Troges  (m)  eine  Scheibe  (h,  Durchmesser  =  eine  halbe  Finger- 
länge). Diese  Scheibe  hat  acht  Zähne  [danddn^^ät).  Den  Trog  (m) 
mit  dem  Schalenrad  und  der  gezahnten  Scheibe  läßt  man  auf  der 
rechten  Seite  der  Burg  so  weit  in  diese  hinunter,  daß  die  Schalen  ge- 
rade unter  der  höchsten  Stelle  der  Burg  sind.  Dort  lötet  man  den  Trog 
an  die  rechte  Burgwand  und  bringt  außerdem  unter  ihm  Querstäbe 
an,  die  ihn  tragen.  Die  Zähne  der  kleinen  Scheibe  (h)  greifen  in  die  einer 
Scheibe  (9)  von  vier  Finger  Durchmesser  ein.  Diese  sitzt  auf  der  senk- 
rechten, eine  Spanne  langen  Achse  (1).  Diese  Achse  dreht  sich  mit 
ihrem  unteren  Ende  in  einem  Lager,  das  auf  einem  Ouerstück  in  der 
Mitte  der  Burg  angebracht  ist.  Das  obere  Achsenende  geht  durch 
ein  Loch  in  einem  zweiten  Ouerstück,  in  dem  es  sich  dreht.  In  die 
Stirnseite  des  oberen  Achsenendes  ist  ein  Loch  gebohrt,  in  das  man 
den  den  Reiter  tragenden  Eisenstab  so  fest  einsetzen  kann,  daß  Achse 
und  Stab  »gleichsam  ein  Stück  bilden«.  Das  Schalenrad  (n)  versetzt 
somit  den  Lanzenreiter  in  Umdrehung.  Er  dreht  sich  so  lange,  bis 
der  ganze  Inhalt  des  Kippgefäßes  aus  dem  Behälter  (a)  über  die  Schalen 
(g)  des  Schalenrades  (n)  in  den  unter  diesem  befindlichen  Behälter  (m) 
geflossen  ist.  Dann  bleibt  er  wieder  stehen  und  weist  nun  mit  seiner 
Lanze  auf  irgendeinen  aus  der  Zecherrunde. 

Alle  bisher  beschriebenen  Teile  von  dem  Kippgefäß  bis  zum  Be- 
hälter (m)  befinden  sich  in  dem  oberen  Drittel  der  unteren  Burg  (s). 

Aus  einer  nach  der  Rückseite  der  Burg  (3)  zu  gelegenen  Röhre  (a) 
am  Boden  des  Behälters  (m)  fließt  der  Wein  auf  die  Schalen  (1,  Fig.  6) 
eines  zweiten,  auf  der  linken  Seite  der  Burg,  an  dem  einen  Ende  einer 
Achse  befindlichen  Schalenrades  ^) .  Dieses  Schalenrad  dreht  sich  in  einem 
Trog(m),  der  auf  der  hnken  Seite  der  Burg  sich  befindet,  und  zwar  so  tief, 
daß  zwischen  seinem  Boden  und  dem  der  Burg  ein  Zwischenraum  von 
etwa  vier  Fingern  bleibt.  Unter  seinem  Boden  ist  ein  Querstück,  das  ihn 
stützt.  Auf  der  Achse  des  Schalenrades  sitzt  an  ihrem  anderen  Ende, 
und  zwar  außerhalb  des  Troges,  »nach  der  rechten  Seite  der  Burg 
zu«-)    eine    Scheibe    mit   einem    Durchmesser   von    einer  Fingerlänge. 


')  Auch  liier  hat  der  Text  im  Gegensatz  zur  Figur  »Schaufelrades«. 

-)  Es  ist  hieraus  nicht  recht  ersichtlich,  ob  damit  gesagt  ist,  daß  diese  Scheibe  sich 
auf  der  rechten  Seite  der  Burg  befinde.  Nach  dem  Folgenden,  wo  es  heißt,  daß  die  Zähne 
dieser  Scheibe  in  ein  Zahnrad  nahe  dem  linken  Ende  der  Achse  (j)  eingreifen,  folgt,  daß 
mit  obigen  Worten  nur  die  Richtung  angegeben  werden  soll.  Die  Scheibe  befindet  sich 
also  wohl  unmittelbar  an  der  Wand  des  Troges,  auf  seiner  freien,  der  rechten  Burgseitc 
zugekehrten  Seite.  Der  Trog  selbst  befindet  sich,  da  er  an  der  linken  Burgwand  angelötet 
ist,  hinter  der  Flötenspielerin.       Es  folgt  dies  auch  aus  späterem. 
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Diese  Scheibe  hat  Zähne  (k),  welche  in  ein  Triebstockrad  (r)  ^)  ein- 
greifen, das  auf  einer  Achse  (j)  nahe  deren  Hnkem  Ende  angebracht 
ist.  Diese  Achse  befindet  sich  nahe  hinter  der  Vorderwand  der  Burg, 
vor  der  sich  in  dem  langgestreckten  »Fenster«  die  Musikantinnen  be- 
finden. Die  Achse  ist  zu  dieser  Wand  parallel;  ihre  Enden  liegen  in 
zwei  Lagern  an  zwei  Platten  auf  der  rechten  und  linken  Seite  der 
Burg-).  Auf  dieser  Achse  sitzen  Ansätze,  welche  die  rechten  Arme 
der  drei  in  Fig.  4  mit  »f«  bezeichneten  Musikantinnen  bewegen.  Für 
jeden  zu  bewegenden  Arm  gehören  je  drei  Ansätze.  Von  diesen  steht 
jeweils  einer  den  beiden  anderen  nahe  zusammengerückten  gegenüber, 
wodurch  ein  entsprechender  Rhythmus  der  Schläge  erreicht  wird.    Es 

gehören  für  den  rechten  Arm  der 
Tamburinspiclerin  die  drei  mit  »a«, 
für  denjenigen  der  Lautenspielerin  die 
mit  »0«  und  für  denjenigen  der 
Fig.  7.  Trommlerin  die  mit  »n«3)  bezeichneten 

Ansätze. 
Die  aus  zusammengebogenem  Kupfer  gefertigten  Musikantinnen 
sind  mit  ihrem  Rücken  an  die  Vv^and  hinter  dem  Fenster  angelötet. 
Ihre  rechten  Vorderarme  sind  auf  Achsen  in  den  Armein  der  Hemden 
möglichst  unsichtbar  so  gelagert,  daß  sie  sich  schräg  nach  aufwärts 
bewegen  können.  Sie  tragen  Verlängerungen  (vgl.  Fig.  7),  welche 
durch  Schlitze  in  der  Wand  nach  rückwärts  in  den  Raum  hinein- 
ragen, in  welchem  sich  die  eben  beschriebene  Achse  mit  den  Ansätzen 
befindet.  Die  in  diesen  Raum  ragenden  Enden  der  Verlängerungen 
sind  verbreitert.  Bei  der  Umdrehung  der  Achse  (j)  werden  die  Ver- 
längerungen der  Vorderarme  durch  die  ihnen  gegenüberstehenden  An- 
sätze nach  unten  und  damit  die  betreffenden  Vorderarme  nach  oben 
bewegt.     Sowie  die  Ansätze  beim  weiteren  Drehen  der  Achse  wieder 


')  Zu  seiner  Herstellung  werden  zwei  rnögliehst  dünne  Scheiben  verwendet,  die 
einen  Duichmcsser  von  einer  Fingerlänge  haben  und  einen  Finger  voneinander  abstehen. 
Auf  dem  Umfang  der  Scheiben  bringt  man  dünne  Querstäbe  an,  deren  Abstand  demjeni- 
gen  der  Zähne    der  in  das  Triebstockrad  eingreifenden  Zahnscheibe  entsprechen. 

*)  Nach  einer  anderen  Stelle  ruht  das  eine  Ende  der  Achse  (j)  nicht  auf  einer  be- 
sonderen  Platte,  sondern  auf  dem  Troge  (m). 

3)  Nach  dem  Text  und  Fig.  6  müßte  die  Trommlerin  eine  gewöhnliche  Trommel 
haben,  die  schräg  vor  ihrer  Brust  um  den  Hals  hängt,  so  daß  die  linke  Hand  sie  unter- 
stützt, während  die  rechte  allein  sie  schlägt.  Die  Fig.  4  zeigt  jedoch  ein  zweiteiliges,  mit 
beiden  Händen  zu  schlagendes  Instrument,  das  anscheinend  vor  der  Trommlerin  auf  dem 
Boden  steht.  Dieser  Widerspruch  ist  wohl  dadurch  zu  erklären,  daß  es  jedenfalls  ver- 
schiedene Ausführungsformen  gab,  von  denen  al-Gazari  einmal  die  eine,  dann  wieder 
die  andere  einfiel. 


über  Trinkgefäße  und  Tafelaufsätze  nach  al-Gazari  und  den  Benü  Müsä.         50 

von  den  Verlängerungen  der  Arme  abgleiten,   fallen  diese  durch  ihr 
Gewicht  und  bringen  das  betreffende  Musikinstrument  zum  Tönen  ^). 
Auf  der  Achse  (j,  Fig.  6)  befinden  sich  außer  den  bisher  erwähnten 
Ansätzen  drei  weitere  (h).     Von  diesen  liegen  zwei  nahe  beisammen 
links  der  Burgmitte  und  einer  vereinzelt  diesen  gegenüber  ebensoviel 
rechts  der  Burgmitte.     Diese  drei  Ansätze  dienen  zur  Bewegung  des 
Tänzers  in  der  Nische  über  der  Mitte  des  Fensters,    Zu  diesem  Zwecke 
greifen  sie  bei  der  Umdrehung  der  Achse  in  das  horizontale  Zahnrad 
(s)  ein.    Dieses  besteht  aus  einer  einen  Dirham  -)  großen  Scheibe  mit 
acht  je  einen  Finger  breiten,   langen  Zähnen  auf  ihrem  Umfang.     Es 
sitzt  auf  einer  vertikalen,  in  dem  Klotz  (g)  senkrecht  über  der  Achse 
(j)  gelagerten,  etwa  ein  Fitr  langen  Achse  (a).    Der  Klotz  (g)  ruht  auf 
einem  Querstück,  welches  von  der  Stelle  hinter  der  linken  Schulter 
der  Lautenspielerin  zur  Rückwand  der  Burg  geht.    Die  Achse  (a)  ragt 
mit  ihrem  viereckigen  oberen  Ende  etwa  einen  Finger  über  den  Boden 
der  Nische  des  Tänzers.    Auf  diesem  Ende  sitzt  eine  möglichst  leichte 
Kugel  (e)  aus  geknetetem  Papier  {kdgid  ma^gun).     Auf  der  Kugel  ist 
der  linke   Fuß   des  ebenfalls  aus  Papier   [kdgid)   gefertigten  Tänzers 
befestigt.      Während    dieser  hnke   Fuß  fest  an  dem  den  Rumpf  des 
Tänzers  bildenden  Gewand  [qamis)  angebracht  ist,    hängt  das  rechte 
Bein  lose  in  einer  Öse  innerhalb  des  Gewandes,  so  daß  es  bei  der  Dre- 
hung des  Tänzers  hin  und  her  schwingt  und  bald  beide  Füße,  bald 
nur  einer  auf  der  Kugel   steht.     In   seinen  Händen    hat   der  Tänzer 
zwei   kurze   Stäbe   (nach   einer  anderen    Stelle:    Trommelstöcke    siz). 
Seine  beiden  Vorderarme  bewegen  sich  in  den  Armein  um  zwei  Achsen, 
und  sein  Kopf  bewegt  sich  um  eine  Achse  im  Hals,  deren  Enden  im 
Kragen  befestigt  sind.     Bei  der  Umdrehung  der  Achse   (j)  wird  der 
Tänzer  durch  jedes  Eingreifen  des  einen  Ansatzes  (h)  in    das  Zahn- 
rad (s)  um  etwa  eine  viertel  Umdrehung  nach  links  und  durch  jedes 


')  Eine  andere,  nicht  vollkommen  klare  Stelle  des  aiabischon  Textes  spricht  im 
Gegensatz  zu  der  hier  zugrunde  liegenden  davon,  daß  nur  bei  der  Tromnilcrin  und  der 
Lautenspielerin  der  rechte  Arm  zunächst  gehoben  wird  und  dann  fällt,  während  er  bei 
der  Tamburinspielerin  durch  Anbringung  eines  schwereren  Verlängerungsstückes  in  der 
Ruhelage  gehoben  ist  und  durch  Einschalten  eines  um  eine  Achse  drehbaren  hölzernen 
Zwischenstückes  (Fig.  7)  von  den  Ansätzen  der  Achse  nach  abwärts  geschlagen  wird,  um 
dann  wieder  vom  Tamburin  sich  abzuheben. 

^)  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Dr.  Nützel  am  Münz- 
kabinett in  Berlin,  die  Herr  Professor  Dr.  Mittwoch  so  freundlich  war  uns  zu  verschaffen, 
zeigen  die  dirhams  der  Urtuqiden  (Kupfermünzen  mit  eigenartigen  bildlichen  Darstellun- 
gen) ziemlich  große  Unterschiede  im  Durchmesser  von  24  mm  bis  zu  einigen  30  mm.  Doch 
kann  man  wohl  der  Mehrzahl  der  Stücke  nach  eine  normale  Größe  von  etwa  26 — 27  mm 
annehmen. 
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Eingreifen  der  beiden  gegenüberliegenden  Ansätze  (h)  um  etwa  eine 
halbe  Umdrehung  nach  rechts  gedreht  ').  Er  dreht  sich  also  hin  und 
her,  wobei  seine  beweglichen  Körperteile  alle  möglichen  Bewegungen 
machen. 

Der  von  den  Schalen  (1)  kommende  Wein  sammelt  sich  in  einem 
Behälter  (m,  Fig.  6).     Aus  diesem  fließt  er  durch  eine  Röhre  in  der 

Mitte  seines  Bodens,  welche  enger 
als  die  Zulaufröhre  ist,  in  einen 
(nicht  gezeichneten)  Windkessel-). 
Seine  Höhe  entspricht  dem  Abstand 
zwischen  dem  Boden  der  Burg  und 
dem  zweiten  Trog.  Er  faßt  voll 
2/0  Dirham  =  etwa  750  Kubik- 
zentimeter. Er  befindet  sich  genau 
unter  dem  Behälter  (m),  und  dessen 
Ausflußrohr  ist  mit  Wachs  in  eine 
Öffnung  im  Deckel  des  Windkessels 
eingedichtet.  In  einem  zweiten  Loch 
im  Deckel  des  Windkessels  ist  eine 
feine  Röhre  eingelötet,  welche  auf 
^  ihrem  Ende  das  Kopfstück  einer 
Flöte  trägt.  Dieses  befindet  sich  in 
einem  Ärmel  der  Flötenspielerin,  so 
daß  der  Ton  aus  ihrer  Flöte  zu 
kommen  scheint. 

Wenn  der  Windkessel  vollge- 
laufen ist,  fließt  der  Wein  durch  einen 
Heber  in  seiner  Seitenwand,  dessen 
äußerer  Schenkel  um  etwa  eine 
Fingerlänge  über  den  Boden  des  Gefäßes  herabgeht,  in  eine  Röhre, 
die  in  eine  der  hohlen  Säulen  mündet  3),  welche  links  von  dem  auf 
dem  Thron  sitzenden  Mädchen  sich  befinden.     In  dieser  Säule  fließt 


Fig.  6 


a. 


')  Die  Ansätze  sitzen  ja  auf  verschiedenen  Seiten  der  das  Rad  s  tragenden  Achse  a- 
^)  Fig.  6,  a,  welche  dem  Werke  von  al-Gazari  über  die  Uhren  (vgl.  unsere  Arbeit 
in  den  Nova  Acta)  entnommen  ist,  zeigt  u.  a.  die  Anordnung  eines  derartigen  Windkessels. 
Aus  dem  Trog  (w)  fließt  die  Flüssigkeit  durch  die  Rohre  (e)  in  den  Windkessel  (z).  Nach 
oben  geht  aus  diesem  die  Luftleitung  (k)  zu  einer  Pfeife  (a)  (bzw.  dem  Kopfstück  einer 
Flöte).  Durch  den  Heber  (h)  wird  schließlich  der  Windkessel  wieder  entleert  und  somit 
erneut  betriebsfähig. 

8)  Nach  einer  anderen  Stelle  geht  diese  Röhre  selbst  in  einer  der  Säulen,  die  rechts 
von  dem  Mädchen  stehen,  herunter.  Jedenfalls  gab  es  verschiedene  Ausführungsformen, 
\on  denen    al-üazari  einmal  die  eine,  das  andere  Mal  die  andere  vorschwebte. 
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der  Wein  nach  unten  und  tritt  durch  ein  Loch,  welches  unterhalb 
der  Säule  durch  den  Boden  des  Thrones  geht,  in  eine  an  beiden  Enden 
verschlossene  Rinne  [mi'zdb),  die  mit  ihren  oberen  Rändern  auf  die 
Unterseite  des  Bodens  gelötet  ist.  Diese  Rinne  führt  zu  der  Stelle, 
über  welcher  der  rechte  Fuß  des  Mädchens  steht.  Dort  ist  ein  Loch 
durch  den  Boden  nach  oben  gebohrt.  In  dieses  ist  eine  Röhre  ein- 
gelötet, welche  durch  den  rechten  Unterschenkel  bis  in  ein  Loch  in 
dem  aufgestellten  rechten  Knie  des  Mädchens  führt,  auf  das  die  Flasche 
gestützt  ist.  Hier  ist  in  die  Röhre  ein  kurzes  Rohrstück  eingepaßt 
und  mit  Blei  eingelötet.  Dieses  mündet  in  die  Flasche  und  trägt  sie 
so,  daß  sie  beinahe  das  Knie  berührt. 


Fig.  8. 


Fis-,  8  a. 


Die  Konstruktion  der  Flasche  ist  in  Fig.  8  dargestellt.  Ihr  Hohl- 
raum ist  durch  einen  kupfernen  Ouerboden  in  ihrer  Mitte  ^)  in  zwei 
Teile  geteilt.  Der  untere  Teil  (g)  hat  einen  Längsschlitz  (m).  Durch 
diesen  tritt  das  erwähnte  Rohrstück  (z)  in  die  Flasche.  Nahe  seinem 
Ende  trägt  das  Rohrstück  einen  Ouerstab,  an  dem  die  Flasche  drehbar 
mittels  zweier  Ösen  befestigt  ist.  Diese  sind  auf  dem  Zwischenboden 
im  unteren  Flaschenraum  aufgelötet.  Sie  sitzen  zu  beiden  Seiten  eines 
einen  halben  Finger  breiten,  länglichen  Spaltes,  der  von  der  Mitte  des 
Zwischenbodens  nach  der  nach  oben  gekehrten  Flaschenwandung  ver- 
läuft. Das  Ende  des  Rohrstückes  ist  wie  eine  »Wurfspielkeule«  [saula- 
gdn)  umgebogen  und  tritt  durch  den  Spalt  im  Zwischenboden  in  den 
am  Halse  gelegenen  Teil  (n)  der  Flasche  =).     Der  erwähnte  Querstab 

I)  Nach  der  Zeichnung  ist  die  Trennungswand  nicht  in  der  Mitte  der  Flasche,  son- 
dern näher  dem  Hals  als  dem  Boden. 

a)  Die  Fig.  8  zeigt  den  oberen  und  unteren  Teil  der  Flasche  für  sich  je  bis  zum  Zwischen- 
boden einschließlich.  Letzterer  ist  also  doppelt  gezeichnet.  Das  Rohrstück  (z)  ist  dagegen 
nur  am  oberen  Teil  abgebildet.     Seine  Umbiegung  ist  zu  scharf  dargestellt;    sie  müßte 
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ist  auf  der  konkaven   Seite  der   Krümmung   an   das   Rohrstück   an- 
gelötet. 

Der  obere  Teil  der  Flasche  ist  innen  verzinnt.  Solange  er  leer 
ist,  hat  der  untere  Teil  ein  Übergewicht  von  fünf  Dirham;  die  Flasche 
steht  daher  mit  dem  Hals  etwas  schräg  nach  oben  und  stützt  sich 
mit  dem  Boden  auf  das  Knie  des  Mädchens. 

Sowie  etwas  Wein  in  den  oberen  Teil  gelaufen  ist,  bekommt  er 
das  Übergewicht;  die  Flasche  neigt  sich  und  der  Wein  fließt  aus  der 
Flasche  in  den  vor  dem  Mädchen  stehenden  Trinkbecher,  bis  durch 
die  Röhre  nichts  mehr  zufließt.  Hierauf  kehrt  die  Flasche  wieder 
in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück. 

Die  rechte  Hand  des  Mädchens,  welche  den  Flaschenhals  umfaßt, 
ist  aus  dünnem  Kupfer  möglichst  leicht  gefertigt.  Handfläche  und 
Fineer  umschließen  den  Hals  der  Flasche  nur  locker,  so  daß  die  Hand 
an  ihm  hinauf-  und  hinabgleiten  kann.  In  dem  Vorderarm  ist  eine 
Querachse,  um  die  er  im  Ärmel  drehbar  gelagert  ist,  so  daß  er  der  Be- 
wegung der  Flasche  folgen  kann. 

Den  gefüllten  Becher  nimmt  der  Schenk  und  reicht  ihn  dem- 
jenigen aus  der  Zecherrunde,  auf  den  die  Lanze  des  Lanzenreiters 
zeigt,  nachdem  er  wieder  zum  Stillstand  gekommen  ist.  Den  vom 
Zecher  geleerten  Becher  stellt  der  Schenk  auf  seinen  Platz  zurück. 

Das  ganze  Spiel  (Drehen  des  Reiters,  Spielerj  der  Kapelle,  Tanzen 
des  Kugeltänzers  und  Füllen  des  Bechers)  wiederholt  sich  etwa  zwan- 
zigmal in  Zwischenräumen  von  jeweils  einer  drittel  Stunde.  Dann 
öffnet  sich,  wie  oben  geschildert,  die  Flügeltür  in  der  Burg  (q)  und 
der  dahinterbefindliche  Mann  tritt  hervor,  den  baldigen  Schluß  kündend. 

Wenn  der  Hausherr  eine  Verlängerung  des  Gelages  (das  bis  hierher 
schon  nahezu  sieben  Stunden  gedauert  hat)  wünscht,  so  ordnet  er 
eine  neue  Füllung  des  Behälters  in  der  Burg  (q)  an.  — 

Die  ganze  Vorrichtung  wird  nach  ihrer  Fertigstellung  abgeschabt, 
reich  bemalt  und  mit  Sandarachöl  eingerieben,  das  man  in  der  Sonne 
auftrocknen  läßt  i). 

etwa  nach  der  strichpunktiert  eingezeichneten  Linie  erfolgen,  um  der  Flasche  genügend 
Bewegungsfreiheit  zu  gewähren.  Fig.  8,  a  zeigt  eine  Rekonstruktion.  Die  Flasche  ist  hier 
zweimal  gezeichnet:  das  eine  Mal  ausgezogen  in  ihrer  höchsten,  das  andere  Mal  gestrichelt 
in  ihrer  tiefsten  Lage. 

Es  ist  z  das  in  die  Flasche  mündende  Rohrstück;  s  der  an  dieses  quer  angelötete 
Stab,  um  den  sich  die  Flasche  dreht;  o  eine  der  beiden  Ösen,  die  sich  zu  beiden  Seiten 
des  Spaltes  in  der  Trennungswand  (t)  befinden  und  sich  um  den  Stab  (s)  drehen. 

')  Diese  technische  Angabe  findet  sich  am  Scliluß  zahlreicher  Abschnitte.  Im  An- 
schluß sei  die  Bemerkung  in  der  Rcisebeschreibuiig  von  Nassiri  Khosrau  (heraus- 
gegeben von   Cii.    ScnEFEK.    PubUcaiion   de   VEcolc   des   Langues   oricrüalcs    Vivantes   [2] 
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Viertes  Bild. 

Ein  Kahn  [zauraq)   in  einem  Becken,  der  in  derZecher^ 
Versammlung  aufgestellt  wird^). 
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Bd.  I,  i88i,  S.  io8)  mitgeteilt,  daß  in  der  Auferstchungskirche  in  Jerusalem  sich  Ge- 
mälde der  Propheten  Abraham,  Ismael,  Isaak,  Jakob  und  deren  Kinder  befinden,  die 
mit  einem  Lack  von  Sandarüs  in  Öl  überzogen  sind;  jedes  Gemälde  ist  außerdem  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt. 

')  Bei  diesem  Bild  heißt  es  in  der  Einleitung:  »Einer,  der  keinen  Widerspruch  dul- 
det, legte  mir  die  schwierige  Aufgabe  auf,  einen  Kahn  herzustellen«  usw.;  es  ist  offen- 
bar eine  Aufforderung  des  Sultans  gemeint. 


74  E.  Wie  de  mann  und   F.  Häuser, 

Es  ist  ein  zierlicher,  aus  sehr  dünnem  Holz  gefertigter  Kahn 
(Fig.  9),  der  etwa  sieben  Spannen  lang  und  in  der  Mitte  drei  Spannen 
breit  ist.  Man  verpicht  {zafjat)  ihn  innen  und  außen  gut  und  sein  Boden 
ist  durch  ein  Gewicht  so  stark  beschwert,  daß  er  aufrecht  schwimmt. 
Er  wird  in  ein  großes  Wasserbecken  in  die  Mitte  der  Zechgenossen 
gesetzt,  auf  dessen  Wasserfläche  er  zur  allgemeinen  Unterhaltung 
frei  herumschwimmt.  Auf  dem  Verdeck  des  Kahnes  befindet  sich  eine 
Reihe  von  Figuren,  von  denen  ein  Teil  eine  Zecherrunde  und  ein 
anderer  eine  Kapelle  von  Musikantinnen  darstellt.  Die  ersteren 
Figuren  sind  aus  »hohlem,  geknetetem«  Papier,  die  letzteren  aus 
»zusammengefaltetem«   Kupfer  hergestellt. 

Auf  dem  Hinterteile  {kaiital)  des  Kahnes  erhebt  sich  eine  thron- 
ähnliche viereckige  Plattform  [dakka],  die  von  einer  durch  vier  Säulen 
getragenen,  netzartig  durchbrochenen  {musabhak),  möglichst  leichten 
Kuppel  überdacht  ist. 

Auf  der  Plattform  sitzt  die  Figur  eines  Königs;  rechts  von  ihm, 
aber  tiefer  als  die  Plattform,  befindet  sich  eine  Scheidewand  ^),  links 
von  ihm  steht  sein  Waffenträger  ^)  und  vor  ihm  steht  ein  Diener  mit 
Flasche  und  Becher,  der  ihm  zu  trinken  anbietet. 

Außerdem  sind  die  Figuren  von  Zechgenossen  angebracht,  die 
rechts  und  links  von  dem  Könige  sitzen  und  teils  trinken,  teils  ihre 
Trinkgefäße  vor  sich  stehen  haben  3). 

Auf  dem  Vorderteil  des  Schiffes,  gegenüber  der  Plattform  für  den 
König,  befindet  sich  ebenfalls  eine  Plattform,  auf  der  zwei  Tamburin- 
spielerinnen (g  und  b),  eine  Harfenistin  {g-nnkija)  (q)  und  eine  Flöten- 
spielerin (X)  sitzen. 

Vor  der  Plattform  der  Musikantinnen  steht  an  der  Spitze  [rä's) 
ein  Schiffer  mit  dem  Steuer  des  Kahnes  4).  Er  ist  bis  auf 
die  Hose  nackt  5).  An-  der  Unterseite  seiner  Füße  ist  eine  Achse  so 
befestigt,  daß  er  sich  nur  nach  vorwärts  und  rückwärts  bewegen  kann. 
Die  Enden  der  Achse  drehen  sich  in  zwei  im  Bauche  des  Kahnes  be- 
festigten Pfeilern  {miikhula)  ^).     Das  Steuer,  das  er  in  seinen  Händen 


')  Es  ist  nicht  recht  klar,  was  dies  für  eine  Wand  sein  soll. 
^)  Dieser  ist  in  der  Fig.  9  nicht  gezeichnet. 

3)  Auch  von  diesen  Zechern  scheint  ein  Teil  nicht  gezeichnet  worden  zu  sein,  da  die' 
Fig.  9  nur  drei  von   ihnen  zeigt. 

4)  Diese  Stellung  ist  überraschend,  da  sonst  das  Steuer  hinten  ist. 

5)  In  Fig.  9  hat  er  außer  der  Hose  auch  ein  Oberklcid,  anscheinend  ein  PIcmd,  an. 
')  Mukhula  ist   zunächst   eine  Büchse   zum   Aufheben   des   als   Augcnschmierpulver 

dienenden,  fein  zerriebenen  Spießglanzes  (kühl),  dann  ein  Pfeiler  und  endlich  eine  Sonnen- 
uhr (vgl.  dazu  E.  WiKDKMANN  unil  |.  WÜKSCHMIUT,  Archiv  für  die  Gesch.  der  N'atiir- 
'U'isscnsch.n.  der    Technik,    Bd.  7,   S.  359.    1916). 
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hält,  bewegt  sich  in  einem  Pflock  am  Ende  des  Kahnes.  Das  Steuer- 
ruder bewegt  sich  nach  rechts  und  nach  hnks  ^),  und  der  Schiffer  be- 
wiest sich  stets  mit  ihm. 

An  den  Seiten  des  Kahnes  stehen  noch  zwei  Schiffer  2)  mit  Ru- 
dern, deren  Schaufeln  ins  Wasser  tauchen.  Diese  Schiffer  und  ihre 
Ruder  bewegen  sich,  wenn  sich  der  Kahn  auf  dem  Wasser  bewegt,  da 
die  Schiffer  ebenfalls  auf  einer  Achse  befestigt  sind. 

So  oft  eine  halbe  Stunde  verflossen  ist  —  etwa  15  mal  nach- 
einander — ,  spielen  die  Musikantinnen  für  die  Zecher  vernehmbar. 

Hiezu  dient  folgende  Vorrichtung:  Unter  der  Plattform  der 
Musikantinnen  befindet  sich  ein  quadratischer  Kupferbehälter  (a)  von 
drei  Spannen  Seitenlänge  und  eineinhalb  Spannen  Höhe. 

Hinter  den  Mädchen  ist  in  der  Plattform  ein  Loch,  durch  das 
man  Wasser  in  den  Behälter  eingießt.  Aus  dem  Behälter  tropft  das 
Wasser  in  ein  Kippgefäß,  das  sich  in  einem  Trog  (d)  befindet,  auf 
dessen  Rand  es  mit  den  Enden  seiner  Achse  ruht.  In  das  Kippgefäß 
geht  gerade  der  fünfzehnte  Teil  des  Inhaltes  des  Behälters  (a).  So 
oft  es  vollgelaufen  ist,  was  hier  je  nach  einer  halben  Stunde  eintritt, 
kippt  es  um  und  entleert  seinen  Inhalt  plötzlich  in  den  Trog  (d). 

Dieser  Trog  ruht  auf  einer  festen  Unterlage  im  Kahn.  Das  Kipp- 
gefäß mit  seinem  Trog  ist  möglichst  nahe  unterhalb  des  Behälters  (a). 
Etwa  vier  zusammengelegte  Finger  unterhalb  des  letzteren  befindet 
sich  eine  Achse  (1),  deren  Enden  in  Lagern  an  Querwänden  des  Kahnes 
ruhen.  Auf  dieser  Achse  sitzt  unterhalb  der  Ausflußöffnung  des  Tro- 
ges (d)  ein  Schalenrad  (f),  auf  dessen  Schalen  3)  das  aus  dieser  Aus- 
flußöffnung strömende  Wasser  trifft.  Von  hier  gelangt  es  zunächst 
in  einen  zweiten  Trog  (e)  und  dann  in  einen  kupfernen  Windkessel  (k)  4). 
Es  treibt  diff-dort  befindliche  Luft  durch  eine  Röhre  zu  einer  Pfeife 
oder  einer  kupfernen  Flöte,  die  sich  in  dem  Hohlraum  der  Flöten- 
spielerin befindet  und  dort  ertönt.  Der  Ton  tritt  aus  dem  weiten 
Ärmel  aus  und  scheint  aus  der  Flöte  in  dem  Munde  der  Flötenspielerin 
zu  kommen. 

Wenn  der  Windkessel  bis  obenan   gefüllt   ist,   so   entleert  er  sich 
wieder  durch  einen  Heber  in  den  Bodenraum  des  Kahnes. 

Das  Schalenrad   (f)   wird  mit  seiner  Achse  (1)  durch  das  auf  seine 
Schalen    treffende   Wasser    in    lebhafte    Umdrehung    versetzt.      Auf 

»)  Das  ist  nicht  ganz,  klar,  auch  feiilt  die  .\ngabe  des  .Mechanismus  für  die  Bewe- 
gung des   Steuers. 

^)  Diese   sind    in    Fig.   9   nicht   gezeichnet. 

3)  Auch  hier  und  w.  u.  hat  der  Text    im  Gegensatz    zur  Figur  „Schaufelrad"  und 
,, Schaufeln". 

4)  Vgl.   auch  hiezu    Fig.  6  a. 
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der  Achse  (1)  befinden  sich  unterhalb  der  Musikantinnen  zum  Bewegen 
ihrer  Arme  Ansätze  in  Form  radial  gestellter  Stifte  (vgl.  S.  68). 

Unter  den  beiden  Tamburinspielerinnen  befinden  sich  für  den 
das  Tamburin  schlagenden  Arm  jeweils  drei  derartige  Stifte  (m  und  w), 
von  denen  zwei  nahe  beieinander  liegende  dem  dritten  diametral  gegen- 
überstehen, so  daß  zwei  schnell  aufeinanderfolgende  Schläge  immer 
mit  einem  einzelnen  Schlage  abwechseln. 

Unter  der  Harfenspielerin  befindet  sich  dieselbe  Anordnung  für 
ihren  rechten  Arm  (a)  und  außerdem  noch  ein  einzelner  Stift  für  ihren 
linken  Arm  (die  Figur  9  und  eine  spätere  Stelle  des  Textes  geben, 
wohl  irrtümlich,  für  beide  Arme  je  drei  Stifte  an). 

Durch  einen  Dirham  weite  Röhren,  welche  sowohl  in  dem  Boden 
als  auch  in  dem  Deckel  des  Behälters  (a)  dicht  eingelötet  sind,  gehen 

in  das  Innere  der  Figuren  für  die  be- 
weglichen Arme  Kupferdrähte  (3),  deren 
untere  Enden  der  Achse  (1)  parallel 
rechtwinklig  umgebogen  sind.  An  diesen 
Enden  greifen  die  Stifte  auf  der  Achse  (1) 
an.  Damit  die  Drahtenden  hiebei  nicht 
von  den  Stiften  auf  die  Seite  gedreht 
werden,  ist  hinter  ihnen  ein  Brett  ange- 
bracht, an  dem  sie  anliegen  ^). 
Bei  den  Tamburinspielerinnen  bewegen  sich  nur  die  rechten 
Arme. 

Die  Konstruktion  der  Bewegungsvorrichtung  ist  die  folgende: 
Der  Unterarm  ist  um  eine  Achse  schräg  nach  oben  drehbar  im  Ärmel 
gelagert;  an  einer  in  den  Hohlraum  der  Figuren  ragenden  Verlänge- 
rung des  Unterarmes  ist  in  einem  Loch  das  ringförmig  gebogene  obere 
Ende  des  erwähnten  Drahtes  (a)  angebracht.  Wenn  bei  der  Umdrehung 
der  Achse  ein  Stift  an  das  rechtwinklig  umgebogene  untere  Draht- 
ende gelangt,  so  zieht  er  an  diesem  den  Draht  nach  unten.  Dadurch 
wird  der  Ansatz  des  Unterarmes  nach  unten  und  dieser  selbst  nach 
oben  bewegt.  Wenn  dann  der  Stift  der  Achse  das  umgebogene  Draht- 
ende wieder  losläßt,  so  fällt  der  Vorderarm,  der  natürlich  ein  größeres 
Drehmoment  als  sein  Ansatz  mitsamt  dem  Draht  haben  muß,  wieder 
auf  das  Tamburin  herab. 
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Fig.  9  a. 


')  In  der  Fig.  9  sind  die  umgebogenen  Drahtenden  viel  zu  hoch  gezeichnet;  das 
hinter  ihnen  angebrachte  Brett  ist  wohl  zur  Vereinfachung  der  Zeichnung  weggelassen. 
Die  von  uns  eingefügte  Fig.  9  a  zeigt  in  Querschnitt  und  Ansicht,  wie  die  Anordnung 
jedenfalls  war. 


über  Trinkgefäße  und  Tafelaufsätze  nach  al-Gazari  und  den  Benü  Müsk.         -^J 

Analog  sind  beide  Arme  der  Harfenistin  konstruiert;  ihre  Hände 
berühren  jedoch  die  Saiten  der  Harfe  nicht,  die  ebenso  wie  die  Harfe 
selbst  aus  Kupfer  gefertigt  sind.  Die  Harfe  steht  genau  senkrecht 
auf  dem  linken  Schenkel  der  Harfenistin. 


Fünftes  Bild. 

Ein  Krug  {bä/ija)  für  die  Zechergesellschaft,  aus  dem 
man  mittels  eines  einzigen  Hahnes  verschiedenfarbige 
Weine   und  Wasser  getrennt  entnehmen  kann^). 

Figur  10  ist  eine  Außen- 
ansicht des  Kruges.  Es  ist 
ein  großer,  eineinhalb  Spannen 
hoher  Messingkrug  auf  Messing- 
fuß. Er  hat  einen  kuppei- 
förmigen, aufgelöteten  Deckel, 
auf  dem  sich  eine  Kugel  be- 
findet. Diese  Kugel  ist  geteilt; 
ihre  obere  Hälfte  (X,  Fig.  15) 
kann  abgenommen  werden.  Sie 
trägt  zu  diesem  Zwecke  als 
Handgriff  oben  einen  Knopf 
oder  einen  Vogel  oder  der- 
gleichen. 

Der  Hahn  des  Gefäßes  wird 
durch  ein  Rind  aus  gegossener 
Bronze  gebildet,  auf  dem  auf 
einer  Scheibe  ein  Reiter  (g, 
Fig.  10)     sitzt.      Dieser    Reiter 

ist  mit  dem  im  Leibe  des  Rindes  eingeschliffenen  Verschlußstück 
des  Hahnes  verbunden  und  dieses  wird  durch  Drehen  des  Reiters 
gedreht.  Dabei  bewegt  sich  der  ausgestreckte  Zeigefinger  des  Reiters 
über  die  auf  den  Rücken  des  Rindes  gelötete  Scheibe,  auf  der 
die  verschiedenen  Getränke,  welche  der  Krug  liefern  kann,  durch 
Zeichen  und  mit  ihren  Namen  angemerkt  sind. 

Stellt  man  den  Zeigefinger  auf  das  einem  dieser  Getränke  ent- 
sprechende Zeichen,  so  fließt  dieses  Getränk  aus  dem  Maule  des  Rindes 


Fig.  10. 


0  Ein  Gefäß,  bei  dem  man  aus  demselben  1  lulm  verschiedene  Weinsorten  aus- 
laufen lassen  kann,  ist  bei  Heron,  Pneumatika  1,  23  beschrieben.  Bei  Philon  (ed  C.  de 
Vaux)  sind  solche  mit  Nr.  20 — 23  und  folgenden  beschrieben.  Auch  die  B  e  n  ü  M  ü  s  ä  haben 
sich  mit  ihnen  beschäftigt. 
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Fiff.  II. 


aus.    Steht  der  Zeigefinger  dagegen  zwischen  zwei  Zeichen  oder  außer- 
halb der  Skala,  so  fließt  nichts  aus. 

Das  wird  durch  folgende  Konstruktion  erreicht:  Zunächst  ist 
das  Gefäß  durch  einen  horizontalen,  wasserdicht  eingelöteten  Zwischen- 
boden in  der  Höhe  des  Rückens  des  Rindes  (vgl.  auch  Fig.  15)  in  zwei 
Stockwerke  geteilt. 

Der  Raum  oberhalb  des  Bodens  ist  durch  eingelötete  senkrechte 
Querwände  von  der  in  Fig.  1 1  gezeichneten  Form  entsprechend  dem 

in  Fig.  12  gegebenen  Grundriß  in 
fünf  wasserdicht  gegeneinander  abge- 
schlossene Kammern  (A,  B,  C,  D,  E) 
geteilt. 

Die    große   Kammer    (A)    dient 
für  Wasser,  die  übrigen  gehören  für 
\_      wohlriechenden,     rosaroten,      gelben 
I   und  roten  Wein. 

/  Die  Querwände  gehen  nach  oben 

bis  dahin,  wo  die  Kugel  auf  der 
Kuppel  aufsitzt  (vgl.  Fig.  15)  ^).  Hier 
werden  die  einzelnen  Kammern  durch 
eingelötete  Stücke  aus  Kupferblech 
verschlossen.  Diese  Stücke  werden 
so  eingesetzt,  daß  ihre  oberen  Flächen 
möglichst  mit  den  Oberkanten  der 
Trennungswände  in  einer  Ebene 
liegen. 

Durch  jedes  Blechstück  wird  ein 
Loch  in  das  Innere  der  betreffenden 
Kammer  gebohrt. 
Unterhalb  des  in  die  erste  der  vier  kleinen  Kammern  führenden 
Loches  ist  ein  (von  al-Gazari  als  nicht  unbedingt  nötig  bezeichnetes) 
Schwimmerventil  angebracht,  welches  diese  Kammer  nach  ihrer 
Füllung  abschließt,  so  daß  keine  Mischung  mit  den  demnächst  ein- 
zufüllenden Getränken  eintreten  kann.  Die  Konstruktion  dieses 
Schwimmerventils  zeigt  Fig.  13.  Eine  kupferne  hohle  »Nuß«, 
(s)  trägt  oben  eine  Verschlußplatte  (a)  von  der  Größe 
eines  Dirham  -),  welche  sie  von  unten  gegen  die  Einflußöffnung 
preßt,      wenn     die     Kammer     gefüllt     ist.       Die    »Nuß«    ist    unten 


Fiff.  12. 


Fig.  13. 


')  Diese  Stelle  ist  in  Fig.   lO  zu  eng  gezeichnet. 
^)  Über  diesen  dirham  siehe  S.  69. 
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schwerer  als  oben,  so  daß  sie  mit  der  Platte  nach  oben  schwimmt. 
Außerdem  dient  zur  Führung  des  Ventils  einerseits  der  in  der  Mitte 
der  Verschlußplatte  (a)  angebrachte,  einen  halben  Finger  lange  Stift  (ö), 
welcher  auch  bei  der  tiefsten  Lage  des  Schwimmers  durch  das  Einfluß - 
loch  nach  oben  ragt,  andererseits  ein  liegendes  Kreuz  aus  zwei  Stäben, 
dessen  Arme  senkrecht  nach  oben  umgebogen  und  mit  ihren  Enden  (k) 
an  der  Decke  (d)  der  Kammer  angelötet  sind  "). 

Damit  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Füllen  dieser  Kammer  das  für 
sie  bestimmte  Getränk  auch  in  die  anderen  Kammern  laufe  und  um 
es  zu  ermöglichen,  eine  Kammer  nach  der  anderen  zu  füllen,  sind  in 
die  Löcher  zu  den  Kammern  Röhren  von  derselben 
Weite  wie  das  Loch  mitdem  Ventilverschluß  eingelötet 
(Fig.  14),  von  denen  immer  die  folgende  höher  ist 
als  die  vorhergehende. 

Dadurch  wird  der  beabsichtigte  Zweck  erreicht. 


(nl  ^ 

— y — y —  — y — ' 


Wenn    jeweils    eine    Kammer    voll    ist,   kann    nichts  p-     ^^ 

mehr  durch    die  verhältnismäßig  enge   Öffnung   ein- 
dringen;    diese    wird     durch    die    eingefüllte    Flüssigkeit    selbst    ver- 
schlossen: 

Freilich  mischt  sich  bei  dieser  Anordnung  außer  von  dem  ersten 
Getränk  immer  der  über  der  Decke  der  Kammern  bis  zu  der  Einfluß- 
öffnung der  betreffenden  Röhre  stehengebliebene  Rest  dem  jeweils 
folgenden  Getränk  bei. 

Es  ist  das  jedoch  nicht  viel,  und  um  diesen  Rest  nicht  groß  werden 
zu  lassen,  ist  die  dritte  Röhre  zu  einem  Heber  umgebogen,  der  das 
betreft'ende  Getränk  bis  auf  eine  sehr  kleine  Menge  absaugt  =). 

Die  letzte  Röhre  ist  dagegen  wieder  nicht  umgebogen,  was  zur 
Folge  hat,  daß  der  Rest  des  durch  sie  eingefüllten  Getränkes  in  die 
anderen  Kammern  abfließt,  wenn  aus  diesen  etwas  entnommen  wird. 
Das  ist  jedoch  ohne  Belang,  da  dieses  Getränk  Wasser  ist,  welches 
infolge  seiner  nicht  großen  Menge  an  der  Farbe  und  an  dem  Geschmack 
der  Getränke,  denen  es  sich  beimischt,  so  gut  wie  nichts  ändert. 

Oberhalb  der  Röhren  ist  in  den  sie  umschließenden  Hals  der 
Kuppel  die  untere  Hälfte  (q,  Fig.  15)  der  die  Kuppel  krönenden  Kugel 


')  Die  Zeichnung  dieses  Kreuzes  ist  nicht  ganz  richtig;  es  ähnelt  wohl  dem  Draht- 
schutz,  wie  er  für  elektrische  Glühlampen  vielfach  verwendet  wird. 

^)  Damit  dieses  Absaugen  möglich  ist,  muß  die  betreffende  Kammer  an  geeigneter 
Stelle,  als  feine  Röhre,  die  über  ihre  Decke  ragt,  eine  kleine  Öffnung  ins  Freie  besitzen, 
aus  der  die  in  ihr  enthaltene  Luft  entweichen  kann.  Al-Gazari  erwähnt  wohl  versehent- 
lich nichts  von  dieser  Öffnung.  Ebensolche  Öffnungen  sind  in  den  anderen  Kammern 
nötig,  da  ihre  Einlauföffnungen  nicht  weiter  sind  als  der  Hals  der  Einfüllflaschc. 
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eingelötet  ^).  In  diese  Halbkugel  werden  die  einzufüllenden  Getränke 
zunächst  gegossen.  Sie  hat  in  ihrem  tiefsten  Punkt  eine  Öffnung, 
welche  ebenso  weit  (mit  derselben  Reibahle  durchbohrt)  ist,  wie  die 
Öffnungen  der  in  die  Kammern  führenden  Röhren. 

Dadurch  soll  verhütet  werden,  daß  bei  unvorsichtigem  Einfüllen 
ein  Getränk  gleichzeitig  in  zwei  oder  mehr  Kammern  gelange. 

Aus  demselben  Grunde  vollführt  man 
die  Füllung  mittels  einer  Flasche  [ibriq), 
bei  der  die  Öffnung  des  Halses  [bulbula) 
ebenso  groß  ist  wie  die  Einfiußöffnungen 
in  die  Kammern  und  deren  Inhalt  genau 
dem  einer  der  kleinen  Abteilungen  (B,  C, 
D  und  E  in  Fig.  12)  entspricht.  In  die 
große  Kammer  (A)  geht  dann  der  Inhalt 
dieser  Flasche  viermal. 

Es  wird  beim  Füllen  des  Kruges  zunächst 
wohlriechender  Wein  durch  die  mit  dem 
Ventil  (r,  Fig.  15)  verschlossene  Öffnung  in 
eine  der  vier  kleinen  Kammern  eingefüllt, 
dann  rosenroter  Wein  durch  die  Röhre 
(g,  Fig.  14)  in  die  nächste  kleine  Kammer, 
dann  gelber  Wein  durch  die  Röhre  (e)  in 
die  dritte  kleine  Kammer,  dann  roter 
Wein  durch  den  Heber  (z)  in  die  letzte 
kleine  Kammer  und  endlich  Wasser  durch 
die  Röhre  (q)  in  die  große  Kammer. 
Um  diese  Getränke  einzeln  aus  dem 
einzigen  Hahn  entnehmen  zu  können,  führen  zunächst  in  der  aus 
Fig.  15  ohne  weiteres  ersichtlichen  Weise  Röhren  von  Öffnungen  in 
den  Böden  der  einzelnen  Kammern-)  in  senkrecht  übereinander- 
liegende Löcher  in  der  Rückwand  des  Hahnkörpers.  Aus  der 
großen  Kammer  für  das  Wasser  führen  zwei  Röhren  in  zwei  ge- 
trennte Löcher. 

Der  eingeschliffene  Verschlußteil  des  Hahnes  erhält  in  der  Höhe 
einer  jeden  der  senkrecht  übereinander  liegenden  Öffnungen  (m,  Fig.  16) 


Fig-  15- 


1)  Es  ist  das  in  Fig.  15  falsch  gezeichnet;  die  Kugel  ist  zu  tief  und  der  Hals  ist  zu 
kurz  gezeichnet. 

2)  w  für  Wasser,  c  für  Wasser,  g  für  gelben,  d  für  roten,  a  für  wohh-iechenden,  b  für 
rosenroten  Wein.  Um  das  Einlöten  dieser  Röhren  zu  ermöglichen,  wird  zunächst  m  den 
unteren  Boden  des  Kruges  eine  große  Öflnung  geschnitten,  die  dann  durcli  den  Fuß  ver- 
schlossen wird. 
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eine  Durchbohrung  (g).  Die  richtige  Höhenlage  dieser  Durchbohrungen 
wird  dadurch  ermittelt,  daß  man  durch  die  Löcher  in  der  Rückwand 
des  Hahnkörpers  Zeichen  auf  dem  Verschlußteil  macht.  Die  Durch- 
bohrungen liegen  auf  einer  unter  45°  ansteigenden  Schraubenlinie, 
wie  die  Fig.  16  zeigt. 

Zur  Erreichung  dieser  Verteilung  wird  auf  der  Drehbank  ein  qua- 
dratisches Netz  auf  dem  Verschlußkörper  aufgezeichnet.  Der  Loch- 
reihe (m)  gegenüber  ist  in  der  vorderen  Wand 
des  Hahnkörpers  ein  entsprechend  langer  Spalt, 
welcher  in  einen  durch  Brust  und  Hals 
des  Rindes  zu  dessen  Maul  führenden  Kanal 
mündet. 

Die  eingangs  beschriebene  Wirkungsweise 
dieses  Hahnes  folgt  hieraus  ohne  weiteres.  Die 
Teilung    für   den   Zeigefinger   des   auf    das    Ver-  Fig.  16. 

schlußstück  des  Hahnes  gelöteten  Reiters  erfolgt 
durch  Ausprobieren.    Vom  linken  Ende  der  Scheibe  an  ist  die  Reihen- 
folge der  Getränke:  »wohlriechender  Wein«  {saräb  rai/idnt,)   »Wasser«, 
»rosenroter    Wein«     [muwarrad],     »gelber    Wein«    {asfar),    »Wasser«, 
»roter  Wein«   [ahmar). 

Der  fertige  Krug  wird  blank  abgeschabt  und  eingeölt. 

Sechstes  Bild. 
Es    ist    das    Bild    eines    Zechgenossen,    der    den    Rest 
des   Königs,     d.    h.    das,    was     unten    im 
Becher  an  Wein  übrigbleibt,  austrinkt. 

Eine  aus  zusammengebogenem  Kupfer  ge- 
fertigte, auf  beiden  Knien  kniende  Figur  in 
einer  Jacke  {g-tibha)  ^)  wie  der  eines  fünfjährigen 
Knaben  (Fig.  17),  hält  in  der  rechten  Hand 
ein  m  silbernen  oder  messingenen  Becher,  in  der 
linken  eine  Seerose  [naüüfara).  Der  Kopf  der 
Figur  ist  dunkel  oder  mit  einem  surbics  =  serpils 
versehen  -). 

Flüssigkeit,   welche   man  in  den  Becher  der 

Fig.  17.  rechten  Hand  (g,  Fig.  18)  gießt,   läuft  durch  eine 

feine  Öffnung    in    dessen   Boden   und  durch  den 

hohlen,  etwas  gehobenen  Arm  (a)  in  die  an  seinem  inneren  Ende  an- 

'^)  Die  gubba  ist  hier  ein  qamis,  das  die   Füße  bedeckt. 

^)  Nach  DozY  {Supplement  Bd.  i,  S.  742)  ist  dies  eine  hohe   dreieckige   Mütze,  die 
man  ohne  Turban  trug.    Es  war  die  Kopfbedeckung  der  Emire,  nicht  der  Rechtsgelehrten. 
Islam  VIII,  6 
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gebrachte,  20  Dirham  Wasser  fassende  Büchse  (w).  Ist  die  Flüssigkeit 
nach  einiger  Zeit  größtenteils  dorthin  gelangt,  so  hebt  sie  die  Hand 
mit  dem  Becher,  da  der  Arm  (a)  im  Ellbogen  um  die  etwas  nach  links 
geneigte  Achse  (e)  drehbar  im  Ärmel  i)  gelagert  ist.  Der  Becher  tritt 
schHeßlich  zwischen  die  Lippen  der  Figur  und  drückt  dabei  deren 
Kopf  etwas  nacii  rückwärts.  Dieser  sitzt  nämlich  auf  einer  im  Kragen 
der  Kleidung  befestigten  Querachse;  in  der  aufrechten  Lage  wird  er 
durch  ein  unten  am  Halse  mittels  eines  fingerlangen  Stabes  befestigtes 
Gewicht  erhalten,  bzw.  nach  der  Entfernung  der  Schale  wieder  in  diese 
Lage  zurückgebracht,  wobei  er  hin  und  her  pendelt.  Wenn 
die  Schale  ihre  Höchststellung  erreicht,  beginnt  die  Flüssigkeit  durch 
den  engen  Heber  (r)  aus  der  Büchse  (w)  auszufließen.  Diese  wird 
wieder  leichter,  und  die  Hand  mit  dem  Becher  sinkt.  Die  Büchse  (w) 
entleert  sich  durch  den  Heber  vollständig.    Die  Flüssigkeit  fließt  durch 


Fi?.  i8. 


i"lg.   19- 


den  Trichter  (e,  Fig.  19),  in  einen  Trog  im  Innern  der  unteren  Hälfte 
(a)  der  Figur. 

Der  untere  Abschluß  der  Figur  ist  zugleich  der  Boden  dieses 
Troges.  Auf  ihn  wird  eine  senkrechte  Scheidewand  (b)  gesetzt,  so 
daß  der  erwähnte  Trog  entsteht.  Oben  wird  dieser  durch  eine  Platte 
(g)  abgeschlossen.  In  eine  daumenweite  Öffnung  dieser  Platte  ist  das 
ein  drittel  Finger  lange  Rohr  des  Trichters  (e)  eingelötet;  in  eine 
engere  Öffnung  die  fingerlange  Röhre  (d).  Unterhalb  des  Trichters  (e) 
ist  der  Boden  etwas  nach  oben  gewölbt.  In  ein  Loch  in  der  Mitte 
dieser  Wölbung  ist  der  längere  Schenkel  eines  Hebers  (w)  eingelötet, 
dessen  kürzerer  Schenkel  nahezu  den  Boden  berührt.  Sowie  die  Flüs- 
sigkeit über  das  etwa  in  halber  Höhe  der  Trichterröhre  liegende  Knie 
des  Hebers  steigt,  entleert  sie  sich  plötzlich  durch  den  Heber  ins  Freie. 

Unter  der  Röhre  (d)  ist  ein  Schwimmer  (r)  mit  einer  Öse.  Er 
hängt  mittels  einer  Schnur  (h)  an  dem  inneren  Ende  (a,  Fig.  20)  des 
linken  Armes.    Die  Schnur  ist  so  über  zwei  Rollen  (c  und  m)  geführt, 


')  Der  Ärmel  soll  so  eng  sein,  daß  die  Lagerung  der  Achse  unsichtbar  ist. 
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daß  sich  der  linke  Arm  (s)  senkt,  wenn  der  Schwimmer  (a)  steigt. 
In  der  linken  Hand  hält  die  Figur  eine  Seerose  (j). 

Die  Verwendung  der  Figur  ist  folgende:  Wie  al-Gazari  erzählt, 
war  es  zu  seiner  Zeit  Sitte,  daß  der  König  seinen  Weinbecher  nicht 
ganz  austrank.  Den  Rest  trank,  nachdem  er  gesammelt  war,  ein  hiezu 
bestellter  Zechgenosse.  Wohl  im  Anschluß  an  diese  Sitte  wurde  die  oben 
beschriebene  Figur  hergestellt,  um  den  Rest  aus  dem  Becher  des  Königs 
aufzunehmen.  Wenn  der  König  getrunken  hatte,  so  goß  der  Schenk 
den  Rest  aus  seinem  Becher  in  den  Becher  der  Figur  (k,  Fig.  20).  In 
der  geschilderten  Weise 
floß  er  dann  durch  den 
Arm  (h)  in  die  Büchse 
(r).  Der  Arm  hob  ^) 
sich,  die  Figur  trank 
scheinbar;  in  Wirklich- 
keit floß  der  Wein 
durch  den  Heber  (ö) 
in  den  Trog  (n).  Je 
öfter  die  Figur  zu 
trinken  bekam,  um  so 
höher  stieg  der  Wein 
in  dem  Trog  und  mit 
ihm  der  Schwimmer 
(a).  Der  linke  Arm  (s) 
mit  der  Seerose  (j) 
senkte   sich.    Hatte  er 

sich  so  weit  gesenkt,  daß  der  Stiel  der  Seerose  nahezu  den  linken 
Schenkel  berührte  ^),  so  war  der  Wein  bis  zur  Platte  (vgl.  g, 
Fig-  ^9)  gestiegen;  ein  Zeichen,  daß  er  bald  aus  dem  Heber  aus- 
treten werde.  Der  König  wendete  sich  nun  an  einen  Zechgenossen, 
der  die  Einrichtung  der  Figur  nicht  kannte,  mit  den  Worten:  »Oh  du, 
nimm  diesen  Zechgenossen,  er  trinkt  Wein  und  verbirgt  ein  Geheim- 
nis; ich  trinke  und  bin  sein  Mundschenk.«  Der  Betreffende  nahm 
die  Figur  auf  sein  Knie  und  der  König  goß  wieder  Wein  zu.  Nachdem 
die  Figur  weitere  zwei  bis  drei  Becher  zu  sich  genommen  hatte,  ent- 
leerte sie  sich  durch  den  längeren  Schenkel  (q,  Fig.  20)  des  Hebers  (f) 


Fig.  20. 


')  Die  Fig.  20  ist  nicht  ganz  richtig  gezeichnet,  da  sich  hier  der  Ann  nicht  genügend 
heben  könnte. 

-)  Auch  dies  wäre  bei  der  in  Fig.  20  gegebenen  Form  des  Ärmels  usw.  nicht  gut 
möglich.     Sie  ist  daher  wohl  etwas  verzeichnet. 
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und  der  ganze  Inhalt  ergoß   sich  über  die  Kleider  des  Zechgenossen, 
»was  diesem  gar  überraschend  kam«. 

Da  dieser  Scherz  aber  nur  »zu  gewisser  Zeit  schön«  war  und  na- 
türlich nur  bei  NeuHngen  glückte,  so  ließ  der  König  in  der  Regel  die 
Figur  durch  einen  Diener  hinaustragen  und  entleeren,  wenn  er  an 
der  Stellung  ihres  linken  Armes  merkte,  daß  der  Trog  gefüllt  sei. 
Das  Entleeren  erfolgte  in  der  Weise,  daß  man  noch  so  viel  einfüllte, 
bis  der  Heber  in  Tätigkeit  trat. 

Siebentes  Bild. 

Es  ist  ein  Diener,  der  aufrecht  steht  und  in  dessen 
Hand  sich  ein  Fisch  befindet,  aus  dem  er  dem  König  zu 
trinken  gibt  (Fig.  21). 

Aus  zusammengebogenem  Kupfer  wird  die  hohle  Figur  eines 
zehnjährigen  Dieners  mit  kurzem  Überkleid  {faragija)  über  einem 
Kaf tan  (^a^i*),  mit  Locken  an  den  Schläfen  und  emQrM.VitzQ  [qalansuwa) 
auf  dem  Kopf  gefertigt  ^).     Sie  hält  in  der  Rechten  einen  Glasbecher 

I)  al-Gazari  schildert  hier  in  einem  besonderen  Abschnitt  die  Herstellung  einer 
derartigen  kupfernen  Figur.  Wir  teilen  die  Stelle  wegen  ihres  besonderen  Interesses  voll- 
ständig mit: 

»Man  stellt  aus  zusammengebogenem  Kupfer  einen  lo  Jahre  alten  Jüngling  her, 
der  auf  seinen  Beinen  (rigl)  steht.  Dazu  hänmiert  man  eine  Platte  von  vier  Spannen  Länge 
und  eineinhalb  Spannen  Breite  dünn  aus,  biegt  ihre  Enden  um  und  verlötet  sie,  so  daß 
die  Platte  einen  Zylinder  (sanbar  =  pers.  canbar)  bildet,  ähnlich  dem  unteren  Teil  (ßaUy 
eines  qanus,  über  den  Hosen  (libäs)  des  Jünglings  bis  zu  dessen  Mitte.  Den  unteren  Teil 
erweitert  man  durch  Hämmern  etwas;  er  soll  aber  nicht  rund  sein,  sondern  herabhän- 
gend (faltig),  ohne  daß  er  [die  Beine]  verbirgt.  Über  diesem  iawöa)' bringt  man  einen 
anderen  an.  Man  hämmert  ihn,  bis  er  die  Gestalt  des  Bauches  und  der  Brust  eines  Jüng- 
lings annimmt.  Darüber  bringt  man  die  zwei  Schultern  an  und  schneidet  deren  Zwischen- 
räum  entsprechend  dem  Busen  (gaib)  aus. 

Dann  stellt  man  für  den  Jüngling  den  Kopf  her,  der  aus  einem  Zylinder  geformt 
wird;  dessen  eines  Ende  ist  weit.  Es  soll  den  Kopf  geben.  Man  hämmert  ihn  zurecht. 
Die  dem  Hals  entsprechende  Stelle  wird  mehrfach  zusammengezogen.  Dem  Kopf  selbst 
gibt  man  die  Form  eines  Gesichtes,  einer  Stirn  und  eines  Stückes  von  dem  Kopfumfang. 
Ist  der  Künstler  aber  nicht  imstande,  das  Gesicht  durch  Hämmern  zu  formen,  so  gibt 
er  ihm  die  vollkommene  Gestalt  dadurch,  daß  er  auf  einer  Reihe  von  Stellen  Blei  auf- 
trägt, wie  bei  der  Nase  usw.  Dann  verzinnt  er  das  Innere  des  Kopfes,  Halses,  den  Raum 
zwischen  den  Schultern  und  die  Platte,  die  die  Brust  unten  abschließt.  Dadurch  wird  die 
Brust,  die  Schulter  und  der  Kopf  zu  einem  Behälter  für  das  Getränk.  Hierauf  lötet  er  den 
Kopf  fest  auf  den  Busen.  Hierauf  nimmt  er  eine  Platte  und  befestigt  sie  im  Innern  des 
Unterteiles  {ßait)  [des  qamis],  so  daß  sie  vier  zusammengelegte  Finger  höher  steht  als  dessen 
Rand.  Er  lötet  sie  aber  [zunächst]  nicht  an.  Auf  der  Platte  befestigt  man  zwei  Füße 
{rigl,  Unterbeine)  von  der  Grenze  des  Knies  an,  also  den  Unterschenkel  und  den  E'uß 
{qadam).    Dazu  fertigt  man  ein  Rohr,  das  dem  Unterschenkel  und  dem  Knie  gleicht.    Für 
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(X),  dessen  unteren  Teil  die  Finger  so  umschließen,  daß  man  ihn  aus 
der  Hand  nehmen  und  wieder  in  sie  einsetzen  kann.  Der  kleine  Finger 
hindert  dabei  den  Becher  daran,   weiter  als    nötig    herunterzugehen. 

Die  Linke  umfaßt  einen  hohlen,  leichten,  silbernen  Fisch  in  der 
Mitte  seines  Leibes.  Sein  Kopf  liegt  etwa  vier  Finger  hoch  über  dem 
Becher. 

Im  Innern  der  Figur  ist  unterhalb  der  Brust  (d.  h.  wohl  unter- 
halb der  Brustwarzen,  denn  noch  weiter  unten  läge  sie  zu  tief)  eine 
Platte  in  wagrechter  Lage  wasserdicht  eingelötet.  Der  über  ihr  be- 
findliche, von  Brust,  Schultern,  Hals  und  Kopf  gebildete  Hohlraum 
wird  innen  verzinnt,  da  er  als  Weinbehälter 
dient.  Die  Kopfbedeckung  ist  abnehmbar 
und  bildet  den  Deckel  des  Behälters. 

Außen  am  Körper  sind  halblange  Ärmel 
angelötet.  Sie  sind  an  der  Stelle  des  Ellen- 
bogens nach  vorn  in  die  Höhe  gebogen.  In 
ihnen  befinden  sich  in  der  Verlängerung 
der  Unterarme  Öffnungen  in  der  Körper- 
wand nach  dem  unterhalb  des  Bodens  des 
Weinbehälters  befindlichen  Teil  des  Innern 
der  Figur. 

Der  rechte  Vorderarm  ist  um  eine  im 
Ellenbogen  befindliche  Achse  (q)  drehbar 
gelagert,  deren  Enden  im  Ärmel  befestigt 
sind.  Ein  rückwärtiger  Ansatz  an  dem 
Vorderarm  erstreckt  sich  durch   die  erwähnte  Öffnung  in  das  Innere 


Fig.  21. 


den  Fuß  nimmt  man  ein  Rohr,  dessen  eines  Ende  enger  ist  als  das  andere.  Man  richtet 
es  her,  damit  es  gleichsam  ein  Fuß  wird.  An  dem  vorderen  Ende  des  Rohres  bringt  man 
etwas  an,  das  der  Spitze  eines  kurzen  Stiefels  (^«//)  ähnelt,  und  an  dem  hinteren  Ende 
etwas,  das  ähnlich  dem  hinteren  Teil  eines  buff  ist.  Ist  der  Fuß  dann  bemalt,  so  glaubt 
man,   daß  es  ein  ^m//  sei.     Ebenso  stellt  man  das  andere  Bein  her. 

Jedes  Bein  lötet  man  um  das  Knie  an  der  Platte  fest.  Zwischen  beiden  Beinen  läßt 
man  einen  größern  Zwischenraum  als  üblich.  Dann  braucht  der  Künstler  nicht  zu  be- 
fürchten, daß  sich  der  Jüngling  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  neigt.  Ich  befestigte 
die  Füße  fest  auf  den  Boden,  da  ich  eine  Neigung  befürchtete.  Stand  dann  der  Jüngling 
aufrecht,  so  neigte  er  sich  gar  nicht.  Die  Platte  Wieb  [unverändert]  mit  den  auf  ihr  be- 
festigten Beinen   [liegen],  bis  sie   angelötet  wurde. 

Für  den  Kopf  des  Jünghngs  stellte  ich  Stirnlocken  und  zwei  Schläfenlocken  {^a- 
wd'ib  wa  suigän)  her.  Dem  qamis  machte  ich  zwei  Ärmel,  die  an  den  Ellenbogen  verkürzt 
sind;    im  Innern  eines  jeden  brachte  ich  einen  Schlitz  an. 

Die  Herstellung  dieser  Gestalt  habe  ich  beschrieben,  um  dem  Künstler  diese  zu  erleichtern. 
Daher  brauche  ich  sie  in  den  folgenden  Bildern  nicht  [erneut]  auseinanderzusetzen.« 

Bezeichnend  für  die  knappe  und  sachliche  Art  der  Werke  al-öazaris  ist,  daß  er 
die  hier  gegebene   Schilderung  tatsächlich  nirgends  wiederholt. 
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der  Figur  und  ist  dort  durch  ein  Gewicht  (g)  so  stark  beschwert^ 
daß  die  Hand  mit  dem  leeren  Eecher  gehoben  wird.  Sie  kann  so 
weit  gehoben  werden,  bis  der  Vorderarm  wagrecht  steht,  w^obei  Hand 
und  Becher  etwas  nach  oben  stehen.  Wird  der  Becher  mit  Wein 
gefüllt,  so  senkt  sich  der  Vorderarm  mit  dem  Becher  etwa  um  ein  für, 
bis  er  auf  dem   unteren  Rande   der  Ärmelöffnung  aufsitzt. 

Zur  Füllung  des  Bechers  dient  folgende  Vorrichtung:  Möglichst 
nahe  unter  der  Platte,  welche  den  Boden  des  Weinbehälters  bildet, 
wird  ein  Trog  (a,  s.  Nebenfigur)  von  drei  zusammengelegten  Fingern 
oder  weniger  Seitenhöhe  angebracht.  In  diesem  Trog  ist  ein  kleines 
Kippgefäß  mit  einen  Finger  langen  (soll  wohl  heißen:  hohen)  Seiten, 
das  etwa  '^oDirham  faßt.  Durch  eine  feine  Öffnung  im  Boden  des 
Weinbehälters  tropft  der  Wein  in  das  Kippgefäß.  Nach  jeweils  etwa 
einer  achtel  Stunde  ist  dieses  gefüllt  und  kippt  dann  um,  seinen  Inhalt 
in  den  Trog  entleerend.  Von  dort  läuft  der  Wein  durch  eine  feine 
Röhre  (0)  weiter.  Diese  Röhre  tritt  in  der  Höhe  des  Ellenbogens  aus 
dem  Innern  der  Figur  in  den  linken  Ärmel  und  dann  durch  letzteren 
nach  außen.  Auf  dem^  äußeren  Ende  der  Röhre  bringt  man  ein  auf- 
rechtes, oben  durchbohrtes  Stäbchen  an.  In  seiner  Durchbohrung  ruht 
beweglich  eine  querstehende  Achse,  deren  beide  Enden  innen  an  der 
Wandung  des  hohlen  Fisches  angelötet  sind.  Der  hohle  Fisch  ist 
nämlich  mitsamt  dem  ihn  scheinbar  haltenden,  in  Wirklichkeit  aber 
nur  an  ihm  angelöteten  und  von  ihm  getragenen  möglichst  leichten 
hohlen  Vorderarm  über  diese  Röhre  geschoben.  Infolge  der  Lagerung 
auf  der  Achse  können  Fisch  und  Vorderarm  sich  um  einen  kleinen 
Winkel  drehen. 

Damit  der  aus  dem  Rohr  fließende  Wein  nicht  in  den  Fischschwanz 
laufen  kann,  ist  eine  Ouerplatte  in  den  Fischkörper  eingelötet  ^)  und 
ist  der  Kopf  des  Fisches  etwas  nach  abwärts  geneigt.  Der  aus  der 
Röhre  tretende  Wein  sammelt  sich  in  dem  Hohlraum  vor  der  Platte 
und  beschwert  dadurch  den  Kopf  des  Fisches  so  sehr,  daß  sich  der 
Fisch  so  weit  neigt,  bis  der  Vorderarm  mit  seiner  unteren  Wandung 
an  der  Röhre  anstößt. 

Aus  einer  kleinen  Öffnung  im  Maule  des  Fisches  fließt  dann  der  Wein 
langsam  in  den  Becher,  Ist  der  Fischkopf  dadurch  entsprechend 
leichter  geworden,  so  hebt  er  sich  wieder  in  seine  ursprüngliche  Lage. 


')  Diese  Platte  befindet  sich  wohl  unmittelbar  hinter  der  Einmündung  der  Höhlung 
des  Vorderarmes  in  den  Fischleib.  In  der  Fig.  21  ist  die  Hand  zu  \^eil  vom  Kopf  des  Fisches 
entfernt  gezeichnet  und  letzterer  zu  wenig  nach  abwärts  gebogen  (vgl.  die  dem  Fisch 
ähnliche   Konstruktion  der  Masche  in  Fig.  8  bzw.  8a). 
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Die  Figur  wird,  nachdem  ihr  Behälter  mit  »geklärtem«  Wein, 
»wie  ihn  der  König  trinkt«,  gefüllt  worden  ist,  vor  dem  König  auf  den 
Tisch  gestellt.  Hat  der  Fisch  den  Becher  gefüllt,  so  nimmt  ihn  der 
König,  trinkt  ihn  aus  und  setzt  ihn  in  die  Hand  der  Figur  zurück. 
Nach  etwa  einer  achtel  Stunde  wird  der  Becher  wieder  gefüllt,  der  König 
trinkt  wieder  usf.,  bis  der  Weinbehälter  leer  ist.  »Dann  geht  die  Ver- 
sammlung   auseinander.« 


Achtes  Bild. 
Mann,    der 


in    seinen    Händen 


Es  besteht  in  einem 
einen  Becher  und 
eine  Flasche  hält. 
Er  gießt  aus  der 
Flasche  in  den  Becher 
Wein  und  trinkt  ihn 
(Fig.  22). 

Das  Innere  des 
Kopfes  und  des  oberen 
Drittels  der  Brust  der 
hohlen,  mit  Farben  und 
Malereien  verzierten  Figur 
eines  stehenden,  jungen 
Dieners  w^ird  von  einem 
gut  verlöteten  und  ver- 
zinnten Weinbehälter  (r 
s.  Nebenfigur)  ausgefüllt. 

Oben  in  der  Kopf- 
bedeckung ist  ein  Spalt, 
durch    den   der   Wein   in 

den  Behälter  eingefüllt  wird.  Aus  einem  Loch  in  dem  ebenen  Boden  des 
Behälters  (r)  tröpfelt  der  Wein  in  ein  in  dem  Troge  (h)  gelagertes 
Kippgefäß.  Das  Loch  ist  so  weit,  daß  das  Kippgefäß  innerhalb  einer 
achtel  Stunde  volläuft,  worauf  es  umkippt  und  seinen  Inhalt  in  den 
Trog  (h)  entleert.  Danach  richtet  es  sich  wieder  auf  usf.  Der  Trog  (h) 
ist  kurz  und  nur  einen  Finger  breit;    das  Kippgefäß  ist  ebenfalls  kurz; 


Fig.  22  '). 


')  Die  den  Arm  mit  dem  Becher  darstellende  Nebenfigur  ist  von  al-Gazari  zweimal 
gezeichnet  worden;  vermutlich  aus  folgendem  Grunde:  In  der  anscheinend  zuerst  ge- 
zeichneten oberen  Nebenfigur  ist  von  ihm  versehentlich  eine  linke  statt  einer  rechten  Hand 
(vgl.  die  Finger!)  dargestellt  worden.  Um  dieses  Versehen  zu  korrigieren,  hat  er  dann 
die  Nebenfigur  mit  einer  rechten   Hand  wiederholt. 
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es  faßt  30  Dirham  Wein.  \'on  dem  Trog  (h)  führt  eine  Rühre  (ö)  durch 
den  linken  Arm  der  Figur  in  den  Hals  einer  silbernen  Flasche  (j), 
den  die  Finger  der  linken  Hand  umschließen  ^). 

Das  Ende  der  Röhre  (O)  ist  in  den  Flaschenhals  eingelötet,  der 
von  dem  Innenraum  der  Flasche  durch  einen  eingelöteten  Zwischen- 
boden getrennt  ist,  damit  der  Wein  nicht  dorthin  gelangen  kann. 

Der  Wein  fließt  durch  den  nach  außen  und  unten  geneigten 2) 
Flaschenhals  in  einen  flachen  und  weiten  silbernen  Becher  (g)  in  der 
rechten  Hand.  Er  ist  mit  einem  reich  verzierten  Deckel  versehen  3). 
Der  Wein  fließt  weiter  durch  eine  Öffnung  im  Boden  der  Schale  und 
durch  den  Arm  (e)  in  eine  an  dessen  Innenende  angelötete  Büchse  (w). 
Ist  der  ganze  Inhalt  des  Kippgefäßes  dorthin  gelangt,  so  sinkt  das 
dadurch  beschwerte  Innenende  des  Armes  (e),  da  dieser  im  Ellenbogen 
um  eine  Achse  (d)  drehbar  in  seinem  Ärmel  gelagert  ist.  Die  rechte 
Hand  hebt  dabei  das  Trinkgefäß  nahe  am  Flaschenhals  vorbei  zum 
Munde,  bis  sein  Rand  zwischen  die  Lippen  tritt.  Durch  diese  Drehung 
des  Armes  wird  ein  Heber  in  der  Büchse  (w)  am  Arme  in  Tätigkeit 
versetzt.  Durch  ihn  entleert  nun  die  Büchse  ihren  Inhalt  in  einen 
Trog  im  Leibe  der  Figur,  während  der  rechte  Arm  wieder  in  seine  hori- 
zontale Lage  zurückkehrt. 

Das  Spiel  wiederholt  sich  alle  Achtelstunden  so  lange,  bis  der 
obere  Weinbehälter  (r)  leer  ist.  Dann  wird  die  Figur  von  der  Tafel 
genommen  und  der  Wein  aus  dem  Troge  in  ihrem  Leibe  durch  den 
rechten  Ärmel  entleert,  worauf  die  Figur  wieder  verwendungsfähig  ist. 

Neuntes  Bild. 

Es  besteht  aus  einem  Thron  mit  zwei  Männern;  jeder 
hat  einen  Becher  und  eine  Flasche,  aus  der  er  in  den 
Becher  des  anderen  Wein  eingießt,  der  ihn  dann  trinkt 
{Fig.  23). 

Auf  der  Längsseite  eines  rechteckigen  Thrones  mit  kupfernem 
Boden,  der  von  vier  Eckfüßen  aus  gegossener  Bronze  getragen  wird, 
sitzen  mit  gekreuzten  Beinen  zwei  dunkelhäutige  Männer  (a,  a)  ein- 
ander gegenüber.  In  der  Rechten  (k,  k)  halten  sie  je  einen  Becher 
und  in  der  Linken  je  eine  Flasche  (g,  g),  deren  Hals  die  Handfläche 


')  Dif   Fii,'.   22   zeigt  dies  etwas  anders. 

*)  Die  Figur  zeigt  den  Flaschenhals  irrig  nach  oben  gerichtet. 

5)  Dieser  Deckel  hatte  entweder  in  seiner  Mitte  eine  größere  Öffnung  zum  Eingießen 
des  Weines,  oder  er  war  abnehmbar  und  wurde  nur  zum  Schutz  gegen  Staub  usw.  auf  den 
Becher  gesetzt,  so  lange  die  Figur  nicht  benutz!  wurde. 
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und  die  Finger  umfassen  (die  Figur  zeigt  einiges  anders).  Die  Öffnung 
der  Flasche  ist  jeweils  auf  den  Becher  des  gegenübersitzenden  Mannes 
zu  geneigt.     Die  Mittelstücke  der  Eckpfeiler  des  Thrones  sind  etwa 


i*''«:-  23. 

vier  Finger  lang.  An  diesen  Mittelstücken  sitzen  die  Seitenwände  des 
Thrones.  Diese  sind  Messingplattcn;  zwischen  sie  wird  unten  eine 
weitere  Platte  als  Boden  eingelötet.  Der  Thron  bildet  so  den  Sammel- 
behälter für  den  Wein  (bzw.  das  Wasser),  welchen  die  beiden  Figuren 
» trinken« . 


QQ  E.  Wie  d  e  m  an  n  und   F.  Haus  er, 

Ein  ziseliertes  und  bemaltes  Geländer  umgibt  den  Thron. 

In  den  vier  Ecken  des  Thrones  stehen  vier  hohle  Messingsäulen  (b) 
von  etwa  eineinhalb  bis  zwei  Spannen  Länge.  Sie  tragen  eine  etwa 
eine  Spanne  hohe  »Burg«,  deren  Grundfläche  die  Form  derjenigen  des 
Thrones  hat.  Die  Burg  ist  ebenfalls  von  ziselierten  Zinnen  umgeben 
und  auf  ihrem  ebenen  Dach  ruht  eine  zierliche  Kuppel,  deren  Durch- 
messer der  Breite  der  Burg  entspricht. 

Diese  hohle  Kuppel  wird  von  dem  die  Flüssigkeit  zunächst 
enthaltenden  Behälter  (s)  ausgefüllt.  Dieser  hat  zum  Einfüllen  oben 
einen  Schlitz,  der  anscheinend  durch  einen  abnehmbaren  Knauf  auf 
der  Kuppel  verschlossen  wird  ^). 

Durch  eine  kurze  Röhre  (f)  mit  einer  feinen  Öffnung  in  der  Mitte 
des  Bodens  der  Kuppel  tropft  die  Flüssigkeit  in  eine  einen  Finger 
lange,  möglichst  leichte  Rinne  (j).  Diese  Rinne  ist  um  ihre  Mitte  (in 
der  Figur  ist  die  linke  Hälfte  zu  kurz  gezeichnet)  drehbar  auf  einer 
Zwischenwand  gelagert,  welche  den  den  Boden  der  Burg  einnehmenden, 
zwei  zusammengelegte  Finger  hohen,  kupfernen  Trog  quer  in  zwei 
Hälften  teilt.  Die  Rinne  ist  hier  zwischen  zwei  je  einen  Daumen  langen 
Stäben  (s,  a)  ^)  mittels  einer  an  ihrer  Unterseite  angelöteten  Achse  in 
Löchern  dieser  Stäbe  gelagert.  Dadurch,  daß  sich  die  Achse  auf  der 
Unterseite  der  Rinne  befindet,  ist  diese  im  labilen  Gleichgewicht,  so 
lange  sie  nicht  mit  einem  ihrer  Enden  aufruht.  Sie  neigt  sich  daher 
nach  rechts  oder  links,  bis  sie  dort  auf  der  Wand  des  einen  der  beiden 
je  20  Dirham  Wasser  fassenden  Kippgefäße  (i))  aufliegt.  Sie  möge 
sich  nun  auf  das  rechte  Gefäß  gelegt  haben.  Dann  rinnt  die  Flüssigkeit 
durch  sie  in  dieses,  rechts  der  Trennungswand  des  Troges  aufgestellte 
Kippgefäß.  Ist  dieses  voll,  so  kippt  es  um  und  entleert  sich  in  die 
rechte  Troghälfte.  Beim  Umkippen  hebt  es  mit  seiner  Rückwand 
das  rechte  Ende  der  Rinne  (j)  in  die  Hölic  und  diese  legt  sich  dann 
mit  ihrem  linken  Ende  auf  die  Rückwand  des  linken  Kippgefäßes  ('))3). 
Die  Flüssigkeit  fließt  nun  in  dieses,  bis  es  voll  ist  und  kippt  usf.  in 
etwa  achtelstündigem  Wechsel. 

Die  jeweils  in  die  eine  Troghälfte  gegossene  Flüssigkeit  fließt  aus 
dieser  duich  eine  Röhre  ab,  welche  in  einer  der  beiden  rechten  bzw.  linken 
Säulen  nach  abwärts  geht.     Jede  dieser  zwei  Röhren  biegt  unterhalb 


')  Vielleicht  ist  auch  die  ganze  Kujjpel  als  Deckel  abnehmbar;  es  ist  hierüber  nichts 
im  Text  enthalten. 

-)   In   Mg.   23  in  die   Zeichenebene  hereingeklappt! 

3)  Solche  Umschaltvorrichtungen  hat  al-Gazari  mehrfach  beschrieben  (vgl. 
E.  WiEDEMANN,  Amarifestschrift  Bd.  2,  1909,  und  Festschrift  der  VVcftera?iischen 
Gesellschaft  S.  29). 
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des  Bodens,  auf  dem  die  Figuren  sitzen,  um  und  läuft  unter  diesem 
bis  zu  dem  Platz  der  auf  ihrer  Seite  befindlichen  Figur.  Innerhalb 
dieser  steigt  sie  nach  oben  und  mündet  schliel31ich  in  der  im  vorigen 
Bild  beschriebenen  Weise  in  den  Flaschenhals.  Aus  diesem  fließt  dann 
das  Getränk  in  den  Becher  der  gegenüber- 
sitzenden Figur.  Diese  trinkt  den  Becher 
aus,  worauf  sie  einige  Male  mit  dem  Kopf 
dienert.  Alles  dies  wird  durch  denselben 
Mechanismus  wie  im  vorigen  und  im  sechsten 
Bild  erreicht.  Die  »getrunkene«  Flüssigkeit 
fließt  durch  den  hohlen  Leib  der  »trinkenden« 
Figur  in  den  Behälter  des  Thrones,  wo  sie 
sich  sammelt.  Durch  ein  Loch  im  Boden  des 
Thrones  kann  sie  aus  diesem  Behälter  wieder 
entfernt  werden. 

Zehntes  Bild. 

Es  ist  ein  Mädchen,  das  jeweilig 
nach  einer  bestimmten  Zeit  aus 
einemBehälter  heraustritt;  in  seiner 
Hand  hält  es  einen  Becher  mit  Wein 
(Fig.  24)  '). 

Auf  einem  schilderhausähnlichen,  von 
vier  Füßen  getragenen,  mit  Malereien  be- 
deckten, etwa  sieben  Spannen  hohen  und 
zweieinhalb  Spannen  breiten  hölzernen  Ge- 
häuse sitzt  eine  als  Weinbehälter  dienende 
kupferne,  innen  verzinnte  und  etwa  eine 
Spanne  hohe  Kuppel  (z).  Diese  hat  oben 
eine  Eingußöffnung,  in  die  ein  weites  Rohr  y 
eingelötet  ist.    Dieses  Rohr  wird  durch  den  Pi^.  24. 

Deckel  (k)  verschlossen. 

In  der  Mitte  des  Bodens  der  Kuppel  ist  eine  feine  Öffnung,  durch 
welche  der  W^ein  in  ein  lOO  Dirham  Wein  fassendes  Kippgefäß  (e) 
tropft.  Dieses  Kippgefäß  befindet  sich  in  einem  Behälter  unterhalb 
der  Kuppel. 

Nach  je  etwa  einer  achtel  Stunde  ist  das  Kippgefäß  voll,  kippt  und 
entleert  seinen  Inhalt  in  den  letztgenannten  Behälter.  Aus  diesem 
läuft  er  durch  ein  kurzes  Rohr  in  der  Bodenöffnung  (w)  in  den  gläser- 


J)    Vgl.  dazu  das  dritte  Bild  und   Anmerkung  2   S.  65. 
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nen  Trinkbecher  (g),  welchen  die  hohle  und  möglichst  leichte  Figur 
eines  20  jährigen  Mädchens  (a)  in  der  rechten  Hand  hält.  Diese  Hand, 
sowie  der  an  ihr  sitzende  Vorderarm  usw.  ist  aus  leichtem.  Kupfer 
hergestellt,  während  die  Figur  selbst  aus  mit  Leim  geknetetem  Papier 
{kagid  ma'-gün  hiH-gird^)  gefertigt  ist.  Der  rechte  Vorderarm  ist  am 
Ellenbogen  drehbar  um  eine  im  Ärmel  des  Gewandes  befestigte  Achse 
gelagert;  er  kann  sich  um  den  Winkel  drehen,  den  der  Ärmel  des  Ge- 
wandes freigibt.  Nach  rückwärts  trägt  der  Vorderarm  eine  stangen- 
förmige  Verlängerung  [qadib),  welche  aus  einem  Spalt  im  Rücken  der 
Figur  etwa  einen  Finger  lang  herausragt.  Diese  Verlängerung  ist  an 
ihrem  Ende  zu  einem  Haken  (b)  nach  unten  umgebogen.  Dieser  Haken 
greift  bei  der  Höchstlage  des  rechten  Vorderarmes  hinter  die  hori- 
zontale, in  den  Seitenwänden  des  Gehäuses  befestigte  Eisenstange 
{sajjüd)   (d)  I)  und  hält  so  die  Figur  nahe  der  Rückwand  fest,   da  der 

Fortsatz  mit  dem  Haken    schwerer  ist    als  der  Vorder- 
■\\  . 

arm   mit  dem  leeren  Becher  (g).     Wird    letzterer  jedoch 

mit  Wein  gefüllt,  so  bekommt  der  Vorderarm  das  Über- 
gewicht und  sinkt  in  seine  Tiefstlage;  der  Haken  (b) 
wird  von  dem  Eisenstab  (d)  abgehoben  und  die  Figur 
rollt  auf  dem  nach  vorwärts  schwach  geneigten  Boden 
des  Gehäuses  herab.  Sie  hat  zur  Ermöglichung  dieser 
Fig.  25.  Bewegung  ein  in  den  vier  Ecken  mit  Rollen  versehenes, 
zwei  Spannen  langes  Fußbrett,  das  so  breit  ist,  wie 
ihr  Fuß  lang  ist.  Die  Rollen  (Fig.  25)  bestehen  aus  gegossener 
Bronze  und  sind  so  groß,  daß  man  sie  mit  Daumen  und  Mittelfinger 
umfassen  kann.  In  der  Mitte  sind  sie  so  dick  wie  ein  Daumen,  am  Rande 
haben  sie  nur  die  Stärke  eines  Gerstenkornes.  Die  Rollen  laufen  auf 
dem  Boden  des  Gehäuses  in  zwei  kupfernen  Rinnen. 

Beim  Herunterrollen  öffnet  die  Figur  mit  der  vorgestreckten 
Linken  die  sich  leicht  in  ihren  Angeln  drehende  viereinhalb  Spannen 
hohe  zweiflügelige  Tür  des  Gehäuses  dadurch,  daß  sie  gegen  den  linken 
Türflügel  stößt.  Dieser  nimmt  den  rechten  mit,  da  er  bei  geschlossener 
Tür  über  den  linken  greift. 

Erst  durch  dieses  Offnen  der  Tür  wird  die  Figur  sichtbar;  sie 
bleibt  hinter  der  Türschwelle  stehen  und  bietet  dem  vor  dem  Gehäuse 
sitzenden  König  -)  den  gefüllten  Becher  an.     In  ihrer  Linken  hält  sie 


V 


')  In  Fig.  24  ist  dieser  Eisenstab  als  an  der  Rückwand  des  Gehäuses  befestigter 
horizontaler  Bügel  dargestellt.  Der  Bügel  ist,  wie  in  solchen  Fällen  meistens,  in  die  Zeichen- 
ebene hereingeklappt. 

')  Das  Gehäuse  steht  bei  dem  Trinkgelage  zur  Seite  des  Königs  auf  dem  Boden, 
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ein  Mundtuch  [mandil),  mit  dem  der  König  sich  nach  dem  Trinken 
den  Mund  wischen  kann. 

Den  geleerten  Becher  und  das  Mundtuch  gibt  der  König  in  die 
Hände  der  Figur  zurück  und  schiebt  diese  in  das  Gehäuse  zurück, 
wobei  er  durch  Senken  und  Heben  der  rechten  Hand  der  Figur  den 
Haken  (b)  zum  Eingreifen  bringt.    Hierauf  schHeßt  er  die  Flügeltüren. 

Das  Spiel  beginnt  nun  von  neuem  und  wiederholt  sich  so  oft, 
bis  die  Kuppel  (z)  leergelaufen  ist. 


(Schluß  folgt.) 


Zu  den  magischen  Quadraten. 

Von 

E.  Wieclemann. 

In  einer  trefflichen  Arbeit  hat  Herr  W.  Ähren s  ^)  (diese  Zeit- 
schrift Bd.  7,  S.  l86 — 250)  die  Literatur  über  die  magischen  Quadrate 
zusammengestellt  und  eingehend  besprochen.  Im  folgenden  erlaube 
ich  mir  dazu  einen  kleinen  Beitrag-)  zu  liefern. 

Das  Wesen  des  magischen  Quadrates  {wafq)  besteht  bekanntlich 
darin,  daß  ein  Quadrat  durch  gleich  viel  horizontale  und  vertikale 
Linien  in  Fächer  geteilt  wird,  in  die  man  solche  Zahlen  einschreibt, 
daß  sie  parallel  zu  den  Seiten  und  längs  den  Diagonalen  addiert  die 
gleiche  Summe  ergeben.  Man  kann  auch  eine  Reihe  konzentrischer 
Kreise  zeichnen,  sie  durch  Durchmesser  in  einzelne  Fächer  teilen  und 
in  diese  solche  Zahlen  setzen,  daß  die  Summe  in  der  Richtung  der 
Durchmesser  und  der  Kreise  die  gleiche  ist.  Bei  den  muslimischen 
Völkern  sind  letztere,  so  weit  mir  bekannt,  noch  nicht  nachgewiesen 
worden. 

Talismane  und  Amulette  enthalten  zahlreiche  Buchstaben 
und  Zahlen  in  quadratischer  Anordnung,  die  mit  den  hier  zu 
betrachtenden  nichts  zu  tun  haben.  Es  ist  dies  z.  B.  oft  in  Ibn  Hal- 
dün's  Prolegomenen  in  den  Abschnitten  über  Talismane,  Magie  und 
geheime  Eigenschaften  der  Buchstaben  erwähnt.  Diese  sind  jedenfalls 
nur  ausnahmsweise  als  ivajq  bezeichnet  worden  (vgl.  Ahrens    S.  214). 


')  J);i  W.  AiiKENS  beabsichtis^t,  in  einer  grtjßercn  Schrift  diu  magischen  Quadrate 
und  verwandte  Geljildc  zu  behandehi,  in  der  aucli  die  vollsliindigc  Literatur  mitgeteilt 
werden  soll,  so  sehe  ich  von  einzelnen  Nachträgen  zu  seinen  Angaben  ab. 

-)  Ich  darf  wohl  hier  einige  Stellen  mitteilen,  an  denen  ich  auf  die  Identität  von 
Ibn  al-IIait  ini  und  Alhazcn  auf  Grund  der  Vergleichung  des  arabischen  und  lateini- 
schen Textes  hingewiesen  habe;  einer  Vergleichung,  die  mir  durcli  das  vorbildliche  Ent- 
gegenkommen von  Prof.  Dr.  Die  Goeje  und  Dr.  JUYnholl  ermöglicht  wurde.  (Poggen- 
DORFF,  Annalen  Bd.  159,  S.  656,  1S77.  Archiv  für  Geschichte  drr  Naturwissenschaften  Bd.  3, 
S.  I,  1912.) 
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Ein  magischer  Kreis  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist  z.  B.  nicht  die 
zdjirga,  eine  kreisförmige  Platte  mit  magischen  Zeichen,  die  spe- 
ziell zdjirga  al-'dlavi,  Platte  der  Welt,  hieß.  —  Von  einem  Arzt 
Ahmed  Ihn  Ahmed  Ibn  Salama  al-Qaljübi  (f  1658,  Brockel- 
mann Bd.  2,  S.  364)  heißt  es  nach  Sanguinetti  (J.A.  [6]  Bd.  6,  S.  382, 
1865):  Er  war  bewandert  in  der  Wissenschaft  des  Sandes  (Wahr- 
sagens  aus  Linien  im  Sand)  und  der  Buchstaben  und  wandte  sie  bei 
den  magischen  Quadraten  {aufäq)  und  den  zdjirga  an. 

Die  Lehre  von  den  wafq  wurde  zu  der  Arithmetik  gerechnet. 
AI-Akfäni  in  seinem  Irschdd  al-qdsid  ild  asnd  al-maqdsid  (Richtige 
Leitung  der  Strebenden  zu  den  Höhen  des  Erstrebten)  erwähnt  unter 
dem  Nutzen,  den  die  Lehre  von  den  Zahlen  bringt,  daß  dieser  in  den 
Beziehungen  besteht,  die  sich  aus  ihren  Eigenschaften  ableiten,  wie 
die  befreundeten  Zahlen  ^)  und  die  wunderbaren  Eigenschaften  der 
magischen  Quadrate  [Bihlioteca  indica  Vol.  6,  Nr.  21,  S.  89). 

Neben  den  Zahlenquadraten  [wajq  ^adadi)  gab  es  auch  das  Buch- 
stabenquadrat {laafcj  harfi);  hier  treten  an  Stelle  der  Zahlen  Buch- 
staben, und  man  erhält  bei  demselben  Verfahren  wie  bei  den  Zahlen- 
quadraten stets  dasselbe  Wort  -).  Mit  Quadraten  von  beiderlei  Art 
hat  sich  z.  B.  Ja*qüb  Beruchiel  Ibn  Beruchiel  in  seinem  Werk 
Tariq  al-aufdq  (Methode  der  magischen  Quadrate)  beschäftigt  (Aumer, 
Katalog  der  orientalischen  Handschriften  in  München,  S.  384  cod. 
Orient.  358). 

Leute,  die  sich  mit  solchen  Gegenständen  befassen,  und  zwar 
wohl  vor  allem  mit  der  Herstellung  der  Amulette,  heißen  ahl  ah 
taksir  (Leute  der  Zerlegung).  Die  von  ihnen  betriebene  Wissenschaft 
besteht  darin,  daß  sie  aus  den  Beziehungen,  die  zwischen  Worten  be- 
stehen, die  aus  bestimmten  Buchstaben  zusammengesetzt  sind,  Ant- 
worten zu  erhalten  suchen   (Ibn    Haldün,    a.  a.  0.  Bd.  3,   S.   199). 

Daß  schon  in  sehr  früher  Zeit  arabische  Gelehrte  sich  mit  magi- 
schen Quadraten  befaßt  haben,  lehrt,  daß  Täbit  Ibn  Ourra  (836— 
901)  eine  Abhandlung  über  die  Zahlen  des  7vafq  geschrieben  hat 
(Ibn   al-Qifti   S.  1192,  2)  3).    Ebenso  haben  sich  noch  sehr  spät  mus- 

')  Zwei  befrcuiKiete  {muta/iäbbän)  sind  l.ckaunllich  solche,  bei  denen  jede  gleich 
der  Summe  der  aliquoten  Teile  der  anderen  ist,  so  z.  B.  220  und  2S4  (220  =  i  +  2  -f  4  + 
71  +  142;  284  =  I  +  2  +  4  +  5  +  10  +  II  -I-  20  -1-  22  +  44  -I-  55  -;-  "o)  s.  M.  Cantor, 
Gesdhichie  der  Mathematik,   3.  Aufl.,    Bd.  i,    S.  167). 

2)  Wie  das  zustande  kommen  soll,  ist  ganz  unklar,  ja  erscheint  unmöghch.  Es  kann 
aber  derselbe  Wert  herauskommen,  wenn  die  Buchstaben  Zahlen  bedeuten.  Ich  holle 
gelegentlich  die  Münchener  Handschrift  darauf  einsehen  zu  können. 

*)  Im  Fihrisi  (S.  272)  ist  die  Schrift  nicht  erwähnt,  sondern  nur  eine  über  die 
Zahlen,  vielleicht  ist  es  die  gleiche. 
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limische  Gelehrte  mit  der  Lehre  von  den  wafq  beschäftigt,  so  al-Da- 
manhüri,  ein  Ägypter  (j  1778)  [al-Maschriq  Bd.  13,  S.  25,  1910). 
Ein  magisches  Quadrat,  das  aus  Z  '^  Z  Feldern  besteht,  heißt 
mutallat  ein  aus  6  y.  d  Feldern  musaddas  oder  auch  das  Quadrat 
6  mal  (/f)  6,  oder  auch  das  der  6  zukommende  suddsi  i);  ähnlich  ist 
die  Bezeichnung  für  andere  Quadrate. 

Bei  der  Besprechung  der  griechischen  Gelehrten  heißt  es  bei 
al-Qazwini  (Bd.  2,  S.  385): 

»Archimedes,  der  die  Wissenschaft  von  den  Zahlen  der  magi- 
schen Quadrate  [waj^  auf  eine  bewundernswerte  Weise  aufstellte, 
ermittelte  nämlich  eine  Figur,  deren  Seiten  alle  gleich  waren,  so- 
wohl der  Länge  als  auch  der  Quere  nach  und  ebenso  nach  ihrem  Durch- 
messer; alle  seine  Linien  sind  untereinander  gleich  an  Zahl  (d.  h. 
die  Summe  der  Zahlen,  die  in  die  einzelnen  Felder  der  magischen. 
Quadrate  geschrieben  sind,  geben  nach  jeder  Linie  die  gleiche  Summe). 

Man  behauptet,  daß  diese  Figuren  besondere  Eigenschaften 
haben,  wenn  sie  zu  bestimmten  Zeiten  aufgezeichnet  (angewandt) 
werden.  Die  Figur  3  auf  3  ist  für  die  Leichtigkeit  der  Geburt  erprobt, 
sie  ist  die  erste  der  Figuren  und  die  letzte  ist  lOOO  auf  lOOO.  Diese 
ist,  wie  er  angibt,  erprobt  für  den  Sieg  des  Heeres,  wenn  sie  sich  auf 
dessen  Fahne  befindet.« 

Eigentümlich  ist,  daß  al-Qazwini  keine  anderen  Leistungen 
von  Archimedes  aufzuführen  weiß  als  die  Konstruktion  der  magi- 
schen Quadrate,  was  historisch  natürlich  wertlos  ist.  Anderseits  lehrt 
die  Angabe,  welch  hohe  Bedeutung  er  diesen  magischen  Quadraten 
beilegte.  —  Andere  arabische  Quellen  erwähnen  von  solchen  Ar- 
beiten von  Archimedes  nichts.  Ob  bei  al-Qazwini  vielleicht  eine 
Verwechselung  mit  dem  von  Archimedes  herrührenden  Zusammen- 
setzspiel »loculus«  bzw.  »syntemachion«,  das  H.  Suter  (Z.  5.  jür 
Math.  u.  Physik  Bd.  44,  Suppl.  S.  493,  1899)  veröffentlicht  hat,  vor- 
liegt, mag  dahingestellt  bleiben. 

Eine  Ergänzung  zu  den  Angaben  von  al-Qazwini  gibt  die  An- 
gabc von  Ibn  Haldün  (a.  a.  0.  Bd.  3,  S.  185),  nach  der  das  hundert- 
fache Amulett  unter  gewissen  Konstellationen  am  Himmel  auf  die 
Standarte  des  Perserkönigs  genäht  wurde.  Es  sollte  den  Sieg  sichern 
und  sein  Träger  nie  zurückweichen.  Nach  der  Entscheidungsschlacht 
bei  Qädisija  (637),  in  der  das  Perserheer  endgültig  besiegt  wurde  und 
sein  Feldherr  Rüstern  fiel,  fanden  die  Araber  die  Reichsstandarte  am 


')  Zu  Aizw.  Quadrat   mit  6x6  Feldern  vgl.  Ahrens    S.   215. 


Zu  den  magischen  Quadraten.  Q? 

Boden.  In  diesem  Fall  hatte  das  Amulett  nach  Ibn  Haldün  in 
der  göttlichen  Macht  ein  Hindernis  für  seine  Wirksamkeit  gefunden. 

Entgegen  Angaben  von  de  Slane  glaubt  Ähren s  nicht,  daß 
wir  es  mit  einem  magischen  Quadrat  mit  lo  x  lo  Zellen  im  engeren 
Sinn  zu  tun  haben,  hält  es  aber  für  möglich,  daß  es  sich  um  eine  an- 
dere Anordnung  von  lo  x  lo  Zellen  handelt.  —  Daß  die  Perser  ein 
magisches  Quadrat  mit  loo  x  loo  Zellen  benutzt  haben,  ist  ausge- 
schlossen. 

Einige  der  obigen  Angaben  habe  ich  in  meinem  Beitrag  V  zur 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  S.  451   mitgeteilt. 

Herrn  Professor  Dr.  Ruska,  der  so  freundlich  war,  die  Arbeit 
durchzusehen,   sage  ich  auch  an  dieser  Stelle  verbindlichsten  Dank. 
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Wertvolle    Namenautographe     von    Behäeddin 
Zoheir,  Ibn  Hallikän,   dem  Resüliden  'Ali  u.  a. 
auf  der  Titelseite    des   IstahrT-Auszugs,  Gotha- 
nus    1521    (mit  Faksimile). 

Von 

C.  F.  Seybold. 

Habent  sua  fata  libcUi!  gilt  besonders  auch  von  vielen  alten 
orientalischen  Handschriften,  und  es  hat  seinen  erlesenen  Reiz,  an  der 
Hand  von  vorn,  hinten  oder  am  Rand  eingeschriebenen  Besitzer- 
oder Lesernotizen  die  wechselvollen  Schicksale  einer  ehrwürdigen 
Handschrift  durch  die  Jahrhunderte  zu  verfolgen  i).  Der  569  =  1173 
=  1484  der  Seleukidenära  geschriebene  Auszug  aus  Istahri's  kitäb 
mesälik  almemälik,  welches  seinerseits  bekanntlich  auf  Abu  Zeid  al 
Balhi's  ikitäb)  suwar  al  akälhn  oder  kiiäb  al  askäl  basiert,  ist  im 
Gothanus  selbst  Autograph  des  anonymen  Epitomators,  eines  Christen 
aus  Nordsyrien  oder  Nordmesopotamien  (vgl.  dessen  eingehendere 
Notizen  über  diese  Gegenden,  de  Goeje  ZDMG,  25,  42 — 58)-).  Die 
Handschrift  kam  1810  mit  den  übrigen  Erwerbungen  Seetzen's  in 
die  Gothacr  Bibliothek.     Auffallend  ist  nun,  daß  sämtliche  Gelehrte, 


')  Vg-l.  z.  B.  meine  Bemerkung  zu  den  wcrlvollen  Lcscrinschriften  auf  dem  Titel- 
blatt von  Ibn  Sa'ids  Mogrib  in  Moritz'  Arahic  Palaeography  (Cairo  1905),  Tafel  167 
in     meinem     Verzeichnis     der     arabischen     Handschriften     I,     Tübingen     1907,      S.     2.' 

^)  Brockelmann's  {Gesch.  der  arab.  Litter.  I,  229)  und  Huart's  (Ems;,  fe/opäii'e  des 
Isl?i7n  I,  950,  al  BalkhT)  dürftigen  Artikeln  ist  beizufügen,  daß  die  Hamburger  Stadt- 
biljliothek  191 1  durch  Becker's  Vermittlung  einen  neuen  Codex  erworben  hat.  Den  Ge- 
burtsort al  Balhi's  hat  ersterer  aus  Öämistijän  inSämijistän  verderbt.  Von  dem  Kairoer 
Plan  einer  Ausgabe  auch  des  Balhi  (mit  22  Karten)  ist  mir  nichts  weiter  bekannt  geworden: 
s.  Ahmed  Zeki  Bey,  Memoire  sur  les  moyens  propres  ä  determiner  en  Egypte  une 
renaisa.iTirr  des  lettres  arabes,  Le   Caire    10 10,   p.    19. 
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die  sich  seitdem  mit  diesem  Codex  beschäftigt  haben,  Rosenmüller, 
Lorsbach,  Kosegarten,  Möller,  Pertsch  ^),  vier  interessante  Be- 
sitzerautographe  gar  nicht  beachtet  und  die  fünf  anderen  arabischen 
Personennamen  unter  dem  Buchtitel  auf  Folio  2  a  ungenau,  ober- 
flächlich oder  nicht  behandelt  haben.  Auch  daß  mit  der  falschen  Zu- 
weisung durch  den  Epitomator  sicher  der  große  Grammatiker  Abu 
*Ali  al  Färisi  (f  ^yy  =  987)  gemeint  sein  muß,  ist  bis  heute  nicht 
bemerkt  worden.  Diese  Angabe  ist  dann  wohl  bald  nach  I173  als  un- 
richtig erkannt  worden,  daher  ist,^c^.^uJI  gestrichen,  ebenso  'j.c  und 
über  diesen  ,  -4^^  geschrieben,  im  Einklang  mit  der  Richtigstellung  in 

Zeile  3  ff.  hLäXJ!  ^^sl/  ^Ji^  ^s^^^^  o^-r«  a-  '-'^■♦^'  '-Vj  ^^  ^JijJj^ 
^^_ju-l!    ^/ijläJ!    ^^jIä1\    /fl^«-i*i  ^j'i    *Jt    o'..j_E    ^    J>;ot.»^l    *-M*jut   _»j1 

Den  bekannten  Ehrentitel  hoher  Würdenträger  käfi  ^Ikufät, 
den  Möller  in  seinem  Katalog  1825  Nr.  312  nicht  lesen  konnte,  hat 
Brockelmann  unbegreiflicherweise  I  131  zum  Buchtitels)  der  Brief- 
sammlung unseres  Ibn  'Abbäd  gemacht,  was  schon  Goldziher 
GGA  1899,  460  richtiggestellt  hat,  von  Brockelmann  in  den 
Nachträgen  aber  nicht  nachgeholt  wird,  obwohl  er  II  iv  behauptet, 
alles  nachgetragen  zu  haben;  im  Register  wenigstens  ist  der  famose 
Buchtitel  verschwunden.  Dabei  war  doch  I  89  ^  der  Titel  richtig  er- 
kannt. Im  neuesten  Artikel  Ibn  *Abbäd  (f  385  =  995)  der  En- 
zyklopädie des  Islam  (II,  374a)  hat  Zettersteen  mehr  nurdenWezir 
und  Staatsmann  betont,  der  Gelehrte,  Dichter  und  Literat  ist  nicht 
zur  Geltung  gekommen,  weshalb  hierfür  doch  auf  Brockelmann 
I,  1301.  wenigstens  zu  verweisen  ist.  Wenn  wir  nun  den  Autor  und 
die  Zeit  dieser  Berichtigung  unter  dem  Titel  des  Epitomators  nicht 
kennen,  so  richtig  sie  an  sich  scheint  (auch  an  ^'JiJI  4;  möchte  ich 
keinen  Anstoß  nehmen,  da  wir  dem  Schreiber  der  Berichtigung  doch 


')  A.  MoRDT.MANN,  der  Übersetzer  des  »Buchs  der  Länder«,  ?Iamburg  1845,  ^^'^ 
DE  GoEjE,  der  Herausgeber  des  Istahrl  »Viae  Regnorum«,  iSjo  =  Bibliotheca  Geo- 
graphorum  Arabicoriim  I,  scheinen  nur  Möller'.s  Faksimile-Lithographie,  Goth.  1839, 
benutzt  zu  haben,  welche  nur  den  Titel  reproduziert. 

^)  Warum  Pertsch  V  j  y,  .  j  und  noch  mehr  ,  c_S'J-Lo'itu  ^  ^.  » 4  tt  untcr- 
schlägt,  ist  unklar. 

3)  Vgl.  das  frei  erfundene  ta'rti}  alNll  für  —  aldail,  Gesch.  der  arab.  LUter.  1, 148  (und 
Register),  ZDMG  63,  493'. 

4)  Daß  aber  de  Goeje  ZDMG  25.  56  dies  und  das  ,  c«_i^^!  der  falschen  Zuwei- 
sung durch  den  Epitomator  gleich  behandelt,  geht  nicht  an. 

7* 
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mehr  zutrauen  müssen,   als  wir  jetzt  wissen  können),    so   ist  dagegen 
Zeit  und  Person  des  ältesten  uns  oben  links  sich  offenbarenden    Be- 
sitzers  um   so   sicherer.      Wir  finden   nämlich   hier    das    unschätzbare 
Autograph  des  berühmten,  so  sympathischen,    oft  recht  modern  und 
europäisch  anmutenden  Lyrikers,  Staatsmannes   und  Geheimsekretärs 
des   letzten   Ejjübiden   von   Ägypten    (al   Malik)    al    Sälih    Ncgmeddin 
Ejjüb  [6^7 — 647  =  1240 — 49),    Behäeddin   Zoheir   b.    Mohammed 
al  Muhallabi,    w-elchem    sein  jüngerer   Zeitgenosse,    Schützling  und 
Freund    Ibn  Hallikän    eine    so    liebevolle  Biographie   gewidmet  hat 
(Slane  I,  542 — 5),  581=1186 — 656  =  1258.     Die  markigen  Züge   der 
sieben  erhaltenen  Buchstaben  0  rjs.l4.r;<v/)].^   ,jj>-  bestätigen  die  Nach- 
richt   Ibn  Hallikäns,    daß    der    Staatssekretär    sich    nicht    bloß    als 
Dichter,    Prosaiker   und    edler   Mensch,    sondern   auch   als   Kalligraph 
ausgezeichnet  hat.     Von  einem  so  bedeutenden  Staatsmann,  der  eine 
wichtige    politische    Rolle     in    Ägypten,     Syrien     und     Mesopotamien 
spielte,   weiß  Brockelmann  nichts  zu  sagen  als  das   ungenaue:    »war 
ein    Hof  dichter    der    ägyptischen    Aijübiden«,    nachdem    er   ihm    eine 
bis    1898    unbekannte     Nisbe    al     'Äfiki     angehängt     hat     (i,    264). 
Fragen   wir   nun,    woher    hat    BrockeImann    diese    Nisbe,   so   finden 
wir,    daß    er    die    Hauptfundgrube    seiner    bibliographischen    Kennt- 
nisse,   Pertsch's   großen  Gothaer   Katalog,    ausgeschrieben    und    aus 
dem    al  'Ätiki      jCj'Ljtii   des    Gothanus    2271  einen   unmöglichen    al 
'Afiki   verlesen   oder    verschrieben    hat!     Hätte    der   Biobibliograph, 
wie    er    doch    verpflichtet  war,    die    älteste    zeitgenössische    Biogra- 
phie,     die     auch      anzuführen     wäre,     angesehen,     so    hätte     er    ge- 
funden, daß     ^j'LiJi  einiger  schlechter  Handschriften  nur  ein  Fehler  ist 

für  al  *AtakT      kXxJlj  Nisbe  zu  (al)  'Atlk,  Unterstamm  der  jemenischen 

Azd;  auch  der  besonders  in  Namen  oft  ungenaue,  unkritische  Palmer  ^), 
Herausgeber  und  Übersetzer  des  Diwans  von  Zoiieir,  folgt  den  schlech- 
ten Kairoer  Drucken,  welche  jCsuail  gemacht  haben,  S.  i  (I,  Arahic 
Text),  (H,  I  Translation)  elFatiki  und  gleich  gar  el  Azadi  statt  al 
Azdil  obwohl  er  auslbn  Hallikän  (diesen  druckt  er  in  seinen  Katalogen 
vonTrinity  und  Kings  College,  Cambridge,  bezeichnend  immer  .LäJlp-^jÜ) 
S.  XXVH  el  'Ataki  hat!  Daß  der  dritte  Band  Notes  and  Introduction 
von  i^\LMER  nie  erschien,  wird  von  Brockelmann  nicht  angedeutet, 
er  hat  ja  auch  Text  und  Übersetzung  gar  nicht  gesehen;    die  Rezen- 


')  Auch  der  Punkt  unter  dem  verschwundenen  Däl,  mit  der  breiten  Kesranünation, 
wird  echt  sein,  es  rührt  beides  nach  Tinte   und  Schwung  von    Zoheir   her. 

')  der  sich  gern  der  etwas  zweifelliaften  Hilfe  von  christlichen  Syrern  bediente, 
wie   der  Abbe  A.  Nau   in  Paris. 
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sionen  wirft  er  in  den  meist  Pertsch  entnommenen  bibliographischen 
Noten  hoffnungslos  durcheinander;  die  Handschriftenbeschreibung  in 
den  Katalogen  hat  er  nicht  angesehen:  Paris  3073  ist  vielmehr  3173, 
Bodl.  I  1277/8:  vielmehr  1272  und  1278,  während  II  380  nicht  anzu- 
führen war,  da  es  bloß  eine  Verszeile  in  schlechter  Form  enthält,  sonst 
hätten  noch  zahllose  Zitate  aus  Zoheir  angeführt  werden  können, 
wie  u.  a.  Berl.  Register,  Ibn  Ijäs  I,  8  f.  drei  Verse,  besonders  aber 
größere  Abschnitte  in  Anthologien,  wie  in  der  Hadlkat  alajräh  (Kairo 
1305),  69 — JZ,  (Kairo  1320)  106 — in.  Vat.  362  ist  natürlich  nur  Kopie 
aus  Pertsch,  da  er  ja  S.  5  grundfalsch  angibt:  »Vat.  Bibliothecae 
apostolicae  Vaticanae  cod.  mscr.  cat.  p.  I,  t.  I  Romae  1766«,  vielmehr 
I  1756  ebraici  et  samaritani;  II  1758,  III  1759  chaldaici  sive  syriaci. 
Dagegen  war  doch  zu  zitieren  und  ist  bei  Pertsch  natürlich  auch  ge- 
meint der  arab.  Hdschr.-Katalog  der  Vaticana  in  Angelo  Mai' s 5m/)- 
ionim  veterum  nova  collectio  Tom.  IV  Romae  1831:  Codices  Arabici 
[Persici,    Turcici)  718  S. 

Zoheir  hat  also  unsern  I173  geschriebenen  Codex  wohl  gelegent- 
lich seiner  politischen  Tätigkeit  in  Sälih's  Diensten  (daher  heißt  er  auch 
alkätib  al  säWß,  HH  III,  282  nennt  ihn  ^s\J^\  -.jaJCI!  ,Juai!)  in  Syrien 
oder  Mesopotamien  um  1240  erworben.  Von  ihm  erwarb  ihn  dann 
der  (1282  gestorbene)  ihm  befreundete  pietätvolle  Ibn  Hallikän, 
dessen  Autograph  lautet: 

Pertsch  hat  ohne  Grund  die  Authentizität  angezweifelt,  war 
aber  schließlich  doch  beinahe  von  der  Echtheit  überzeugt  V  34;  ver- 
gleicht man  aber  die  zwei  Faksimiles  in  JRAS  VI  (1841)  zu  S.  224 
und  230  und  das  noch  bessere  Autograph  in  Palaeographical  Society^ 
Oriental  Series,  Plate  83,  so  kann  für  Handschriftenkenner  gar  kein 
Zweifel  aufkommen:  es  ist  immer  dieselbe  charakteristische,  markige, 
aber  nicht  gerade  schöne  Gclehrtenhand.  Zu  Tafel  83  a.  a.  0.  ist  ge- 
sagt: »The  name  of  IbnKhallikän  is  to  be  pronounced  as  we  have 
written  it,  not  »Khillikän«,  teste  se  ipso.     In  Add.    25,    735  f.    3*  wx 

read  ,  Uli>  and  on  one  of  the  fiy-leavcs  [vielmehr  Titelseile!]  of  the 
Gotha  Ms.  of  AI  Istahri's  Gcography,  which  once  belonged  to  him 
.iiCL>  the  point  over  the  i=.  bcing  omitted.«  Wie  unser  Faksimile 
zeigt,  ist  es  gerade  umgekehrt:    Goth.  hat  |^.,L>Ü.i>,  Brit.  Mus.  =  JRAS. 

VI,  224  .  \SXs>\    Fine  zeitgemäße  Aufgabe  wäre  eine  kritische,  wahrhaft 
wissenschaftliche    Neuausgabe    und     Übersetzung    des    wundervollen 
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biographischen  Lexikons  mit  voller  Ausnutzung  des  mit  Korrekturen 
und  Randbemerkungen  des  Verfassers  bedeckten  Autographs  im  Brit. 
Mus.  1505  und  Supplement  607,  dessen  Kollation  Aug.  Müller  leider 
nicht  zu  Ende  führen  konnte  (LZ  1903,  1764  f.).  Brockelmann  cha- 
rakterisiert diesen  biographischen  Thesaurus  unzutreffend  I  327  bloß 
als  »Geschichtswerk«.  Auch  die  Fortsetzung  von  Ibn  Hallikäns 
Werk:  täli  küäh  wafajät  (I  328  wafäjät!)  al  a'-jän  von  Fadlalläh 
b.  Abi  '1  Fahr  (Brockelmann  macht  daraus  b.  Abi  M.  Fahr!) 
al-Sakkä'i  oder  alSikä^i  nach  dem  autographen  Unikum  Paris  2061 
sollte  ins  Auge  gefaßt  werden,  DieNisbeSaqä'i  gibt  Brockelmann  nach 
dem  oft  recht  flüchtigen  und  ungenauen  Pariser   Katalog,   während 

doch  Wüstenfeld's   »Saccäi«    ^cüo  oder    ^äLäjo  vorzuziehen  ist  i). 

Standen  wir  nun  mit  Zuhair  undlbn  Hallikän  auf demsicheren 
Boden  des  13.  Jahrhunderts,  so  verläßt  uns  die  chronologische  Ge- 
wißheit mit  dem  folgenden  durchstrichenen  schönen  Autograph,  da 
ich  über  diesen  Hanafiten  Ishäk  ibn  Jahjä  ibn  Ishäk  keine 
Nachricht  auffinden  konnte:  Schrift  und  Tinte  (gelbbraun,  dem  Ori- 
ginal ähnlich)  ist  alt,  ob  der  Mann  aber  vor  oder  nach  dem  jemeni- 
schen Resüliden  gelebt,  ist  zunächst  nicht  auszumachen;    er  schreibt: 

Mit  dem  nächsten  recht  kursiven  und  daher  bisher  nicht  entziffer- 
ten Autograph  auf  der  Mitte  der  Seite  werden  wir  in  die  lange  Re- 
gierungszeit des  Resüliden  al  Mugähid  'Ali  b.  Däüd  b.  'Omar  b.  'Ali 
b,  Resül  in  al  Jemen  versetzt,  721 — 764  =  1321 — 1363.  Sein  Exlibris 
lautet:   • 

2)iJx.    sXli\    Lic    '^j^j    ryi 
Links  am  Rande  steht  noch   das  Autograph   des    'Abdalkädir    b. 
Mohammed    el  Ansäri  el  Gaziri  al  Hanball: 


')  Brockelmann  II,  698  ist  statt  tar^umän  al  muqaddamtn  zu  lesen  tar^amät  al- 
mutaq  iddir/iln,  ebenso  cbendort  612''  fand  vor  lar^umän  zu  rücken);  ebenda  Vics  tar^amat 
al  imärn  nl  Säli^i.  Ebenso  ist  targuinän  al  aiibbä^  zu  lesen  und  an  die  richtige  Stelle 
heraufzurücken. 

•)  Vgl.   nur  Lank-Pooi.i:,   Moh.   Dynasties,  9«)  f. 


JÜ^->^ 
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^^.'wxai'i!    l\.«->'w«    qJ     .OwfiJl    iA>-E.    iOjj 

i^Äc   \}J)\    iSLc       JU^jS'J!    ^jr-Jj^l 

DeSacy,  Chrestoynathie  arabe^  I  138  hat  ^^,jj>üt,  macht  aber  S.  412 
daraus  willkürHch  Djezeri,  ebenso  Paris  4590  »al-Djazari«,  was  nicht 
angeht,    da  die  Nisbe  öeziri  eigentlich  nur  auf  rV.-r.-c\^^   »«j^j^t    »die 

grüne  Insel«  =  Algeciras  geht,  dagegen  öezeri  auf  al  öezira  (Me- 
sopotamien) und  speziell  auch  auf   .^ji    .j5   8ji> 

Wir  haben  also  in  unserem  Autograph  den  Verfasser  der  Schrift 
über  die  Erlaubtheit  des  Kaffeetrinkens,  Brockelmann  II  325,  wo 
(ed.  statt  ed.  zu  lesen  und)  zur  Literatur  beizufügen  ist:  P.  Guigues, 
Note  sur  Vorigine  du  cafS:  in  Bulletiii  des  sciences  pharmacologiques, 
Oct.  1903,  VII  p.  350 — 357  (wo  S.  356  u.  a.  für  »al  karie«  natürhch 
el  ka[h]ue  x.gö]i  zu  lesen  ist).  Zu  verweisen  ist  jetzt  auch  auf  Cae- 
TANi's  monumentales  Oriomasticon  Nr.  5019,  wo  übrigens  statt  »f  966« 
zu  sagen  ist:  »schreibt  966  =  1558/9«  und  Nr.  5031.  Freilich  könnte 
nach  Gothanus  2106  unser  Autograph  auf  den  gleichnamigen  Groß- 
vater des  Verteidigers  des  Kaffeegenusses  gehen.  Jedenfalls  ist  es 
ein  Lebenszeichen  aus  dem  15.  oder  16.  Jahrhundert. 

Rechts  gegen  den  Rand  steht  noch  als  dTroxpsTTTtxov  ^Sij^,  vgl.  mein 
Verzeichnis  der  arah.  Handschriften  I,  Tübingen  1907,  S.  57,  3  v.  u. 
^iS.^  Lj,Vullers,  Lexicon  persico-laiiii.  s.  v. 

Unten  steht  dann  noch  Seetzen's  Kaufbemerkung  vonKahira  = 
Kairo  1807.  -'^uf  der  vorhergehenden  Klebeseite  des  geflickten  Blattes 
2^  hat  sich  Pertsch  verewigt  mit  der  Notiz:  »Vgl.  das  Faksimile  eines 
Autographen  von  Ibn  Challikän  in  Journ.  of  the  R.  A.  S.  VI  zwischen 
p.  224  und  225.« 

Der  Vollständigkeit  halber  gebe  ich  noch  die  Einschreibungen 
auf  dem  starken  Papier,  womit  die  ganz  verderbte  und  deshalb  von 
Möller  nicht  reproduzierte  Weltkarte  (auf  der  Doppclseite  i^  und  2^) 
geflickt  wurde.  Auf  2^  links  gegen  unten  steht  zweimal  gleichlautend 
türkisch: 

worauf  nach  der  zweiten  etwas  enger  geschriebenen  Linie  noch  das 
Datum    folgt  (Jahreszahl   schräg  am  Rand):     *      i3»"i!  ,  qj>^::=^   i1     -s 

16.  Gumädä   I  1069  =  11.  Febr.   1659. 

Darül)c'r  steht  nocli  ein   Datum  arabisch: 
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.J^\JJ>  J>  ^;S  'wc  ^^ä  ^^i^  CiJ!  ß  ^J^ 

t.vr      ....        . 

O;  Wird  =  Lsj  Ausbesserung  sein;  j^ÜC«  ist  unsicher,  etwas  verklcxt. 
Der  29,  Safar  1073  entspricht  dem  13.  Oktober  1662. 

Auf  ib  links  unten  auf  dem  dicken  Fhckpapier  steht  das  rätselhafte 

....  Xi» 

Auf  l^  steht  auf  dem  Rücken  der  rechten  Hälfte  der  verderbten 
Weltkarte  (i'')  oben: 

Dies  Konstantinopeler  Datum  vom  Jahre  I17.,  um  1760  ist  also  das 
letzte  orientalische,  ehe  der  zerfallende  Codex  in  europäische  Hand 
überging. 

Von  der  gleichen  Hand  folgen  noch  zwei  persische  Distichen  mit 
arabischen  dazwischen,  links  und  rechts  gegen  unten  überklebt,  so 
daß  da  nur  einzelne  Worte  gegen  das  Licht  gehalten  noch  durch- 
schimmern : 

jS     2i.JiZ>j.M j_>J      *J>J>y)L>0     &JL4..>     iMi-f^    ;^i>3j-w 

^)j^    xÄ.:>j-w XÄ3>yil    0»J     iA^1^3»    .    .   J^    c>~t.Sw£:    ,-,«.::a- 


l\xj    L.^x=>la3^    ^-^'3    v«j!o'ii,     *.JLxi!    .    .    . 


^^»    ^^^»     (*tV^^'    C)^^'    • 


C)^f^    ^' 


\\.^\ ■J.li 


Links  unten  schimmert  unter  Verwischtem  noch  ein  deutliches 
^^i,  ein  (Cj^o  »LJo  u.  a.  durch. 

Folio  3^  liest  Pertsch  (III  p.  144)  unrichtig  .i"J>  für  das  richtige 
J'ijo,  das  allerdings  schon  etwas  durchlöchert,  aber  doch  noch  deutlich 
ist;    er  sagt  auch:   »Die  Seite  hat  22  Zeilen«,  vielmehr  meist  21,  aber 


')  Hier  links  und  rechts  a.  R.  schräg  ^«j!»..>\J| 
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auch  20,  22,  23,  25,  26.  Das  Jahr  569  entspricht  nicht  1172,  sondern 
1173/4,  1484  der  syro-mazedonischen  Ära  ist  also  hier  =^  1173.  Daß  das 
Kolophon  vor  100  Jahren  noch  vollständiger  erhalten  war,  noch  nicht  so 
ausgerissen  und  verblaßt,  wie  jetzt  (geflickt),  zeigt  Kosegarten' s  Lesung 
1818  in  seiner  Abhandlung  De  Mohammede  Ibn  Batuta  p. '26,  welcher 

noch    ganz  deutlich    vorfand:  :<.;^     ^i  iUilJ!   äo  .:^^  oll  iC-Lw    ,»-2>i;     ^ 
JLi.^!    .<X'SJ^   ICas:,   während  bei  Möller  {Catalogus  p.   95)    1825 

schon  5  abgesplittert  war;  übrigens  sind  die  oberen  Enden  der  drei 
ersten  Worte  auch  heute  noch  etwas  zu  erkennen.  Die  braungelbe 
Schrift  des  Codex  verblaßt  immer  mehr,  wenn  auch  die  meisten  Seiten 
nach  fast  7^/3  Jahrhunderten  noch  recht  gut  erhalten  und  deutlich 
zu  lesen  sind.  Dagegen  zerfallen  die  Karten  mit  den  ätzenden,  sich 
leicht  abdrückenden,  klebrigen  Farben  immer  mehr,  so  daß  die  litho- 
graphische Faksimilierung  1839  ein  wirkliches  Verdienst  Möller's  war, 
wenn  auch  manche  Beschädigung  des  einzigartigen  Codex  bei  dem 
damaligen  Verfahren  mituntcrlief.  Es  fragt  sich  daher,  ob  nicht  noch 
jetzt,  wenigstens  die  Karten,  in  ihrem  schlimmeren  Zustand,  doch  noch- 
mals mit  unseren  unendlich  vollkommeneren  photographischen  Mitteln 
und  Methoden  ein  für  allemal  faksimiliert  werden  sollten.  Freilich 
wäre  eine  Reproduktion  des  ganzen  Codex  wünschenswert,  da  ja  1839 
nur  wenige  Exemplare  lithographiert  wurden,  die  heute  äußerst  selten 
sind.  Eine  kritische  Textausgabe  müßte  folgen  und  eine  wissenschaft- 
lich kommentierte  Übersetzung  neben  Istahri,  Ibn  Haukai  usw. 
Zu  Hamburg  erschien  ja  auch  die  erste  Übersetzung  von  A.  D.  Mordt- 
MANN  1845  '>'>Das  Buch  der  Länder«,  welche  aber  heutigen  Ansprüchen 
nirgends  mehr  genügt.  Es  wäre  ein  Ruhmestitel  des  Hamburger  Kolo- 
riialinstituts,  wenn  es  die  wissenschaftliche  Bearbeitung,  Übersetzung 
und  Erläuterung  der  arabischen  Geographen,  vor  allem  der  endlichen 
deutschen  Übersetzung  der  Bibliotheca  Geographorum  Arabicorum, 
die  de  Goeje  schon  1870  als  bald  erfolgend  versprach,  in  die  Hand 
nehmen  wollte. 

Auch  die  persische  Istahri -Übersetzung  sollte  endlich  reprodu- 
ziert, herausgegeben  und  übersetzt  werden,  wobei  Codex  Gothanus 
Persicus  36  vor  allem  in  Betracht  kommt;  Pertsch  zählt  fälschlich 
nur  20  Karten,  es  sind  aber  21 :  er  hat  die  Karte  des  Magrib  und  Spa- 
niens, die  vierte,  offenbar  überschlagen  und  behauptet  zu  Unrecht, 
daß  sie  fehle,  da  sie  doch  auf  20^  wohlbehalten  erscheint,  Wright*s 
Abschrift  des  Gothanus  Pers.  befindet  sich  jetzt  in  Leiden,  Catalogus 
Codicum  Arabicorum  11^  p.  i.  Zu  vergleichen  ist  ZDMG.  16,  310  f.; 
JRAS.   VIII,    105;     Ethe,    Catalogue  of  Persian   Manuscripts,    India 
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Office  I  (1903),  Nr.  707.  Auffallend  ist,  daß  sogar  de  Goeje  in  al 
I§tahri,  S.  2,  Anm.  6  »  Lü"i(  statt  «.Ui"il  und  »;£  U^s^xj  liest,  während 
schon  Kosegarten,  a.  a.  0.  30,  ersteres  richtig  und  für  das  letztere 
auch  sici  -Aiaxj  liest  (wie  deutlich  dasteht,  nur  daß  ^^  mit  L  zufällig 
zusammengeflossen  ist).  Dagegen  hat  dieser  statt  ijiwS^j  zweimal  ^Ji^6l 
Möller's  Vorarbeiten,  besonders  zu  einer  Textausgabe  von  Gothanus 
1521  (wovon  32  Seiten  gedruckt,  aber  zum  Glück  nicht  ausgegeben 
sind!),  sind  allzu  rückständig,  als  daß  sie  viel  nützen  könnten:  sie 
sind  in  Gothanus  1522  zusammengestellt. 


Zu  Brockelmann's  Artikel  7.  Bd.  S.  345-8. 

Von 
Georg  Jacob. 

Wenn  meine  Arbeiten  kritische  Forscher  zur  Nachprüfung  an- 
regen, so  ist  es  mir  stets  eine  große  Freude  gewesen,  der  Belehrung, 
welche  ich  ihnen  verdanke,  zum  Druck  zu  verhelfen,  wie  ich  das  im 
letzten  Heft  des  Jslam  mit  den  scharfsinnigen  Berichtigungen  einiger 
meiner  Lesungen  durch  die  Herren  Generalkonsul  Mordtmann  und 
Professor  von  Kraelitz  getan  habe.  Um  so  mehr  habe  ich  das  Recht 
und  die  Pflicht,  Verschlechterungsversuchen,  die  einen  Rückschritt 
unserer  wissenschaftlichen  Arbeit  bedeuten,  entgegenzutreten. 

Bekanntlich  unterscheiden  die  Türken  zwischen  Mehmed  be- 
ziehungsweise Mehemmed  einerseits  und  Muhammed  andrerseits, 
letztere  Form  ist  nur  für  den  Propheten  reserviert.  Ich  schreibe  na- 
türlich den  profanen  Namen  in  der  allein  richtigen  Vokalisation  mit 
e,  wofür  Brockelmann  a.  a.  0.  die  falsche  einsetzt  und  mir  fol- 
gende Belehrung  bietet:  »eine  moderne  Stambuler  Form  in  eine 
360  Jahre  alte  ungarische  Urkunde  einzusetzen,  ließe  auf  ganz  selt- 
same Anschauungen  von  Sprachgeschichte  und  philologischer  Methode 
schließen«.  Brockelmann  weiß  also  nicht,  daß  z.  B.  Phrantzes 
Mehmed  den  Eroberer  Mssfi-sTr^?,  den  Propheten  dagegen  M(üa[X£i> 
vokalisiert.  Also  bereits  vor  460  Jahren  war  die  Aussprache  Mehmed 
die  gebräuchliche.  Was  speziell  die  ungarischen  Urkunden  anlangt, 
so  schreibt  der  berühmte  Mustafa  Pascha  selbst  Mehe?mneth  passa  in 
einem  ungarischen  Schreiben  vom  20.  Juni  1576:  A  hudai  Basdk 
Magyar  nyelvü  le-üelezise  S.  109.  Zahlreiche  andere  Belege  wären  leicht, 
zu  finden  gewesen.  Die  »seltsamen  Anschauungen  von  Sprachgeschichte 
und  philologischer  Methode«  i)  prallen  somit  auf  den  Schützen  selbst 
zurück. 


')  Ungarische  Namen  in  türkischen  Urkunden  werden  besser  in  türkischer  als  un- 
garischer Schreibung  wiedergegeben,  da  z.  B.  Ferendsch  auf  eine  andere  Aussprache 
als  Ferencz    schließen    läßt.     Wenn    aber  Brockelmann,  wie  seine  Schreibungen  Koka, 
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Gulmn-i-schahi  setzt  Brockelmann  fälschlich  =  padischah  kuli 
und  übersetzt  es  irreführend  durch  »könighcher  Sklave«.  Im  türki- 
schen Ungarn  wurden  Hoheitsrechte  von  zwei  Seiten  ausgeübt,  von 
königlicher  0  und  kaiserlicher.  Hier  handelt  es  sich  um  die  kaiserliche 
Gewalt  und  guläm  ist  hier  nicht  Sklav,  sondern  Page.  Dieser  Irrtum 
Brockelmann's  ist  für  seine  mißverständliche  Auffassung  derUrkunde 
verhängnisvoll  geworden,  solch  ein  kaiserlicher  Page  legitimiert  auch 
sonst  staatliches  Vorgehen;  bei  sorgfältiger  Betrachtung  der  Urkunde: 
Hilfsbuch,  I.  Teil,  3.  Aufl.,  S.  97  hätte  Brockelmann  wohl  kaum  den 
Satz  zu  schreiben  gewagt:  »Von  einer  Mitwirkung  der  »Regierung« 
bei  der  Festsetzung  der  Preise,  wie  sie  Jacob  in  der  Überschrift  an- 
nimmt, ist  mit  keinem  Worte  die  Rede«. 

Tatsächlich  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Mehmed  redet  ja  aus- 
drücklich von  einer  Verwaltungsperiode  und  bezeichnet  sich  als  den 
zurzeit  ^)  im  Amte  befindlichen  Verwalter!  Brockelmann's  Auf- 
fassung hat  völlige  Unkenntnis  der  Verhältnisse  Ungarns  zur  Türken- 
zeit zur  Voraussetzung.  Bevor  er  über  Urkunden  aus  dieser  Periode 
schreibt,  hätte  er  z.  B.  das  treffliche  Buch  von  Salamon  studieren  sollen. 
Aus  ihm  würde  er  zunächst  gelernt  haben,  daß  die  Türken  sich  in 
Ungarn  nicht  mit  Getreidebau  abgaben.  Die  fünf  genannten  Zeugen 
führen  wie  Mehmed  sämtlich  muslimische  Namen,  sind  demnach  gar 
keine  Bauern,  wie  BRockelmann  wähnt.  Für  gekelterten  Wein  na- 
türlich darf  ein  Muslim  nicht  als  Preisverständiger  funktionieren;  da 
erscheint  die  christliche  Behörde,  worin  Brockelmann,  der  diese  ein- 
fache Sachlage  nicht  erkannt  hat,  »komplizierte  Verhältnisse«  sieht. 
Birö  und  deäk  sind  hier  nämlich,  worauf  zuerst  Herr  Dr.  Täschner 
hinwies,  keine  Namen.  Ungarische  Vornamen  werden  in  türkischen 
Urkunden  nach  ungarischer  Weise  nachgesetzt.  Die  Türken  hatten 
Ungarn  in  sehr  weitem  Umfang  Selbstverwaltung  gelassen.  Also  auch 
hier  offizielle  Vertreter  der  Selbstverwaltung,  mit  denen  sich  der  Rl- 


Deak  (so  !)  zeigen,  sich  an  die  ungarische  Form  hält,  so  sollte  er  wenigstens  nicht  fast 
in  jedem  Namen  i — 3  Fehler  begehen,  indem  er  die  ungarischen  Längezeichen  meist 
auf  falsche  Buchstaben  setzt  oder  fortläßt  oder  sonst  falsch  vokalisiert ;  Janus  (so  statt 
Janos)  z.  B.  nimmt  sich  in  Parallele  zu  Paul  (türk.  Text:  Pal,  ungar.  Pdl)  recht  unglück- 
lich in  einer  Übersetzung  aus,  die  andere  über  philologische  Methode  der  Vokalisation 
belehren  will. 

')  Vgl.  meinen  Vortrag  »Aus  Ungarns  y'«7-/v«.';«V«,  Frankfurt  a.  M.  19 17,  S.  15,6, 
LUBENAU,  Reisen  hrsg.  von  Saum,   Königsberg  i.  Pr.    19 14  S.  71,  88. 

2)  Brocicelmann  hat  allerdings  in  seiner  LbcrseUung  auch  das  »hala«  falsch  ver- 
standen, obwohl  dies  Wort  in  der  angegebenen  Bedeutung  in  den  meisten  Urkunden 
unmittelbar  neben  dem  Amt  des  offiziellen  Beamten  steht,  um  seine  Befugnis  zu  doku- 
mentieren, vgl.   z.  B.  Hilfsbuck   I.  Teil  S.  85   1.  Z.,  S.  91    1.  /. 


IIO  Georgjacob, 

gierungsvertreter  verständigt.  Brockelmann  hätte  ferner  schon  aus 
Salamon  ersehen  können,  daß  die  Eintreibung  der  Steuern  im  türki- 
schen Ungarn  keineswegs  zu  den  hier  geschilderten  Verhältnissen  paßt; 
CS  hatte  sich  der  Usus  herausgebildet,  eine  Pauschalsumme  ein  für 
allemal  festzusetzen,  ohne  auf  den  Ausfall  der  Ernte  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Brockelmann  glaubt  mich  ferner  in  seiner  Anzeige  belehren  zu 
müssen,  daß  die  Festsetzung  der  Höchstpreise  (dies  Wort  habe  ich 
nicht  gebraucht!)  dem  Muhtcsib  oblag,  indem  er  auf  Solimans  Ka- 
nunname  hinweist.  Wenn  er  sich  zugleich  mit  Urkunden  und  Ka- 
nunnames,  die  ich  seit  vielen  Jahren  studiert  habe,  beschäftigt  hätte, 
würde  er  wissen,  daß  die  Lücke  zwischen  Theorie  und  Praxis  hier 
ebenso  klafft  wie  auf  dem  Gebiete  des  sakralen  Rechts,  was  übrigens 
Kanunnames,  die  er  wohl  nicht  näher  kennt,  selbst  bezeugen.  Un- 
bekannt ist  ihm  auch  das  wichtige  Nasihainame  geblieben,  in  dem 
es  (ZDMG.  i8.  Band  S.  722)  heißt:  »Der  Kadi  von  Konstantinopel 
bestimmt  den  Marktpreis  und  bestraft  die  Übergriffe«.  Also  auch 
hier  nicht  der  Muhtesib. 

Ich  halte  es  nun  für  philologische  Methode,  aus  Urkunden  nur 
das  zu  entnehmen,  was  wirklich  darin  steht;  die  vorliegende  handelt 
lediglich  von  Festsetzung  der  Preise  für  Getreide  und  Wein;  von 
Steuern  ist  mit  keinem  Wort  darin  die  Rede.  Nach  Brockelmann's 
Behauptung  {Lit.  Zentralbl.)  soll  die  Urkunde  ein  Ausweis  gegenüber 
der  Steuerbehörde  von  selten  des  Erzeugers  des  Getreides  sein.  Diese 
Ansicht  ist  schon  deshalb  hinfällig,  weil  Mehmed  eben  nicht  der  Er- 
zeuger des  Getreides  war,  also  einen  solchen  Ausweis  nicht  brauchte. 
Einem  Muhammedaner  fiel  es  natürlich  in  Ungarn  nicht  ein,  Getreide 
zu  erzeugen,  am  allerwenigsten  einem  kaiserlichen  Pagen.  Ich  »sträube« 
mich  allerdings,  Unbegründetes,  das  auf  irrigen  Vorstellungen  fußt,  an- 
zunehmen, während  Brückelmann  z.  B.  S.  346  zwei  ungarische  W^ein- 
sorten  ohne  jeden  lautlichen  Anhalt  !j)  in  die  Luft  zu  konstruieren 
wagt. 

Wiederliolt  habe  ich  ausgesprochen,  daß  ich  Behrnauer's  Verdienste 
sehr  hoch  veranschlage,  und  deshalb  manchen  Widerspruch  von  Män- 
nern, die  ihn  noch  persönlich  kannten,  hören  müssen.  Jedenfalls 
bleibe  ich  ihm  zu  großem  Dank  verpflichtet,  weil  er  mir  den  Über- 
blick über  wichtiges  Urkundenmaterial  wesentlich  erleichtert  hat. 
Aber  noch  darüber  hinaus  kann  ich  versichern,  daß  seine  Lesungen, 
denen  ich  anfangs  vielfach  mißtraute,  sich  mir  später,  wenn  ich  das 
Original  einzusehen  Gelegenheit  fand,  meist  glänzend  bestätigt  haben, 
so  daß  ich  sie  jetzt  auch  da  getreu  wiederzugeben,  wo  mir  das  Original 
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unzugänglich  blieb,  für  philologische  Methode  erachte.  Brockelmann 
bedenkt  mich  in  solchen  Fällen  mit  Zwischenrufen  wie  falsch!,  indem 
er  unhaltbare  Konjekturen  macht,  oder  setzt  Fragezeichen,  teils  wirkt 
dabei  der  Wunsch,  mich  der  Flüchtigkeit  zu  verdächtigen,  während 
ich  stets  solche  Fälle  mehrmals  genau  mit;  Behrnauer's  Abschrift 
verglich  und  bisher  keinen  Druckfehler  nach  dieser  Richtung  in  mei- 
nem Hilfsbuch  gefunden  habe,  teils  zeigt  sich  darin  aber  auch  jener 
Mangel  an  Methode,  gegen  den  ich  im  Vorwort  meines  Vokabulars 
für  Marine  und  Krankenschivestern  Stellung  nehmen  mußte,  weil  nur 
Brockelmann  zumutete,  nach  unrichtigen  Regeln  in  schlechten  abend- 
ländischen Grammatiken  die  richtige  türkische  Aussprache  zu  ver- 
fälschen. 

■  Brockelmann  sucht  ferner  meine  Lehrbegabung  durch  die  kühne 
Behauptung  zu  verdächtigen,  daß  ich  schwierige  Urkunden  in  einem 
»für  Anfänger  bestimmten  Buche«  abdrucke.  Im  Vorwort  meines 
Hilfsbuch  (3.  Aufl.,  i.  Teil,  S.  III)  konnte  Brockelmann,  wenn  er  es 
nicht  dem  Titel  entnahm,  das  Gegenteil  lesen,  nämlich,  daß  diese  Texte 
nicht  für  Anfänger  bestimmt  sind;  wir  brauchen  heute,  da  die  Be- 
schaffung von  Büchern  aus  Stambul  schwierig  ist,  Texte,  die  in  Deutsch- 
land zu  haben  sind,  für  alle  Kurse;  häufig  bekomme  ich  auf  meine 
Anfrage,  welchen  Text  ich  wählen  soll,  von  meinen  Hörern  die  Ant- 
wort: »einen  möglichst  schweren«.  Über  die  Schwierigkeiten  der  oft 
nur  in  fehlerhaften,  von  türkischen  Sekretariatsanwärtern  angefertig- 
ten Kopien  von  nicht  fehlerfreien  Originalen  hinwegzutäuschen,  halte 
ich  für  höchst  bedenklich.  Wahrlich  erstaunlich  ist  ferner  Brockel- 
mann's Behauptung,  ich  verlange  von  seinen  Katalogen,  die  nach 
Seybold's  Feststellungen  über  50%  Fehler  enthalten,  größere  »Aus- 
führlichkeit« (!!);  was  ich  fordere  und  fordern  muß,  ist  lediglich 
Korrektheit;  knappe  Angaben,  wie  sie  andere  Kataloge,  z.  B.  der 
Karlsruher  und  Göttinger,  aufweisen,  würde  ich,  namentlich  bei 
Brockelmann,  stets  bevorzugen.  Brockelmann  will  mit  solchen 
Entstellungen  den  Anschein  erwecken,  als  ob  irgendeine  türkische 
Urkunde  von  ihm  im  Hamburger  oder  Breslauer  Katalog  richtig  be- 
stimmt sei  I).  Meist  hat  er  ja  auf  Bestimmung  überhaupt  verzichtet, 
wenn  er  aber  etwa  die  von  mir  als  Beispiel  herausgegriffene  Bestim- 
mung wagt  »Brief  an  einen  Sultan«,  so  handelt  es  sich  weder  um  einen 
Brief,  noch  um  einen  Sultan.  In  den  noch  nicht  zwei  Zeilen  eines 
türkischen  deutlich  geschriebenen  ganz  einfachen  Textes,  die  Brockel- 


')  Ich  kenne  nur  eine  scheinbare  Ausnahme.  Da  lag  eine  deutsche  Bestimmung 
von  MoRDTMANN  bei.  Solche  Fälle  wurden  aber  nach  der  Vorrede  des  Hamburger 
Katalogs   von   den   Beamten   der   Hamburger  Bibliothek   erledigt. 
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MANN  im  Hamburger  Katalog  S.  143  abdruckt,  mußte  Tschudi  {Tür- 
kische Bibliothek,  17.  Band,  S.  VII)  gleich  vier  Fehler  berichtigen. 
Daß  ein  solches  Arbeitsverfahren,  wie  Brockelmann  glauben  machen 
will,  sonst  bei  Archivverwaltungen  üblich  sei,  muß  zunächst  für  deut- 
sche Verhältnisse  mit  Entrüstung  in  Abrede  gestellt  werden. 

Brockelmann  empfahl  mir  statt  der  inhaltlich  und  literarisch 
wertvollen  Texte,  welche  mein  Hiljshuch  vereinigt,  Zeitungsannoncen 
und  übersetzte  Kriegsberichte  abzudrucken,  indem  er  mir  Ungnad's 
r>Türkische  Nachrichten«  als  Muster  vorhielt.  Er  sucht  das  jetzt  so  zu 
wenden,  als  ob  er  bessere  literarische  Erzeugnisse,  die  bisweilen  zu- 
nächst in  der  Tagespresse  Unterschlupf  finden,  gemeint  hätte.  Der 
Hinweis  auf  Ungnad's  Büchlein,  in  dem  man  nichts  Derartiges,  son. 
dern  Anpreisung  von  falschen  Gebissen  (S.  34)  usw.  findet,  schließt 
diese  Ausrede  aus.  Ich  habe  meine  erste  Kenntnis  von  Marineaus- 
drücken Zeitungsberichten  entnommen,  erfuhr  dann  aber  bald,  als  ich 
sie  türkischen  Marineoffizieren  gegenüber  anwandte,  daß  das  Material 
unbrauchbar  war;  deshalb  habe  ich  von  Zeitungsberichten  in  meinem 
Hilfsbuch  nur  eine  kurze  Probe  gegeben.  Die  nach  Brockelmann 
»abgestandenen  und  verworrenen  Erinnerungen  eines  türkischen 
Journalisten«,  von  denen  er  höhnt,  daß  man  ihnen  »keinen  Ewigkeits- 
wert zuzuschreiben  wagen«  dürfe,  entstammen  dagegen  einem  Büch- 
lein, das  mir  einer  unserer  bedeutendsten  Türkenkenner  wohl  als  die 
»interessanteste  Erscheinung  der  neueren  türkischen  Literatur«  be- 
zeichnete. Tatsächlich  gewährt  es  für  wirkliche  Kenntnis  des  Orients 
äußerst  wertvolle  EinbHcke  in  die  journalistischen  Verhältnisse  des 
alten  Regimes.  Auch  ein  anderer  ausgezeichneter  Orientkenner,  Pierr 
Generalkonsul  Mordtmann,  der  für  solche  Verhältnisse  doch  wohl 
ein  etwas  besserer  Beurteiler  als  Brockelmann  sein  dürfte,  schreibt 
mir  am  6.  Juli  1916  aus  Pera:  »Sehr  gefreut  hat  mich,  auf  die  Me- 
moiren des  Basiretdschi  Ali  Efendi  aufmerksam  geworden  zu  sein. 
Ali  Efendi  war  ein  Typus  und  das  Eingehen  seiner  Zeitung  ein  Ver- 
lust für  die  Presse.« 

Nachschrift.     S.   108    ist    im    Druck    die    Anmerkung  -ausgefallen:    Ich    habe 
allein    die  For-n  Mehmed    gehört;   auch    die   Umschreibung    der  Byzantiner   kennt  keine 

Verdoppelung  des    [a.     Darauf,   daß    in  Versen    der  Name  ^ skandiert  wird,  habe 

ich  bereits  im  Jahre  1904  öffentlich  hingewiesen.  Aus  solchen  theoretischen  Gebilden 
der  Schulmeistcrnietrik  lassen  sich  natürlicli  keinerlei  Schlüsse  auf  die  gesprochene 
Sprache  ziehen ;  daß  zahlreiche  türkische  Kürzen  in  der  älteren  osmanischen  Poesie  um 
des  Schriftbildes  wegen  lang  gebraucht  werden,  ist  bekannt.  Noch  weniger  beweist 
natürlich  das  Quantitiitsschema  der  Schule  für  die  Qualität  der  Vokale,  obwohl  für 
Bkockelmann   (ZDMG   71.  Hand  S.  269)  dieser  Fehlschluß  »selbstverständlich«  ist. 


Türkische  Urkunden  zur  Geschichte  Ungarns 

und  Polens. 

Herausgegeben  und  übersetzt  von 

Hubert  Neumann. 

'-  (Mit   I   Tafel.) 

Die  folgenden  Urkunden   sind  Beiträge  zur  Geschichte    der  Ver- 
hältnisse zwischen  Ungarn,  Polen  und  der  Pforte. 

Die  erste  entstammt  dem  Sammelband  der  Wiener  k.  k.  Hof- 
bibliothek A.  F.  32,  Flügel  I,  Nr.  261,  Bl.  3;  mit  gütiger  Erlaubnis 
der  Direktion  durfte  ich  sie  mit  mehreren  andern  photographieren 
lassen,  das  Original  selbst  hat  mir  nicht  vorgelegen.  Wie  die  beige- 
heftete Tafel  zeigt,  hat  die  Urkunde  leider  ziemlich  gelitten. 
Immerhin  sind  die  Beschädigungen  nicht  derart,  daß  sie  den  Inhalt 
der  Urkunde  unverständlich  machen.  An  einigen  Stellen  habe  ich 
die  Wörter,  die  meiner  Meinung  nach  dort  gestanden  haben,  in  [.  .  .] 
hinzugefügt,  an  den  andern  freilich  habe  ich  dies  nicht  wagen  zu  dürfen 
geglaubt. 
^^Lac  [so!]   [.L'i^U^,  ^[J^ÄJ]1  *^  (.L^ftil  ^\j4.l\  j^^  pUil  si^^^M  j>^\ 

^^x^  »L/y  ljl^-  k^%\  ^J^.*^  .►i^tv^i'  y^^^  ^)^^  ^^b  y^J^ 

J.Ü   S^J>  ^^Ul    ^'-?   wJ:.w.c  [Zeile  2]    \^J^^  ].^  j^    V^j-M.'^    VJ^:^x-. 

')  Original  |»L.iivÄi>i 

*)  Original  ^jj3.'^^\^j) 

3)  Das  ungarische  Esztergora,  lateinisch:  Strigonium,  deutsch:  Gran. 
Islam.     VIIL  8 
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V— J«J»I  -\-w.£.  .^>J->>:  sJ»'.^^»  _ji.j1  sJv.i._j-»--:j  vi.LäS'  ^^JÜbjJ  ^LJ  £-jLi-ic  .•j'^^i 
(•!^Lci  ..y^»uX-«-j»  -*.3>  _».jO  [Zeile  3]  [i*"^*^)»--^  *':^]*-'^-^r!;  •C^'*^  L?-'^"^ 
xS  *J  ^  5vAjlJ  kJ  ■»ÄW./iiw«.iAi^  \Jb  x«.jOw*>w  »lA-w.  ,--*«  j  ^^  _►!  .^.w.xi.^ijl 
1  cAJ»!  ^äj  .^  -«.L»/«  v_j»;jS  i>.Aw.ji  *J  Jj>  ,  c^r>-  ■'J.^j^»  x.*v.jt  ,  i:^^XJJ> 
Jü4.^\x    rZeile    4l      ^i-iiAj.JLJv>^3ui?v>Lw    ,m*^^!    siA-^iuiisL^vs     xÄ^i-j»     ,.,»Jo» 

. .  ,u\.^s  .^I:?»      .,*Axi^j!     d\J*.>l/iXj     LJ^jJu^      v_Jj.X>s^       ^i>lo     ^iXj     Xai^'»I      ^^ 

»,>X>U-Av   [Zeile   5]   ^Jüi  3J*^\    (wJ.uX.j1   liKSuXJ'    .LwJö«  aA:5\/o    .jj_>o(    •^:^^*^ 

[Zeile  6]  i3;.s  4?-^  O'^^"'^  -^  d^iiotJüs  ^^;_j  ,.,la^/«  .\J.j1  JuVj  nJU:?-  ,_5-ii.jl 
^^Iaäj  jj:(A.*1  ,jiX4.1.jS  (»^Ic-l  .^j .Jlä J».J_» 5  »AÄi  ,l^>ö  dWj'!  Jiä^»  v_j».^i_»t 
A..*J».j'u.P  c>-«>Ji£^  -«-u«.A2.j  xiL/«l  r-_»..il5  (^IjC-  OLxÄ^J!  -Jje-Il  x^l  ic^'^  '^i_jJC/o 
,-.^  LÄJ.A«  -^-j  Jc».:5»t  ^-«.vxXj .iXj  -LI  ^» ,  iuiixii  £-1^'^^  -w«l  ,..,Ai^J»!  ..fix 
xj.;»!   xij.j    bl\äjlj   ^am\ji].s    ^jJÜ^    l5-^    "jj-j'     [Zeile   7]    (i^^'i^^j-i     ^-^-^ 

/  iljtJOü  *.j.A-ü  c^^^i  1^^  (»'"-^  Jv-*..5=v.x  c^^'  [Zeile  8]  L^'^j  <;->;^'^j 
.i'i.  ,J«.äu*.i!  A.jl>  .i  5  L-Jfcj>J'  »-Ju!  ,.,lX.>Lw.*Xj.JL\j  ^Lt  *►,  iJuS  ,Xa^c  ,m^»5 
»,0  \xi  »Jv.j1  L*:2Xst  lJ*^^-*  ,<a>C^^J'  »,Li  ^i>!j)  .iL  ,iAÄ<,f»  ^^jiOüio 
L5^-r^  l5"^^'*"^'-5  '^■^^^  jOLao  ^Äjyi  ^s-'^J^  [Zeile  9]  ^jJ  ^-w^oJLjI  ^J.,*^ 
^^As^ii    \A-Oo    ,  J4.>^X^    isoJ!       '^.i^Ai     \ij.J.X>^E      ^;>;Ääl    e^L>      ^Xjl      ^.i>5o 

j.Lx=>!  iAi_j./4  [Zeile  10]  i:j)wa^^l*yo  »b  ^o  L.iws>  i;ij--?f":^^  iUi.i  •«-♦>=*  Vr5^3 
»yi^-^-S      (^ ►     ^-jJjiAJjJ      .Jui.L:>-     iJLj!     ^ÄJ~ii 


')   Die  Lücke  erschwert  das  Entziffern  der  beiden  unmittelbar  voraufgehenden  Wörter. 
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^jLi\     nLI     ^J^j^    i^jr^^^.     ^j-*^     if^^"^     ^^     r'"^     l5^     [Zeile    ll] 

Sj^^y$\A    sA-o^       -->ü^     if^y^     Aij^i     (^Ol^t»     5u«      [j-^^'      (-JfcJ,]AJji' 
i>!iA-o    ^O     »^^3!     dW^jj^    xi^iAj    >— \.j._jj    bL5\xxi    'wyi:>-    [so !]    ,.,c\J^a>üÜw-I 

V>3'    ^^-«^3    ^-'^^^    [Zeile    12]     L^^-^i    ^cl^^'^t^    ^Ä^    ^j-^    ^L» 
p^^  iüJ!   L^!   ^j   8^j_,!    ,»^Uä[:^   C''-*]^   S-!>^3'  y'  e*^Jb"  ^JJy^  *ooLi- 

j*-<~*-xaj   [Zeile  13]   iiJC«ww.j!    *.xi'L>   i^^i    ^y^S   k^^s^     -jJJ:-\    *JLj_5^vjXj 
[Zeile    14]     •j^j^»    ''^H^    lC'"''^^-^    1$^'    (*^j    *^^      ^J^    ^j-^^    Q^£il_5 

v»J»._j_i:3>     ^»JtJ     U-J^L4-Ji3     ;AitJ_»     *^^     1$^''^    ^J*^    liULo    (j^'^^l    »0*Jüi-J_» 

v_J;l\j1    (.L^Xp!    üJLj!    [»j^yj    v5_j^^;^3    T-jM^*  J^    C)^-5^    ""^^    [Zeile    15] 
JäÄ?»»     bJOCe,Js.^j!    »^U4J1     ^:>UJ'      Jj*JLi    ,m'^^^    A*J'^    kiÜ*-iLi.J    idjuo,jt2j> 

StA  iu^-ji  iMi^jjJ  *-J  ,  ff^'-^^i  i:i)jtiAj  »j^Lj  [Zeile  16] 

J.J  »-o  »j»..wo!  jX^c>  [^Ajw  Oi^jsjl  ^1»  jXi  (jrJb'jö!  ÄJtJLy)  [Zeile  17] 
j.-4jj:5  Q^.=>3  oj^L>5  c>^Lg-ii  ^_^^  ^-j"^»'  »JjCJlx^  [Zeile  18] 
(^j*^  ^^jJLj>^v-Jo  [so]!  ^8l\;Jlj  ,^'^  e)W^  [Zeile   19]   [x^ÄJii'  ^^^-iio 

\yjuSJi    ^.jJs^^Vi    Lfj-rFVr^    C)"^-^'    »'-^»'-V 1.5^^"^    LFj-tT':^ 
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»    ^-j^Jo    S\   ^*->^^   [Zeile  20]    Sju^yh^*    oJ^L«»    ^  ^S  o^Jcj^ 

[Zeile   2i]     .jA>JL>    ^.j    Q-*»^^    l-'«^   j"^j^    '^^'^     (ti;^    i^*"*"^^    ^-t-'^ 

[so!]  »0;J>Jji'3  *^jji"  xJuJLIfci  ^^^  yN..w.c»  ^Jaj    nU^  s^j»l    0-.k^[j    Q-*-^^> 
^.äJL^^    x*JC>lI2-Lw    (jwfcxLi^    (j:c>«e:    *.]jLäJl    [»^Ac»    c>»-1.äc    v.-VO^    J.4X*»    \:^jA 

XjI   *Jui  oL^öfj  ,*,^'5   cr^^   S-l5^'   -bLwÄ^l  ^^oJUi»!  ^ji.j5  [Zeile  22] 

■  ■^.w.:>_»     *L*J«15^!     cLii     »lXÄ.5  ,luXJ'     ^\*^     XÄJ3JÖI    LaI^Xs!    J.^^^»      -3»1o    vi\-o'u2>- 

.>jl>   ,j;!^c!_5    .j>.2-u»  ^.ä^    (•''r^^'    (^j  |C-^5   ^Js   V!r-*-r="  '-♦r^'-^  [Zeile  23] 

A^X-lxi»-*     »5ii     ^wJ».Jv.^J»)         ^Jw3»      ,.,^\JU.J»)        .tr>*>^A*-      OlXÄx/9      *Lij))      cX.Ä-w     '0,>C2S> 
••      ^  j  ■  ^  ■•        -'       LT  ^  '  -^        y-^  -^  ■         I  ■■  -/ 

.  i-.^i^l     --»^y;^     -•'-^l     [n   O'^-y«'^'    Jj^H     '^'•J    S^^'       ^L/cl     ryt^'j     .c'^'"^'     vi>.j'uÄ£. 

L^1^5>^   ^i\.;.JJ>    (^j^Äi'  J-».i^  ^-jj-jU-wy  i^>^^    •is.i  .^i^    ^.>o»    [Zeile   24]    "^^^l 

LJ      ^      ^       ''    J  <J--         ^^^^1-^  •        .  ^j  (^.  ^J         v^ 

[Zeile   25]    Q-««^_5^    (^  .  .  .  , ,iA^L    ,  i^.j     ^äX«   ojli    KJ.k^£. 

•»J.JliLj»         >wJL[,5 .,     .llAÄ».  ■yj\^J>'\  tf).Xp,  ^l^w^JiP  A-^C 

^wJfcjS    J.xi>  ^^>.^^o   xJut    vi>^^c.   [Zeile  26]   'w'.JAj!    f»«.ijtx      _j.JJ!».=>L,    ,fc/al 

.'sj./«      O»  J)      I  crj.^^^       .2.i^      .;>!»!  -5      !-J_S\j       ,.-AvJ.'s      O^^xC)      Xäj.^      c^.'fljiii 

»jL4.jtAw.j3   Q.-^*j,L    [Zeile  27]    ^.-wJ" 


Übersetzung: 


Emir  der  edlen  Emire,  Großer  der  vornehmen  Großen,  Besitzer 
von  Macht  und  Ilochschätzung,  Inhaber  von  Würde  und  Pracht,  durch 
die  besondere  große  Gnade  des  allwissenden  Königs  Auserwählter, 
Bejlerbcj  von  Ofen,   Bali,   dessen  Glück  dauern  möge! 


I)  Ich  habt-  dieses  Wort  nicht  entziflern  können. 
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Sobald  dieses  hohe,  mit  dem  Handzeichen  versehene  kaiserliche 
Schreiben  eintrifft,  sei  kund:  Du  hast  jetzt  an  meine  erhabene  Pforte 
einen  Brief  geschickt,  hast  gemeldet,  daß  der  an  der  Spitze  der  Sol- 
daten der  verworfenen  Ungläubigen  stehende  Herzog,  der  Verfluchte, 
vor  die  Festung  Gran  gekommen  sei,  und  daß  der  jetzt  aus  der  Ge- 
fangenschaft befreite  *Atai  in  einem  freiwilligen  Heerhaufen  der  Un- 
gläubigen über  eine  große  Menge  von  Reitern  und  Fußsoldaten  ver- 
füge und  seine  Absicht  kundgegeben  habe,  auf  Ofen  und  Pest  zu 
marschieren,  und  hast  zugleich  auch  an  meine  glückliche  Schwelle 
geschickt.  Was  auch  immer  in  dieser  Beziehung  gesagt  wurde,  und 
was  für  eine  Nachricht  über  den  Erwähnten  man  auch  erhielt,  das  ist 
zu  meiner  Kenntnis  gebracht  worden.  Die  zur  Verteidigung  in  Ofen 
und  Pest  anwesenden  Sangakbejs  haben  ebenfalls  geschrieben  und 
berichtet,  daß  die  Ungläubigen  in  der  erwähnten  Weise  ankommen. 
Auch  der  Sangakbej  von  Bosnien,  Ulama  Bej,  hat  einen  Brief  geschickt 
und  gemeldet:  »Um  innerhalb  und  außerhalb  Pests  kämpfen  zu  können, 
haben  wir  befestigte  Schanzen  angelegt;  der  von  mir  und  dem  Bcj 
von  Semendra  begonnene  Turm  ^)  wird  bis  Ende  des  laufenden  Monats 
Gumädi-ül-ewwel  fertig  sein.«  Ferner  hat  er  berichtet,  daß  die  von  dem 
Bej  von  Widin  und  dem  Segbänbaschy  angefangenen  Türme  gleich- 
falls ihrer  Vollendung  entgegengehen,  daß  alle  Bejs  und  der  Segbän- 
baschy auf  jede  Seite  der  Festung  Abteilungen  abkommandiert  und 
Vorbereitungen  zur  Verteidigung  getroffen  hätten. 

Da  nun  im  Vertrauen  auf  Gott,  den  Allmächtigen,  den  Höchsten, 
für  den  Wunsch  (?)  des  Eroberungszuges  mein  kaiserlicher  Aufbruch 
bestimmt  festgesetzt  ist,  so  habe  ich  dem  Emir  der  edlen  Emire, 
dem  Bejlerbej  von  Rumili,  Ahmed  Pascha,  befohlen,  so  wie  Du 
früher  gesehen  hast,  neben  der  Festung  Petcrwardein  eine  Brücke 
über  die  Donau  schlagen  zu  lassen,  mit  den  Soldaten  aus  Rumili 
hinüberzugehen  und  sich  auf  dem  andern  Ufer  festzusetzen;  vorher 
war  schon  ein  dringender  kaiserlicher  Befehl  [in  demselben  Sinne] 
ergangen. 

Ferner  ist  von  mir  ein  hoher  Ferman  erlassen  worden  [des  Wort- 
lauts]:  »Der  Sangakbej  vonNikopolis,  Mehmed,  Sohn  des  Jahja  Pascha, 
dessen  hohe  Stellung  von  Dauer  sein  möge,  soll  mit  den  ihm  unter- 
stellten Truppen  vor  dem  Bejlerbej  von  Rumili  vorausmarschieren, 
von  Gefangenen  Nachrichten  einziehen  ^),    auf  Pest   marschieren  und 


')  Diesen  Turm    Ulama  Paschas  erwähnt  auch  Ewlija  \'I,   229  Z,  3   v.  u.  (Jacob). 

*)  /  ijl  JoO  KiEFFER  et  BiANcm:  prendre  languc,  faire  un  prisonnicr  pour  ap- 

prendre  de  lui  la  position  de  rennemi.    Vgl.  Kcnialpaschazäde,  Mohacsnäme,  Paris  1859 
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vorrücken.  Handle  den  Anforderungen  der  Lage  entsprechend.« 
Außerdem  sind  jetzt  durch  Cau§e  dringende  Befehle  meiner  hohen 
Pforte  geschickt  worden:  »Die  Bejs  der  Akingi  sollen  mit  den  Akingi 
beider  Seiten  ^)  zu  dem  erwähnten  Bej  von  Nikopolis  stoßen,  die 
Woiwoden  -)  der  Moldau  und  der  Walachei  sollen  sich  mit  ihren  sämt- 
lichen Soldaten  schleunigst  zu  dem  Erwähnten  begeben  und  sich  mit 
ihm.  vereinigen«  und wurde  befohlen,  mit  den  ihnen  unter- 
stellten Soldaten  zu  demBejlerbej  von  Rumili  zu  stoßen 3).  Vor  meiner 
mit  vortrefflichen  Eigenschaften  begabten  Person  ist  der  Aga  meiner 
Janitscharen,  Ali,  das  Vorbild  der  edlen  Emire,  dessen  hohe  Stellung 
von  Dauer  sein  möge,  mit  meinen  sämtlichen  Janitscharen- Abteilungen 
in  Marsch  gesetzt  worden;  er  hat  das  wohlbewahrte  Stambul  am 
27.  des  laufenden  Monats  Gumädi-ül-ewwel  [=  8.  September  1542] 
verlassen,  er  marschiert  schnell  und  ist  im  Begriff,  Ofen  zu  erreichen. 
Was  mich  betrifft,  so  bin  ich,  nachdem  dem  übrigen  Kriegsvolk 
und  dem  Anatolischen  Kontingent  befohlen  worden,  fertig  und  bereit  zu 
sein  und  zu  seinen  Herden  [?]  zu  stoßen,  zu  sofortigem  Aufbruch  bereit, 
und  es  ist  beschlossen  worden,  daß  ich,  so  Gott,  der  Allmächtige,  will, 
mit  Glück  und  Erfolg  und  mit  Soldaten  wie  das  Meer  unmittelbar  nach 
dem  Aga  meiner  Janitscharen  über  die  erwähnte  Brücke  bei  Peterwardein 
gehe  und  das  gegenüberliegende  Ufer  gewinne,  und  ich  habe  befohlen, 
daß,  sobald  mein  hoher,  Gehorsam  heischender  Befehl  eintrifft,  Du 
meinen  kaiserlichen  Aufbruch  nach  dort  in  der  Umgegend  und  nach 
allen  Himmelsrichtungen  hin  bekanntgebest  und  ausrufen  lassest  und  mit 
dem  oben  erwähnten  Bejlerbej  von  Rumili  und  dem  genannten  Sohn 
des  Jahja  Pascha  immer  beratschlagest  und  [mit  ihnen]  in  gutem  Einver- 
nehmen bleibest,  vor  des  Feindes  List  und  Tücke  auf  der  Hut  und 
nicht  sorglos  seiest.  Gegen  die  Gebäude  von  Ofen  und  auch  gegen  die 
von  Pest  treibe  (ohne  zu  sagen:  »Es  ist  Tag  oder  Nacht«)  bei  Tage 
und  bei  Nacht  Minenstollen  vor;  die  dort  befindlichen  Bejs  mit  meinen 
Soldaten   und    meinen  Janitscharen-Abteilungen    mögen    sich  beson- 


uJ 


S.  11,   Z.    20;    ebendort     auf    S.  0.   letzte   Zeile   findet   sich    j '^''-J      c^'^ 

. ;^ Js./ii.^ Jo^  sXj^yjSiS  oö    q.avä->^aJ  —   Prof.    Jacob    teilt  mir   noch   einen  Beleg 
aus  Ewlija  VI,  229  Z.   16  mit:  .J,..>ÜC5     .j^^L    ,L)0 

*)  Die  europäische  Türkei  (=  Rumili)  und  die  asiatische  ( =  Anatolien). 

')  So  hießen  die  unter  türkischer  Oberhoheit  stehenden  Fürsten  der  Walachei  und 
der  Moldau.  Zur  Geschichte  der  Moldau  und  der  Walachei  vgl.  besonders  Ursu,  Die  aus- 
wärtige Politik  des  Feter  Rares,  Fürst  von  Moldau,  Wien  1908,  Sülejmäns  Tagebuch  bei 
Hammer  III,  5.699!.,  Ej^gei,,  Geschichte  der  Moldau,  und  Engel,  Geschichte  derWalachei. 

3)  Nach  Petschewi  I,  235  haHe  der  Bejlerbej  von  Rumili  den  Befehl  erhalten, 
die  Truiipen   in   Sofia  zusammenzuziehen. 
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ders  anstrengen,  die  noch  unvollendeten  Türme  von  Pest  schleunigst 
fertigzustellen,  und  das  zu  seiner  Verteidigung  und  seinem  Schutz 
Nötige,  was  auch  immer  am  Platze  sein  mag,  tun,  betreffs  der  bei  ihnen 
[anzulegenden]  Hindernisse  und  Befestigungen  alle  nur  möglichen  Vor- 
bereitungen treffen [Achte  darauf,  daß]  von  Seiten  des  Feindes 

kein  Schade  angestiftet  werde,  und  in  bezug  auf  die  übrigen  meine 
kaiserliche  Herrschaft  betreffenden  wichtigen  Angelegenheiten  zeige 
den  größten  und  schönsten  Eifer.  Und  wenn  auch  gegenwärtig  nicht 
bekannt  ist,  daß  die  verworfenen  Ungläubigen  in  dem  Übermaß  vor- 
handen sind,  so  ist  doch,  falls  es  [wirklich]  so  ist,  die  erhabene  Hilfe 
Gottes  —  Er  ist  groß  und  er  sei  gepriesen!  —  mit  den  Bekennern  des 
Islam.  In  dieser  Hinsicht  zaudere  nicht,  suche  das  Krieesvolk,  wie  es 
sich  gehört,  durch  gütige  Worte  Dir  geneigt  zu  machen,  und  sei,  wie 
es  der  Deiner  Natur  eigenen  Geschicklichkeit,  Gewandtheit,  vorzüg- 
lichen   Gewissenhaftigkeit    und     entspricht,     außerordentlich 

wachsam  und  auf  der  Hut.  Dieses  Reiches  Angelegenheiten  sind 
Deiner  Einsicht  anvertraut,  so  daß,  wenn  der  Feind  auf  Pest  mar- 
schiert, außer  den  dem  Segbänbaschy  unterstellten  Truppen  auch  die 

Janitscharen Auch  von  meinen    in  Ofen    stationierten   Jani- 

tscharenabteilungen  gib  200  Janitscharen  ab  und  leiste,  wie  es  sich 
gebührt,  Hilfe  und  Beistand.     Sowohl  Ofen  als  auch  Pest,  beide  sind 

durch  meine Taten  erobert  und  sind  mein  Gebiet.     Und  wenn 

der  Feind  an  irgendeiner  Stelle  [besonders]  stark  ist,  so  muß  dort  um 
so  mehr  Eifer  aufgewandt  werden.  Aber  wenn  der  Feind  auf  einer  Seite 
gesehen  wird,  so  sei  man  wachsam  und  auf  der  Hut,  daß  er  nicht 
auf  der  andern  Seite  infolge  [eurer]  Unachtsamkeit  eine  List  gebrauche. 
Alle  meine  Bejs  und  das  Kriegsvolk,  desgleichen  meine  Soldaten  seien 
Tag  und  Nacht  bereit  und  schlagfertig,  und  man  hüte  sich,  daß  irgend 
etwas  geschehe,  was  mit  der  Ehre  und  dem  Ruf  meiner  Herrschaft  nicht 
vereinbar  ist.  Durch  kluges  Handinhandarbeiten  gebe  man  sich  bei 
den  die  Erfordernisse  beider  Seiten  berücksichtigenden  \orbereitungen 
die  größte  Mühe  und  lasse  Klugheit  in  den  Anordnungen  und  Eifer  in 
der  Ausführung  erkennen.  Von  der  Majestät  Gottes  —  er  ist  groß 
und  erhaben!  —  erflehen  wir  dieses:  mögen  immer  bis  zum  Tage  der 
Auferstehung  die  muslimischen  Lande  siegreich  und  sieggekrönt  sein, 
möge  nie  unterlassen  werden,  die  Feinde  der  Religion  des  erhabenen 
Fürsten  der  Menschen  zu  verachten  und  zu  zerschmettern!  Mögen 
sich  die  an  die  Gnade  Gottes  geknüpften  Iloffnungeu  verwirklichen 
und  vielhundertfaches  Glück  und  Segen  gewährt  werden!  Ferner 
unterbrich  nicht  die  Folge  Deiner  Nachrichten;  laß  ständig  die  \'er- 
häitnisse  und  Lagen  der  Religion  der  Ungläubigen  fleißig  erforschen, 
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[immer  fragend:]  »Wo  ist  augenblicklich  der  verfluchte  Ferdinand? 
Ist  für  das  erwähnte  Heer  die  Möglichkeit  vorhanden,  zu  kommen  und 

sich  zum  Treffen  zu  stellen?« Erkunde  die  Lage  des  Heeres, 

das  der  Niederlage  entgegengeht,   seine  Zahl, seine   Fahnen, 

und  worauf  ihre  bösen  Pläne  und  wertlosen  Hirngespinste  hinaus- 
laufen, kurz,  unterrichte  Dich  über  ihre  Angelegenheiten  und  ihre  Lage 
im  einzelnen  und  im  ganzen,  sammle  aufs  äußerste  genaue  Nachrichten 

und  unterlaß  es  nicht,  ununterbrochen in  Kenntnis  zu  setzen. 

Solches  sollst  Du  wissen  und  meinem  erhabenen  Handzeichen  Ver- 
trauen schenken. 

Gegeben  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Gumadi-ül-ewwcl  im 
Jahre  949  [zwischen  dem  8.  und  11.  September  1542]. 

In  der  Residenz 

Konstantinopel.« 

Der  Empfänger  dieses  Schreibens,  Bali  Pascha,  ist  der  zweite 
Bejlerbej  von  Ofen.  Sein  Vorgänger  war  Sülejmän  Pascha,  ein  ge- 
borener Ungar  i);  er  wird  1533  seiner  Stellung  als  Bejlerbej  von  Sul- 
kadr  enthoben  und  zum  Bejlerbej  von  Dijarbekr -),  1535  zum  ersten 
osmanischen  Statthalter  von  Bagdads)  ernannt.  Für  1539  bezeugt 
ihn  Petschewi,  S.  218,  als  Bejlerbej  von  Anatolicii.  Anfang  Sep- 
tember 1541  wurde  er  zum  Bejlerbej  von  Ofen'*)  ernannt,  mit  dem 
Range  eines  Vezirs  von  3  Roßschweifen.  Von  dieser  Bestallung  gibt 
EwTija  VI,  S.  225,  eine  interessante  Schilderung,  die  hier  in  Über- 
setzung folgen  mag: 

»An  demselben  Freitag  ernannte  und  bestallte  Sülejmän,  weil  er 
Machthaber  von  Ofen  war,  aus  eigenem  Antrieb  einen  Vezir;  [dies  trug 
sich]  folgendermaßen  [zu] :  Er  ließ  den  Sülejmän  Pascha,  der  an  diesem 
gesegneten  Tage  Vezir  von  Bagdad  5)  war,  zu  sich  rufen,  steckte  ihm 
einen  kaiserlichen  Reiherbusch  {Sorguc)  aufs  Haupt,  hieß  ihn  (darunter) 
drei  kostbare  Ehrenkleider  anlegen  und  sprach:  »Dusollst  mein  ge- 
ehrter Oberbefehlshaber  und  erlauchter  Staatsrat  sein  mit  drei  Roß- 
schweifen. Bis  nach  Stambul  soll  dir  für  alle  Ämter  des  Landes  Rum 
das  Vorschlagsrecht  zustehen,  und  alle  Mir-mirän  sollen  unter 
deinem  Befehl  stehen.  Sogar  die  Stelle  des  in  Stambul  befindlichen 
Dezdars  der   »7  Türme«  soll  im  Falle  der  Erledigung  [nur]  auf   deinen 

')  Saniy,    Kdmtisu'l-a^ldm,   II,    12 18/19. 

-)  Fcrdi,  nach  Karabacek  eine  irrtümliche  Benennung  für  den  Prinzen  Mustafa, 
Bl.   197  u.   198.  —  Vgl.   Petschewi    S.  232. 
3)  Ferdi    Bl.  223b,    Petschewi    I,  232. 
<)   Petschewi    S.   232,    Ferdi    355  a. 
5)  Vgl.  jedoch  die  Belegstellen  unter  Anui.  3,  zum   Folgenden  auch  Fcrdi   355a. 
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Antrag  hin  bcsczt  werden.  O  Gott,  erhalte  uns!  Wenn  der  Feind 
gegen  euch  zieht,  so  sollst  du  mir,  wenn  du  belagert  wirst,  durch 
einen  Eilboten  Meldung  erstatten.  Meine  Soldaten,  die  deinem  Befehl 
zu  gehorchen  haben,  sollen  kommen.  Und  auch  für  meine  Kinder 
und  Nachkommen  nach  mir,  für  meine  Yezire  und  (iroi3en,  für  sie  alle 
ist  dies  mein  Vermächtnis  :  Dieses  mein  Gesetz  soll  niemand  aufheben; 
denn  diese  Festung  Ofen  zu  nehmen  hat  mir  viel  Mühe  gekostet.  Für 
Ofen  habe  ich  6oo  000  Mohammedaner  dem  Glaubenstod  geweiht,  und 
dieser  mein  reiner  Fußstaub  ist  mit  dem  Sauerteig  der  Glaubenszeugen 
erfüllt.  Ofen  ist  eine  starke  Feste,  die  Sehnsucht  der  Könige  und  der 
Thron  Ungarns,  diese  Festung  habe  ich  Gott  anvertraut.  Und  ich 
habe  den  Sülejmän  Pascha  zum  obersten  Wächter  und  Stellvertreter 
gemacht.  Mein  Pascha  sei  umsichtig,  ein  Schützer  der  Untertanen, 
lebe  mit  jedermann  in  schönem  Einvernehmen,  meinen  Glaubens- 
streitern mögen  Wohltaten  und  Gunst  gewährt  werden,  die  Bewohner 
der  Feste  Ofen  mögen  Fülle  und  Leben  finden!« 

Eine  volle  Stunde  brachte  er  seine  guten  Wünsche  und  Ermahnun- 
gen zum  Ausdruck,  und  indem  er  dem  Sülejmän  Pascha  die  kaiserliche 
mit  der  glänzenden  Tugra  Sülejmäns  versehene  Bestallungsurkunde 
einhändigte,  sprach  er:  »Mögest  du  beschützt  und  bewahrt  sein,  möge 
Gülbaba  ')  über  Ofen  wachen,  möge  seine  Gnade  gegenwärtig  und 
wachsam  sein!«     Mit  diesem  Wunsch  rezitierte  er  die  erste  Sure. 

Im  Anschluf3  hieran  erzählt  Ewlijanoch  mehrere  Einzelheiten 
und  nennt  dann  als  seinen  Gewährsmann  seinen  Vater,  den  Zunft- 
meister der  Goldschmiede  -)  der  Hohen  Pforte,  Derwdsch  Mehmed  ^yly, 
Nachkommen  des  berühmten  Heiligen  Ahmed  Jesewis),  der  an  jenen 
Kämpfen  teilgenommen  habe. 

Ofens  erster  Bejlerbej  hat  nicht  lange  seines  Amtes  gewaltet: 
schon  nach  wenigen  Monaten  mußte  er  infolge  Krankheit  um  Ent- 
hebung von  seinem  Posten  bitten;  er  starb  an  der  Pest  4). 

Eine  kurze  Biographic  seines  Nachfolgers  Bali  5)  findet  sich  in 
Samy,  KämüsuH-aHäni  H,  1218/19.  Samy  nennt  ihn  da  einen  Sohn 
des  Jahja  Pascha.  Dann  muß  dieser  zwei  Söhne  namens  Bali  gehabt 
haben,   deren  jüngerer  Kütschük  Bali  ^)  genannt  wurde.      Das  Sük]- 


1)  Vg.   Ewlij  a  VI,  S.  225  u.  244  und  G.  Jacob,  Aus  Ungarns  Türkenzeit,  S.  27. 

2)  Ewlij  a  erwähnt  des  öfteren,  daß  sein  Vater  Vorsicher  der  Goldschmicdc(zunft) 
war,  vgl.  z.  B.  Jacob,  Hiljshuch  II,  S.   17,  1.  Zeile. 

3)  Vgl.  Türkische  Bibliothek  IX,  S.   i,  Anm.   1  u.  XVII,  S.  6,  Anm.  6. 

4)  Vgl.    Petschewi,    S.  234,  1.  Zeile. 

5)  Vgl.   Petschewi,    S.  235,  Z.   i. 

6)  Vgl.    Petschewi    I,  87. 
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mdnnäme  erwähnt  des  öfteren  einen  Jahjapaschaoglu  Bali  Beg,  so  am 
12.  Juli  1521  als  Sangakbej  von  Awlona^);  am  15.  September  1521 
wird  er  zum  Sangakbej  von  Belgrad  und  Semendra  mit  900  oooAktsche 
ernannt  2),  als  solcher  führt  er  in  der  Schlacht  bei  Mohacs  die  Vorhut  3). 
Dieser,  Kütschük  Bali,  starb  aber  bereits  933  H.  4).  An  den  wenigen 
Stellen,  an  denen  der  Name  des  zweiten  Paschas  von  Ofen  bei  Pe- 
'tschewi  vorkommt,  ist  er  stets  nur  Bali  Pascha  genannt,  während 
bei  dem  eben  erwähnten  regelmäßig  Jahjapaschaoglu  hinzugefügt 
wird.  Daß  Petschewi  hier  ein  Irrtum  unterlaufen  ist,  scheint  mir 
bei  dem  Zusammenhang,  in  dem  Kütschük  Balis  Tod  erwähnt  wird, 
ausgeschlossen;  dann  darf  aber  auch  der  zweite  Pascha  von  Ofen  nicht 
Kütschük  Bali  genannt  werden,  wie  es  Gevay  in  seiner  Arbeit,  A^  Biidai 
Pasdk,  Wien  1841,  tut, 

Bali  Pascha  hat  das  Amt  eines  Bejlerbejs  von  Ofen  nur  kurze  Zeit 
bekleidet;  er  starb  bereits  um  die  Mitte  des  Jahres  1543  und  wurde 
auf  dem  Bali-Pascha-Platz  in  Ofen  bestattet  5).  Außer  diesem  Platz 
erinnert  noch  eine  Balipascha-Bastei  ^)  an  die  Zeit  seiner  Bejler- 
bejschaft. 

Zu  seinem  Nachfolger  ernannte  Sülejmän  nach  dem  Fall  der 
Festung  Gran  im  August  1543  den  in  dieser  Urkunde  genannten  Sohn 
des  Jahja,  Mehmed  Bej  7).  Nach  Kütschük  Balis  Tode,  1526/27, 
wird  er,  der  bis  dahin  mit  dem  Sangak  Widin  belehnt  war,  Sangakbej 
von  Semendra  ^).  1534  ernennt  ihn  Sülejmän  zum  Sangakbej  von 
Morea9);  als  solcher  erobert  er  die  Festung  Koron  9)  wieder  und  bringt 
1537  Katzianeri°)  beim  Anmarsch  auf  Essek  ^^)  eine  vernichtende 
Niederlage  bei.  1542  ist  er  nach  vorliegender  Urkunde  Sangakbej  von 
Nikopolis;  dann  müßte  er  wieder  zum  Bej  von  Semendra  ernannt  sein, 
wenn  man  Petschewi  glauben  will,  der  ihn  bei  seiner  Ernennung  zum 
Bejlcrbej  von  Ofen  »zu  der  Zeit  Bej  von  Semendra«  sein  läßt'^).    Als 


')  Vgl.  Auszug  aus  Sülejmäns  Tagebuch  bei  Hamver  III,  S.  623. 
^)  Ebendort  S.  625. 

3)  Ebendort  S.  642,    Petschewi   1,87,  Kemalpaschazade,  a.a.O.   S.  0,     aa.  1v. 

4)  Vgl.   Petschewi    I,  29  Z.  4  v.  u.     933  H.  beg.  am  8.  Oktober  1526. 

5)  Vgl.    Petschewi    I,   S.  254. 

6)  Vgl.   Ewlija   VI.   S.  235,  236. 

7)  Vgl.    Petschewi    1,  254. 
*)  Vgl.    Petschewi    I,  29. 

9)  Vgl.    Petschewi    I,   S.   172  f. 

'°)  Vgl.  Petschewi  I,  S.  200  ff.  Diese  Stelle  ist  besonders  interessant,  weil  hier 
Petscliewi  die  Verräterei  Katzianers,  der  hier  Kogian  genannt  wird,  bezeugt;  er  erwähnt 
auch,  daß   Katzianer  von  Zriny  getötet  wurde,   S.   204,   Z.   7  IT. 

")  Vgl.    Petschewi    I,  29. 

")   Vgl.  Petschewi,   I,    254. 
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Pascha  von  Ofen  hat  er  hervorragenden  Anteil  an  der  Eroberung  von 
Wischegrad,  Neograd,  Hatvan  und  Simontornya  ^).  Er  starb  1548.  Eine 
Volksküche  und  eine  Medrese  in  Belgrad  erinnerten  an  ihn^).  Sein 
Nachfolger  wird  Kasim  Pascha,  später  erster  Bejlcrbej  von  Temesvar  ^). 

Die  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  Nr.  1034,  H.  0.  71  c, 
Bl.  43  V.  Flügel  II,  249,  eine  Liste  der  Bcjlerbejs  von  Ofen 
von  unbekanntem  Verfasser,  von  der  ich  kürzlich  einen  photo- 
graphischen Abzug  bei  Herrn  Prof.  Jacob  sah,  nennt  Mehmed 
erst  an  sechster  Stelle  hinter  Bali,  als  dessen  Nachfolger  Kasim  genannt 
wird,  der  aber  nach  Petschewi  in  der  Zeit  von  Mehmeds  Bejler- 
bejschaf t  lange  Sangakbej  in  Mohäcs  3)  war.  Petschewi  dürfte  aber 
wohl  mehr  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  als  eine  Liste,  deren  Ver- 
fertiger unbekannt  ist. 

Der  in  der  vorliegenden  Urkunde  als  Sangakbej  von  Bosnien  ge- 
nannte Ulama  Pascha  war  der  Sohn  eines  in  der  Gegend  von 
Tekke  belehnten  Sipahis4).  In  dem  Aufstand  Schejtankulis  151 1 
war  er  zu  den  Persern  übergegangen.  Als  Schah  Tahmasps  Statt- 
halter in  Azarbeidschan  trat  er  wieder  zu  Sülejmän  über  und  wurde 
mit  dem  Gebiet  von  Bitlis  belehnt,  dessen  Statthalter,  Scherif  Bej, 
seinerseits  von  Sülejmän  abgefallen  und  zu  den  Persern  übergegangen 
war  5).  Dieser  beider  Verrat  gab  die  Veranlassung  zu  dem  Zuge  nach 
Persien  1534.  Für  1535  ist  Ulama  Pascha  als  Bejlerbej  von  Dijarbekr 
bezeugt  6).  1538  wird  er  Nachfolger  des  langjährigen  Sangakbejs  von 
Bosnien,  Chosrewpascha  7);  als  solcher  zeichnet  er  sich  bei  der  Belagerung 
von  Pest  1542  rühmlichst  aus  8).  Bei  Ausbruch  des  persischen  Krieges  1547 
wird  er  zum  Statthalter  von  Erzerum  ernannt  und  als  solcher  als  Lala  des 
Prinzen  Elkas  Mirza  mit  diesem  an  die  Grenze  beordert  9).  Im  folgenden 
Jahre  belagert  er  mit  dem  Bejlerbej  von  Karaman,   Piri  Pascha,  die 


')  Vgl.    Petschewi    I,  30. 

»)  Vgl.    Petschewi    I,  34  Z.  8. 

3)  Vgl.  seine   Biographie  bei    Petschewi    I,  33/34. 

4)  Vgl.  seine   Biographie  bei    Petschewi    I,  36  f. 

5)  Vgl.    Petschewi    I,  S.   175. 

0  Vgl-  Auszug  aus  Sülejmän's  Tagebuch  unter  dem  23.  September  1535  bei  Hammer 
III,  S.  688. 

7)  Vgl.  hierzu  Hammer  III,  S.  229,  Anm.  e.  Petschewi  gibt  I,  39  eine  ganz  kurze 
Biographie,  erwähnt  aber  doch  darin,  daß  sich  Chosrew  durch  Verkauf  von  Pensionen 
vergangen  habe. 

*)  Vgl.  die  sehr  ausführliche  Beschreibung  dieser  Belagerung  bei  Petschewi  I, 
S.  233  ff.  und  bei   Ev/lija   VI,   S.  252  f.;  Lütfi,  Bl.  97. 

9)  Hammer  III,  718,  nach  dem  Tagebuch  des  Marsches  und  der  Siatiotw/t  des  Feld- 
zuges V.  J.   1547,  in   Lewenklau's   türkischer  Geschichte,  und    Petschewi    I,    270. 


j  24.  H.  N  e  u  m  a  n  n  , 

Festung  Wan '),  die  im  August  1548  fällt  2).  Nach  Beendigung  des 
Perserkrieges  erhält  er  wieder  seine  alte  Statthalterschaft  von  Bos- 
nien 3).  Von  seinem  Tode  berichtet  Petschewi  I,  289.  Darnach 
wurde  er  1551  nach  tapferer  Verteidigung  der  Feste  Lippa  zur  Ka- 
pitulation gezwungen,  auf  dem  Marsche  nach  Belgrad,  obgleich  ihm 
freier  Abzug  zugestanden  war,   überfallen  und  getötet'*). 

Ahmed  Pascha,  Bejlerbej  von  Rumili,  von  Geburt  Albaner,  im 
Harem  erzogen,  Kapugibaschy  5),  später  Janitscharenaga,  wurde  1541 
zum  Statthalter  von  Rumili  ernannt  als  Nachfolger  Chosrew  Paschas, 
der  infolge  der  Verschiebungen  in  den  höchsten  Stellen,  die  nach  dem 
Sturze  des  Großvezirs  Lütfi  Pascha  im  Mai  1541  nötig  wurden,  zum 
vierten  Vezir  ernannt  wurde.  Am  persischen  Feldzug  1548/49  nimmt 
er  als  zweiter  Vezir  teil  und  erobert  in  Georgien  eine  Anzahl  Festun- 
gen ^).  Unter  Murad  wird  er  Großvezir,  stirbt  aber  schon  nach  6  Mona- 
ten. In  seiner  Biographie  rühmt  Petschewi  besonders  seine  Gerechtig- 
keit und  völlige  Unbestechlichkeit. 

Der  in  der  Urkunde  als  Führer  der  »verworfenen  Ungläubigen« 
genannte  »Herzog,  der  Verfluchte«  ist  Kurfürst  Joachim  H.  von 
Brandenburg,  mit  dem  Beinamen  Hektor,  bei  Petschewi  I,  236, 
Z.  17,  »brandenburk  memleketi  maliki  Joahim  hersek«.  Der  Reichstag 
zu  Speyer  1542  hatte  sich  dieses  Mal  aufgerafft  und  40  000  Mann  Fuß- 
volk und  8000  Mann  Reiterei  bewilligt.  Von  diesen  kamen  etwa  30  000 
Mann  zusammen  7),  die  langsam  vorrückten  und  Ende  September 
vor  Pest  erschienen.  Zum  Entsatz  hatte  der  Pascha  von  Ofen,  Bali, 
den  Ulama  Pascha  von  Bosnien,  den  Bej  von  Scmendra,  Dukaginzäde 
Mehmed  Bej^),  den  Bej  von  Poschega,  Arslan  Bej,  Sohn  des  Jahja 
paschazäde  Mehmed  Bej,  den  Bej  von  Güstendil,  Chyzr  Bej,  den  Bej 
von  Klis,  Murad  Bej  und  den  Bej  von  Alagahisar,  Kejduhan  [?] 
Mehmed  Bej  herbeigerufen  9).  Die  Stärke  dieser  Truppen  gibt  Zink- 
eisen a.  a.  0.  auf  etwa  8000  an.  Das  Reichsheer  erlitt  eine  schwere 
Niederlage  und  mußte  nach  8  Tagen  die  Belagerung  aufheben. 


I)  Vgl.   Petschewi    I,  271. 
^)  Vgl.    Petschewi    I,  273  f. 
J)  Vgl.  Hammer  III,   S.  291. 

^)  Vgl.  hierzu  Hammer  III,  S.  722  zu  297;  die  hier  gemachte  Bemerkung  scheint  auf 
Verwechselung  zu  beruhen. 

5)  Vgl.  seine   Biographie  bei    Petschewi    I,  440. 

6)  Vgl.    Petschewi   I,  S.  284. 

7)  Vgl.  Zinkeisen   II,  848  f. 

8)  Tritt  an   die  Stelle   des  Jahjapaschaoglu   Mehmed    Bej,   als    dieser    nach   Morea 
versetzt  wird.     Vgl.    Petschewi    I,  30. 

9)  Vgl.    Petschewi    I,  235. 
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So  hatte  also  der  Bejlerbej  von  Ofen  den  ihm  gewordenen  Befehl,  die 
Festung  zu  halten,  ausgeführt.  Darüber  hinaus  läßt  uns  nun  diese 
hochwichtige  Urkunde  erkennen,  daß  Sülejmän  zu  einem  neuen  Schlage 
gegen  Ungarn  ausholt.  Alle  Vorbereitungen  sind  getroffen,  der  Tag 
des  Aufbruchs  Sülejmäns  ist  festgesetzt.  Und  so  bricht  denn  das 
Jahr  1543  an,  das  für  die  Sicherung  der  Türkenherrschaft  in  Ungarn 
entscheidend  wird. 

Die  zweite  Urkunde  gebe  ich  nach  dem  Faksimile  in  J.  I.  Se- 
KOWSKi,  Collectanea  z  DziejopisöwTureckich  Rzeczy  do  Historyi  Polskiey 
Siuzqcych,  Bd.  II,  Warschau  1825,  in  Neschi-Umschrift  und  Über- 
setzung. Ich  habe  nicht  feststellen  können,  wo  sich  das  Original 
dieser  Urkunde  befindet;  wahrscheinlich  liegt  es  in  Lemberg.  Eine 
Vergleichung  mit  diesem  wäre  sehr  wünschenswert,  da  mir  an 
einigen  Stellen  das  Faksimile  nicht  einwandfrei  erscheint.  Auch 
die  Übersetzung,  die  der  Verfasser  Bd.  II,  S.  302  ff.  gibt,  ist  stellen- 
weise recht  frei.  Die  Urkunde,  ein  Brief  Murads  III.  an  Könio: 
Stephan  Batory  von  Polen  aus  dem  Jahre  1578,  wirft  ein  Schlag- 
licht auf  die  Verhältnisse  zwischen  der  Pforte  und  Polen  und  zeigt 
dieses  in  seiner  ganzen  kläglichen  Abhängigkeit  von   jener. 

*.U.j5      ^5      |»-.=>iJS      sLa^j!      .LXjs^vXi     ^o_j..^^v-otJ!     j»Lli»J!     i\^\     (^  .•^~f:j^\ 

c>-*-^i-^^')   j»jöi    _^>La3  ^>o!../li>J1   2!^wli^5    _?L.*j>   ^-w».;.^   _«JLjl^   ^^>o^\*.w,.«j 5 
...  ..  ^  ••         ^        •     ^  (^ 

(^^^jj'b  [Zeile  2]    ^Lä  iojJ   o^-ßi    (2^.jsi-,;cs^!.   uX.s'wJi  J^j^->  w>>.>w/o  ^>-'i^-'» 


^yax^  ^.,0.:x*is   j.'J   »^LvLj.    ^,\    ^.,.53     ^.,Uj'     ^-0^.:=r3     ^.,wO:i'^     [Zcilc  3] 

»jCo    ,.,(A5  .l\j!    jL>*sS     c!kjl    <— J»J,!    ,  ^jfc;c.v«,.>!    \;_!,;.l    ..JjJü   ,i>_i^).    .>Ju:i 
oSÄJlj    iXiL*:^:^    J.J    "^j-s^    (^lX-v^ä^    [Zeile   4]    ,^-,'Aj1     .Li    x-J.>,L    ^^.3 

«i),Oi.»    .-Y-'^    UJ.lXj^    ^Ofcii    ^>Ü.,Cc    .J>^-L3      ..jJ    /^3,.,,JO     *wjJ5    XjlJr     ^-j..V..l-> 


')  Diese  Worte  stehen  links  bzw.  rechts  oben  am  Rande  neben  der  Tugra  gut  eine 
Handbreit  über  der  ersten  Zeile. 

^)  Im  Faksimile  mit  o-  statt  mit  3-. 

3)  Die  alttürkische  Form  für:  (».JO  , 
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»jCJwJi-     <isyK^        .J^-LS"       V;^^       (i-liäc>     fjis>^       l5^"^       O^y^      *.U^ 
ttiKjj;»    vA^äx    ^yf.i.^*\     ^"^^^^    [Zeile   5]  L>^^^    ^}    0^^=-    L'=^3'-^"'    *^>^ 

j.tj.     J.^b     (»'y^^'     eLfl'^t     ä^iA'i       ^J     ^i-:?U-w     (2a_,,J^     ^^->     ^^^o!     s^j»! 

(s^^^^j  ,-,!>Aij   [Zeile  7]   o^^^  ^J^5  ^.iüii  jJüL   8>3lxj  jtAil    viU.5jJ'  »oLjj 

iwJ    [Zeile  8]    ('1c>o^^ t^cj    e)^jr^-^J   (*i^L-?    Lf^^' 

»uXJ-o'l/o   (^.JliLXi.!    t3uS*    sOj^t    ^T^'^    *-:^'-'''^    ,jr**"-H'-=^ 5    C)*"^^  j^--^^^    Lf'j^^ 

^-*t_5     «X{.£     -bjtj^     ViA?     ^^^^^'^     ^**-^^     8j_.Js-ü       ^^^Lo^    plo    (^-,"^31 

*.L)    Lxiu;!   JJ>    -J   ,M->^  vi^-i^'»  J».A«Ä*    j   [Zeile  9]  1  cAj!   idJwjl   o^Ui, 

äJIlXäj    cj^j'i'^    (^(M-3'    ,.,J^>oLsLA:a*    fij4M»j^^    eVJu*^    Vj^    V^»^^    (^"-o-^ 

oiJ-i=^^    *Jw«L    J^c    ^j^    ^^»-^    ( ^-^3^    (jo^li>    v^^uVjt   )ji    [Zeile  10] 

[Zeile  11]  si-vC«U.i.jsJ^   ».i^'j».*^  s^A^«    c-^Lj  Lj^  »^AÄi^  ^L^U-*  q-^'  u^^^-*-^ 


üo.fc.gli'     ,30    ^A,v.^Ä^     J    ^Jw    jj     [Zeile    12]      ;jX^dpLA^xi»     ^U^t     eOob 
[Zeile  13]  ^^\  (8J^_^.^^.bJu5  ^UJl  ^.jjjXi^AiJ^t   ^^^^  jLi  Ju!  ^tjj^.^.«^ 

')  Faksimile:   iri.9r>. 

-')  silsire  neben  dem  gebräuchlicheren  silistre  ^8.j;,wJu-j. 

3)  Im  Faksimile  mit  z>-  statt  mit  .?>. 

4)  Die  zwei  unmittelbar  vorhergehenden  Wörter  habe  ich  nicht  entziffern  können. 

5)  Im  Faksimile  steht  ^  .j.i>. 

6)  üas  Faksimile  hat  .•^\. 

7)  So  lese  ich;  die  Stelle  ist  m.  E.  falsch  abgeschrieben. 

*)  So  lese  ich  statt  des  im  Faksimile  stehenden  ^yfi. 
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iXx-^J^S       j.J^Ä       Vi^^J^        ;«-^        -'.V-Ui      *>^     i,X.iJ>     „»1         --<j1     »OjXJwO-,      ^.;jt*« 

^y^l,       j^^j^       CJ..^*^        ^.,_jjw^       a./ij      aJ      J'^^J^     ^JyJi-»wJ.!      sj^w^i» 

jj-:^     C)""^     ^-^3'     ^33'     »-t^'»      ^ry^     ->^Jtr     ^r*     [Zcilc     I4]     sAsjJjj 

^Lsj    OL*^    j.AiS     ^-jAjjJ    &^.Xx;>^    ^-wiLax^    o^'ux   ^_ji,    ^^^^i^I    »^ü'^bJt 

Vj-^    V^»-^^'*    ^^J^J   /'    8y^A2Ju>JJJoJ»S    ^..v._^I     »j^^tv^    L^j^    [Zeile  15] 
V^j:^^    [Zeile    16]    {^ ^j.:\^^  ^J^    Vj^'-^'  ^^"oix    v^Ajt     *^Jüij       ^^jj 

QjüJjii>  ^^iS  oli-Xi>.J     \]jL«J_.t    ^JV,Jö    pAii    0».i>LJ3     xJul       <_;-..-«-    o^    ^oJ 

jj   iü"  j^äoJal   (.'i-cL    Oo^j--   -Uiä/i     [Zeile    17]     ;5l.*ot    Jo  o     .oJj    xxJLi' 

*-H->    '^*^     *j^     ^^J^^^    L>^^^    j_^,3vJ!    j^^-^     ^*^j-^  jr    (C-^^    (A.«^xi  jj^ 
(iLJ,L>J*5'  (_^4   k^^   (_5-^3'->^   «-ri   i_c-=^>^   »^M^^   [Zeile  18]  j^jj^   ^iUöi   jLs 

Lc^  »jsXjj*.vjy  e^"^"^  ^^  3'-^^0^*-^-J  ^«-^^^^   v"^i  [Zeile  19]  (4>^L*:u 
;'j*    *~C^-^    Aj'    S-^-^^'    UO^li>    ^.,uX.>ü!  j^J^J    ('   -i>io      ^ö-i  JJ3  k.x}*\  OOJ' 

^jsr.Lo  (-.-^i   [Zeile  20]   sJJ»!   o-iu~=>  o^ij»!  :^-4.?t   »jsX«,^;^   *JI  »jo'jöl 

V^     S^3^     '-'^t^     '^J-5       ^5    j^   jj^  C t**^-^'    ^^k^    ^^'^3     ^'^;    S-^^    i^yV 
^^wio5   «.:>y.^J!   (^J>  ^_i^  (''j-^b'    [Zeile  21]     ^    Ijrb^^-'   *^*'   J^-*-«^     c*-* 


&Jw«JL.wO         ■^^OL^.J»       ,    a«..«.^»       joLw 


')  Im  Faksimile  steht  ein  »  zu  viel. 

*)  So  ist  jedenfalls  zu  lesen  statt  des  im  Faksimile  stehenden  .--jJLs*. 

3)  Das  Faksimile  hat  ^jo^c. 

4)  Im  Faksimile  mit  ;>.  statt  mit  £>  geschrieben. 
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Übersetzung: 

An  den  König  von  Polen:  Er! 

An  den,  der  die  Ehre  ist  unter  den  großen  Fürsten  der  Religion 
Jesu,  der  Auserlesene  unter  den  mächtigen  Herrschern  des  Volkes  des 
Messias,  der  Schiedsrichter  der  Angelegenheiten  unter  den  Völkern 
der  nazarenischen  Glaubensgemeinschaft,  der  mit  der  Schleppe  der 
Erhabenheit  und  Würde  majestätisch  angetan  ist,  der  die  Abzeichen 
des  Ruhmes  und  der  Größe  innehat,  an  den  König  des  Reiches  Polen, 
Stephan  Batory  —  möge  sein  Ende  mit  Ruhm  gekrönt  sein! 

Wenn  das  hohe  kaiserliche  Handschreiben  eintrifft,  sei  folgendes 
kund.  Nachdem  vor  kurzem  aus  den  den  Grenzen  unseres  Reiches 
benachbarten  polnischen  Festungen,  dem  Standort  der  räuberischen 
Kosaken,  nämlich  Man-Is.erman,  Cerkes-Kerman,  Kan  Ewi  und 
Braslawi)  einige  Räuber  in  die  Provinz  Moldau  eingefallen  waren, 
dort  tausenderlei  Schandtaten  verübt  hatten,  hat  Euer  Hauptmann 
Nikola  persönlich  den  Unruhstifter,  der  dann  wieder  in  seine  Mist- 
und  Regenpfützen  fliehen  wollte,  gefangen  genommen;  indem  er  er- 
klärte, er  wolle  zum  König  gehen,  kehrte  er  an  seinen  Platz  zurück, 
und  ließ  des  erwähnten  Verräters  sämtliche  Genossen  in  festen  Gewahr- 
sam sperren.  Während  nun,  weil  seine  Reise  zu  Euch  mit  Beweisen  (.'') 
gemeldet  war,  ein  dringendes  kaiserliches  Schreiben  von  uns,  in  dem 
die  Auslieferung  der  Person  oder  des  Kopfes  des  erwähnten 
Störenfriedes  verlangt  wurde,  gerade  geschrieben  und  abgesandt 
werden  sollte,  schickten  der  gegenwärtige  Sangakbeg  von  Silistria, 
namens  Dawud,  Vorbild  hoher  Würdenträger,  dessen  Ruhm  immer- 
während dauern  möge,  und  der  Woiwode  der  Moldau  an  unsere 
Hohe  Pforte  Briefe  [und  meldeten  uns],  daß  ein  zweiter,  der  sich  als 
Bruder  des  erwähnten  Störenfrieds  ausgibt,  aufgetreten  sei  und  von 
Polen  mit  mehr  als  2000  mit  Gewehren  bewaffneten  Kosaken  zu  Ful3 
und  zu  Pferde  in  die  Provinz  Moldau  eingefallen  sei,  das  Land  stark 
mit  Krieg  überzogen,  sich  dann  tatsächlich  in  dem  Marktflecken  Jassy 
festgesetzt  und  (von  da  aus)  die  Umgegend  gebrandschatzt  habe.  Nun 
haben  seit  den  Zeiten  unserer  ruhmvollen  Väter  und  unserer  erlauchten 
Ahnen  —  Gott,  der  Erhabene,  möge  ihre  Manifestationen  erleuchten  !^ — 
bis  jetzt  die  Herrscher  des  Landes  Polen  und  die  übrigen  Großen  und  ihre 
Untertanen  den  Zustand  der  Ruhe,  der  zwischen  den  in  Frieden  Leben- 
den  besteht,    für   sich   selbst   als   größtes    Glück   empfunden    und    die 


')  Cerkes-Kerman  und  Kan  Ewi,  heule  Tsclicrkassy  und  Kanew,  im  Gouvernement 
Kiew  am  Dniepr,  Brazlaw  in  Podolien  am  Bug  gelegen.  Man-Kerman,  das  übrigens  von 
Hammer,  der  dieses  Faksimiles  in  Bd.  IV,  S.  35,  Erwähnung  tut,  üscliankerman  genannt 
wird,  habe  ich  nicht  lokalisieren  können. 


r  Islarn.      r.nn.l   VIII,  Tafel   3. 
„N  e  11 111  a  n  n  ,  Türkische   UrkiindL-ii   11.  I'.i  Il-Il-''. 


\'cilii^'   vi>ii    kill    |.   Tiuliiici    in  Slr:iUI>tii|f. 
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Bündnisse  und  Verträge  geachtet.  Wenn  nun  aus  dem  Königreich  Polen 
ein  Unruhstifter  mit  einigen  Räubern  hervorbricht,  in  die  zu  unserem 
Reiche  gehörende  Provinz  Moldau  einfällt,  dort  tausenderlei  Schand- 
taten und  Verbrechen  verübt,  sich  dann  wieder  dorthin  zurückzieht 
und  straflos  bleibt,  so  spricht  dies  durchaus  allen  Bündnissen  und 
Verträgen  Hohn.  Wenn  außerdem  Euer  oben  genannter  Hauptmann 
jenen  Unruhstifter  in  seine  Gewalt  brachte  und  zu  Euch  reiste,  ohne 
eilends  weder  die  Person  noch  den  Kopf  an  unsere  hohe  Schwelle  zu 
senden,  und  die  übrigen  polnischen  Räuber  mit  ihren  Verbrechen  und 
Schandtaten  nicht  hierher  befördert  w^erden,  vielmehr  Schutz  finden, 
so  wird  die  Flamme  des  Aufruhrs  und  der  Schandtaten  noch  stärker 
werden.  In  dieser  Hinsicht  ist  Eure  Nachlässigkeit  und  Unachtsam- 
keit daran  schuld,  daß  ein  solcher  Räuber  aufgetreten  ist.  Nachdem 
Ihr  früher  Gegenstand  der  hohen  kaiserlichen  Gunst  geworden  und 
durch  unsere  starke  kaiserliche  Macht  zum  König  gemacht  worden 
seid,  sind,  während  wir  [uns]  viel  Gutes  [davon]  versprachen,  unter 
Eurer  Regierung  zwei-,  dreimal  große  Feindseligkeiten  ausgebrochen,  und 
so  hat  sich  Eure  Trägheit  gezeigt.  Es  ist  nun  nötig,  daß,  wenn  unser 
kaiserlicher,  mit  Freude  verbundener  Brief  in  Eure  Hände  gelangt,  Ihr 
hinfort  wachsam  und  auf  der  Hut  seiet  und  entsprechend  dem  mit  unserer 
Pforte,  deren  Säulen  von  ewiger  Dauer  sind,  bestehenden  Freundschafts- 
verhältnis unverzüglich  die  Person  oder  den  Kopf  des  Unruhstifters, 
der  zuerst  Schandtaten  verübt  hat,  dann  geflohen  und  in  Eure  Hand 
gefallen  ist,  eilends  an  unsere  Hohe  Pforte  sendet.  Wenn  Ihr  persön- 
lich imstande  seid,  Euch  aufzumachen  und  die  in  den  Burgen  hausenden 
Räuber  in  Eure  Hand  zu  bringen,  so  gehört  es  sich,  daß  Ihr  dies  allen 
Euren  Staatseeschäften  vorgehen   laßt,    eilends    aufbrecht,  sie   streng 


■'ö 


bestraft  und  unschädlich  macht.  Wenn  Ihr  aber  andrerseits  infolge 
eines  Sieges  Eurer  Feinde  oder  einer  anderen  Gewalt(maßnahmen) 
zur  Folge  habenden  Ursache  oder  aus  Mangel  an  Macht  persönlich 
zu  kommen  und  sie  zu  bestrafen  nicht  imstande  seid,  so  gebt 
eine  eingehende  Erklärung  ab,  damit  von  unserer  Seite  unzählige 
tüchtige  Soldaten  geschickt  und  jene  in  gebührender  Weise  bestraft 
werden.  Sollte  jedoch  dieser  Unruhstifter  auf  irgendeine  Weise  den 
Händen  unserer  Bejs  entkommen,  so  ist  gewiß,  daß  er  nach  dort  fliehen 
wird;  auch  dieses  [Räubers]  Person  oder  Kopf  auszuliefern,  gebe  man 
sich  alle  erdenkliche  Mühe. 

Denn  wenn  dieser  vor  kurzem  geflohene  und  in  der  beschriebenen 
Weise  in  Eure  Hand  gefallene  Unruhstifter,  entgegen  den  zwischen  uns 
bestehenden  Verträgen,  freigelassen  wird  oder  man  sich  in  irgendemer 
Weise    weigert,     ihn     selbst     oder     seinen     Kopf     zu    schicken,     und 


Islam  vnr. 


T  ,Q  H.  N  eum  ann  , 

wenn  es  unterlassen  wird,  diesen,  der  den  Händen  unserer  Beamten 
entkommen  und  dorthin  geflohen  ist,  in  Eure  Hand  zu  bringen, 
oder  er  [gar]  Schutz  findet,  so  wird  der  Friede  in  seinen  tiefsten 
Tiefen  erschüttert  und  [das  Glück]  der  Vasallen  und  Untertanen  ist 
dem  Untergange  geweiht.  Mit  Rücksicht  darauf  gebe  man  sich  Mühe, 
versäume  unter  Eifer  und  Anstrengung  nichts  und  lasse  es  seine 
'schöne  Sorge  sein,  den  Vasallen  und  Untertanen  den  Frieden  zu  er- 
halten. 

Gegeben  in  den  letzten  Tagen  des  heiligen  Monats  Zi-*l-higge  im 
Jahre  985  (Anfang  März  1578)- 

In  der  Hauptstadt 
Konstantinopcl. 

Während  der  ganzen  Regierungszeit  Sülejmäns  hatten  die  besten 
Beziehungen  zwischen  der  Pforte  und  dem  im  Innern  zerrissenen  Polen 
bestanden,   besonders  während  der  Regierung  des   Königs   Sigismund 
August     1548 — 1572.      Erst    in    den    letzten   Jahren    Sülejmäns  war, 
freilich  nicht  durch  die  Schuld  der  Pforte,  eine  Spannung  eingetreten, 
die  sich  unter  seinem  Nachfolger  steigerte.     Da  starb  1572  Sigismund 
August,   der  letzte  männliche   Sproß  aus  dem  Hause  der   Jagellonen. 
Bei  der  hierdurch  nötig  werdenden   KönigSM'ahl  war  die   Politik  der 
Pforte  vf)n   dem   Bestreben   geleitet,    Polen   auch    fernerhin   in  jenem 
Zustand    innerer    Schwäche    zu    erhalten,    der   eine    kraftvolle    äußere 
Politik  unmöglich,  vielmehr  einen  engen  Anschluß  an  die  Pforte  er- 
forderlich machte.     Da  es  nicht  möglich  war,   unter  den  polnischen 
Magnaten  eine  geeignete  Persönlichkeit  zu  finden,  die  den  beiden  nicht- 
polnischen Thronbewerbern,   dem  Sohn  des  Kaisers  Maximilian,   Erz- 
herzog Ernst,   und  dem  Zaren   Iwan  hätte  die   Spitze  bieten  können, 
unterstützte  die   Pforte  die  Wahl  Heinrichs  von  Anjou,   des  Bruders 
Karls  IX.  von  Frankreich.     Als  dieser,  am  9.  Mai  1573  gewählt,  am 
16.  Februar  1574  in  Krakau  gekrönt,  jedoch  schon  am  30.  Mai  1574 
infolge  des  Todes  seines  Bruders  sein  Königreich  verließ,  trat  die  Pforte 
nunnulir    mit    ihrem    ganzen    iMnilul.)   für    ilircn    neuen     Kandidaten, 
Stephan    I5;iLory,   den    Woiwoden  xon    Siebenbürgen,   ein    und    unter- 
stützte   ihn  gegen    seine    beiden    mächtigen  Mitbewerber,    den   Kaiser 
Maximilian,    der   dieses   Mal    selbst   als   Thronbewerber   auftrat,    und 
den  Zaren    Iwan.     Am   14.  Dezember   1575  unterzeichneten  die  Bevoll- 
mächtigten   Batorys    die    Bedingungen,     unter    denen    er    als    König 
■  anerkannt  werden    sollte.      Sein  Bruder,  Christoph  Batory,  wurde  mit 
Zustimmung  der  Pforte  zu  seinem  Nachfolger  in  Siebenbürgen  ernannt  i). 

')  Vgl.  die   ausführliche    Schilderung  der  Stellung  Polens  zum  osmanischen   Reich 
bei  ZiNKEiSKN   IV,   514  ff. 
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Von  Stund  an  wird  nun  aber  auch  die  Haltung  der  Pforte  Polen 
gegenüber  anders,  denn  Murad  nahm  nun  die  Rechte  eines  Schutz- 
herrn über  Polen  für  sich  in  Anspruch.  In  den  bis  dahin  zwischen 
Österreich  und  der  Pforte  abgeschlossenen  Kapitulationen,  in  denen 
Polen  mit  eingeschlossen  war,  war  dieses  und  Venedig  nach  Frank- 
reich als  Königreich  genannt,  in  der  letzten  dagegen  wird  es  neben 
den  Tributländern  Moldau,  Walachei  und  Siebenbürgen  ohne  Königs- 
titel genannt.  In  einem  Schreiben  Murads  an  Kaiser  Maximilian  II, 
vom  27.  Juli  1576  heißt  es:  »Er  solle  den  von  ihm  eingesetzten  König 
Batory  nicht  belästigen;  der  Sultan  wolle,  daß  Polen  seinen  übrigen 

Nationen  gleichgeachtet  werde Polen  sei  unter  dem  Schutz  der 

Pforte.    Der  Sultan  habe  den  Polen  befohlen,  den  Batory  zum  König 
zu  wühlen «^). 

Das  hier  veröffentlichte  Schreiben  läßt  ja  an  Deutlichkeit  auch 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Hier  war  aber  auch  die  Pforte  einmal  in 
ihrem  vollen  Recht,  nicht  wie  so  oft  bei  Vorfällen  an  der  ungarischen 
Grenze,  wo  Räubereien  oder  feindliche  Handlungen  seitens  der  Türken 
Gegenmaßregeln  der  Ungarn  zur  Folge  hatten,  worüber  sich  dann  die 
Pforte  beschwerte. 

Gelegentliche  Reibereien  mit  den  Kosaken,  Beschwerden  über 
Ausplünderung  türkischer  Kaufleute  gehen  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts hinauf.  Engel  -)  erwähnt  eine  diesbezügliche  Beschwerde 
Selims  II.  aus  dem  Jahre  1569.  Zu  größeren  Zusammenstößen  kam  es 
erst  1574,  als  Iwonia,  der  Woiwode  der  Moldau,  Kosaken  zu  Hilfe  rief, 
um  seinen  Thron  gegen  Petrilo,  auch  bekannt  unter  dem  Namen  Peter 
der  Lahme,  den  Bruder  des  Woiwoden  der  Walachei,  Alexander,  zu 
verteidigen.  Alexander  hatte  durch  das  Versprechen,  sein  Bruder 
werde  einen  höheren  Tribut  zahlen,  die  Türkei  für  Petrilo  gewonnen. 
Nach  mehreren  anfänglichen  Mißerfolgen  gelang  es  den  walachischen 
und  türkischen  Truppen,  Iwonias  Streitkräfte  zu  vernichten.  Iwonia 
selbst  wurde  von  den  Türken  ermordet,  Petrilo  zum  Woiwoden  der 
Moldau  ernannt  3). 

Die  Veranlassung  des  vorliegenden  Schreibens  Murads  —  es  dürfte 
dasselbe  sein,  dessen  Überreichung  auf  dem  Reichstag  zu  Lemberg  im 
Frühjahr  1578  Engel  a.a.O.  S.  80  erwähnt  —  waren  2  Kosaken- 
einfälle in  die  Moldau.  Den  ersten  unternahm  1577  der  Abenteurer 
Iwan,   genannt  Podkowa,   der  sich   für  einen  Bruder   Iwonias  ausgab. 


0  Vgl.  Hammer  IV,  34. 

»)  Engel,  Geschichte  der  Ukraine  und  der  Kosaken,  S.  70.   {»Allgemeine  Welthisiorie*t 
48.  Teil.     Halle  1796.) 

3)  Engel  a.  a.  0.   S.  73  f. 

9* 


j .}  2  H.  N  e  u  m  a  n  n , 

unterstützt  von  dem  Kosakenhetman  Schah.  Niklas  Sienjawski,  »einer 
der  eifrigsten  podoHschen  Grenzkommandanten«  —  der  Nikola  der 
Urkunde  —  brachte  den  Podkowa  mit  List  in  seine  Gewalt  und  lieferte  ihn 
dem  König  Batory  aus.  Den  zweiten  Einfall  machten  die  Kosaken  im  Fe- 
bruar 1578,  um  statt  des  Petrilo  den  jüngeren  Bruder  des  Podkow-a 
zum  Woiwoden  der  Moldau  zu  machen.  Eine  ausführliche  Darstellung 
beider  Züge  gibt  Engel  a.  a.  O.  S.  78  ff.  und  in  seiner  »Geschichte  der 
Moldau«  S.  228  f. 

Die  folgende  Urkunde  findet  sich  in  Neschi-Umschrift  in  dem  ver- 
dienstvollen Buche  von  Jan  Grzegorzewski,  Z  Sidzyllatöw  Riimelijskich 
Epoki  Wyprawy  Wiedefiskiej,  Akta  Tureckie  [Tekst  Tnrecki  i  Polski), 
Lwow  1912,  der  umfangreichsten  Arbeit  auf  diesem  bisher  so  wenig 
angebauten  Gebiet,  in  der  der  Verfasser  129  Urkunden  der  National- 
bibhothek  in  Sofia,  die  sich  auf  den  Feldzug  gegen  Ungarn  und  die 
Belagerung  Wiens  in  den  Jahren  1681,  1683  und  1684  beziehen,  in 
Neschi-Umschrift  und  polnischer  Übersetzung  veröfTentlicht.  Sie 
enthält  den  Befehl  zur  Mobilmachung  der  Streitkräfte  von  Rumili 
für  den  Feldzug  von   1681  i).     Übersetzung: 

»Emir  der  edlen  Emire,  Großer  unter  den  erlauchten  Großen,  Be- 
sitzer von  Macht  und  Ehre,  Inhaber  von  Glanz  und  Pracht,  durch  die 
reiche  Gnade  des  höchsten  Königs  vorzugsweise  Erwählter,  Bejlerbej 
vonl^umili,  Mehmed  Pascha,  dessen  hohe  Stellung  von  Dauer  sein  möge! 
■  Wenn  dieses  hohe,  mit  der  Tugra  versehene  kaiserliche  Schreiben 
eintrifft,  sei  kund:  Da  im  Frühling  mein  kaiserlicher  Kriegszug  mit 
glücklichen  Taten  stattfindet,  so  waren  schon  vorher  derMir-Liwa,  der 
Mir-Alai,  die  Inhaber  der  Groß-  und  Kleinlehen  für  meinen  kaiserlichen 
Kriegszug  aufgeboten  worden.  Ein  hoher  Ferman  von  mir  [mit  dem 
Befehl]:  »Seid  fertig  und  bereit!«  und  wegen  anderer  Ankündigungen 
und  Bekanntmachungen  war  Dir  zugegangen. 

Jener  erhabene  Befehl  von  mir  ist  nach  Lage  der  Dinge  festgesetzt 
worden,  und,  da  die  Zeit  [zum  Beginn]  des  Kriegszuges  herankommt 
und  sich  nähert,  so  ist  jetzt  mein  hoher  Ferman  erlassen  worden,  daß, 
sobald  mein  erhabener  Befehl  eintrifft.  Dein  vollkommener  und  wohl- 
geordneter Hof,  Deine  diensttauglichen,  auserlesenen,  zahlreichen  und 
bewaffneten  Leute,  der  Bej  der  Truppen  der  erwähnten  Provinz,  des- 
gleichen die  Inhaber  der  Groß-  und  Kleinlehen  sich  ohne  Säumen  und 
Zögern  aufmachen  und,  so  Gott,  der  Barmherzige,  will,  am  ^yzrtage  2) 

')  Im  türkischen  Text  sind  einige  Fehler  stehen  geblieben:  in  Zeile  4  ist  ^X,^*^.>\„>■ 
mit  3-  zu  lesen,  Z.  20  hinter  ..JCjJ»,  »^  »,;»^  einzuschieben  und  Z.  21  für  ..«A/s  ^■^''^ 
»wVo    '^J^  ^-"   setzen.  ... 

')  Der  23.  April;  vgl.  Ham.mer  III,  54. 
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in  der  Ebene  von  Isakcy  am  Sammelplatz  zugegen  seien,  und  daß,  wie 
es  der  edle  Vezir,  der  erlauchte  Staatsrat,  die  Ordnung  der  Welt,  der 
Oberbefehlshaber    meiner    sieggekrönten    Truppen,    mein    siegreicher 
Vezir  Mehmed  Pascha,  dessen  Größe  Gott,  der  Erhabene,  lange  erhalten 
möge,    für    angemessen    hält,    auf  meinem   kaiserlichen  Kriegszug    in 
meinen  hohen,  dem  Glauben  und  dem  Reich,  dem  Ruf  und  der  Ehre 
meiner   Herrschaft   entsprechenden   und   würdigen   Diensten   alle   An- 
strengungen gemacht  werden,   und   ich  habe  befohlen,   daß  Du  beim 
Eintreffen    [dieses    Befehls]    entsprechend    meinem    hohen    mächtigen 
Ferman  in  bezug  hierauf  Dich  bemühst,  und,  da  die  Zeit  [für  den  Be- 
ginn]   des    Feldzuges   herankommt   und   sich   nähert,    beim   Eintreffen 
meines   erhabenen    Befehls,    Dein   vollkommener   und   wohlgeordneter 
Hof,  Deine  diensttauglichen,  auserlesenen,  zahlreichen  und  bewaffneten 
Leute,  der  Bej  der  Truppen,  desgleichen  die  Inhaber  der  großen  und 
der  kleinen  Lehen  sich  ohne  Säumen  und  Zögern  aufmachen,  und,  so 
Gott,  der  Barmherzige,    will,  am  Hyzrtage  auf  der  Ebene  von  Isakcy 
am  Treff-  und  Sammelpunkt  zugegen  seien,  und  daß  Du,  wie  der  er- 
wähnte Generalissimus  es  für  angemessen  hält,  in  meinen  hohen,  dem 
Glauben  und  dem  Reich,   dem  Ruf  und  der  Ehre  meiner  Herrschaft 
entsprechenden  und  würdigen  Diensten  alle  Anstrengungen  und  unbe- 
grenzte Bemühungen  machest.    Dergestalt,  daß,  wenn  Du  zur  Zeit  und 
Stunde  nicht  da  bist,  oder  Dein  Hof  nicht  vollkommen  ist,  nachher 
für  diese   Gegend   besondere  Leute  bestimmt  und  die  bei  den  Nach- 
forschungen von  den  Soldaten  in  ihren  Häusern  Betroffenen  vor  ihren 
Türen  gehängt  werden  und   das  Einkommen   der  nicht  rechtzeitig  zu 
meinem  kaiserlichen  Feldzuge  Erschienenen  anderen  gegeben  wird ;  damit 
aber  nicht  genug,    wird  Dir  Mangel  an  Eifer   und    Nachlässigkeit  zur 
Last  gelegt  und  wirst  Du  selbst  zur  Rechenschaft  gezogen  werden.  Dem- 
gemäß verfahre  mit  vollkommenem  Eifer,  mit  Umsicht  und  Klugheit, 
verkünde  den  erhabenen  Wortlaut  meines  hohen  Befehls  an  den  Ver- 
sammlungsplätzen  der   Leute,    gib   ihn   der   Gesamtheit   bekannt    und 
bringe  ihn  zur  Kenntnis,  so  daß  diejenigen,  die  als  die  Deinigen  oder 
[in  Deiner  Provinz]   Wohnenden  erfunden  werden,  später  [unter  dem 
Vorwande],    sie   hätten   es   nicht   gewußt   und   keine    Kenntnis   davon 
gehabt,    keine    Entschuldigungen    und    Ausflüchte    machen    und    sich 
nicht  widersetzen  [können].     Solches  soll  man  wissen  und  meinem  er- 
habenen Handzeichen  Vertrauen  schenken. 

Gegeben  in  den   letzten  Tagen   des  gesegneten  Monats  Safer  des 
Jahres   1091    [=  Ende  März   1680]. 

In  Konstantinopel,   dem  wohlbewahrten. 
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Anton  Hauber, 

Seinem  Freunde  und  Landsmanne  Friedrich  Veit  ist  Anton  Hauber  schon  nach 
vier  Jahren  in  den  Tod  gefolgt.  Sein  Verlust  ist  gerade  jetzt  um  so  schmerzlicher  für 
die  orientalistische  Wissenschaft,  da  der  Krieg  schon  manche  tüchtige  jüngere  Fachge- 
nossen uns  entrissen  hat.  Veit  und  Hauber  haben  beide  die  P'rüchte  ihrer  Arbeit  nicht 
mehr  ernten  sollen.  Aber  während  ersterer  ein  schleppendes  Leiden  seit  seiner  Kind- 
heit in  sich  trug,  wurde  letzterer  in  der  Fülle  seiner  Kraft  durch  einen  tückischen 
Insektenstich  vergiftet  und  dahingerafft. 

Hauber's  äußerer  Lebensgang  ist  rasch  erzählt.  Die  Mitteilungen  darüber  ver- 
danke ich  zum  größten  Teile  meinem  Freunde  R.  Tschudi  sowie  Herrn  Dr.  Hoernstein, 
dem  Schwager  des  Verstorbenen. 

Anton  Hauber  wurde  am  14.  November  1879  zu   Ellwangen  an  der  Jagst,    dem 
schönen  altertümlichen  schwäbischen  Städtchen,  geboren.     Dort   wuchs  er   in    kleinsten 
Verhältnissen  auf  und    besuchte    zunächst    die    Volksschule,    dann    das    Untergymnasium 
(^1886 — 1896).     In  der  Werkstätte  seines   Vaters  lernte  er  eisernen  Fleiß  und  unermüd- 
liche Arbeit;   vom  Vater  hatte  er  auch    ein    außerordentliches    Gedächtnis   geerbt.      Der 
Hauch  des  Mittelalters,  der  über  Ellwangen  liegt,  der  Anblick  des    dortigen   Schlosses, 
der  Stiftskirche  und  der  Schönenbergkirche    mögen    die    Gedanken    des    Knaben    schon 
früh  auf  seine  spätere  Forschertätigkeit  gerichtet  haben.     Von    1896 — 1900  besuchte    er 
das  Obergymnasium  zu  Ehingen  an  der  Donau;   dort  bestand  er  das  Reife-Examen   zur 
Aufnahme  in  das  katholische  Wilhelmstift  zu    Tübingen.      Nachdem    er    zwei    Semester 
Theologie  und  Philosophie  studiert  hatte,  siedelte  er  nach  München  über,  wo  er  in  die 
philosophische  Fakultät  übertrat  und  bis     1905    Geschichte,    Kunstgeschichte  und  orien- 
talische Philologie  studierte.     Von  seinen  Lehrern  wirkte  hier  vor  allem  der    glänzende 
Vertreter  der  mittellateinischen  Philologie,    der    verstorbene    Professor   Traube,    auf  ihn 
ein.     In  München  promovierte  er  summa  cum  laude  mit   der  Schrift  -»Die  Stellung)iahi)u- 
der   Orden  und  Stifter  des  Bistums  Kofistanz  im  Kampfe  Ltidzüigs  des  Baiern  mit  der 
Kurie.     Ein  Beitrag  zur    Kirchengeschichte   des   14,    yahr hunder ts«.      Im   Jahre    1908 
wurde     er    wissenschaftlicher    Hilfsarbeiter    an    der    Universitätsbibliothek    zu    Tübingen. 
Am  22.  Sept.    1915  wurde  er  als  Landsturmmann  in  das  Ers. -Ldst. -Rgt.    122  nach  Ulm 
einberufen;  später  kam  er  in  das  Rgt.  247   daselbst,  wo  er  auch  mit  türkischen  Sprach- 
kursen für  Offiziere  beauftragt    war.      Im    April    191 7    wurde    er    zur  Dolmetscherschule 
nach  Berlin  kommandiert  und  bestand  dort  das  Dolmetscherexamen  für   Türkisch.      Da 
aber  seine  Verwendung  in  der  Türkei  erst  für  später  in  Aussicht  genommen  war,  wurde 
er  vom  Stellvertretenden  Guneralstab   der  Armee  angefordert;  hier  sollten  seine  türkischen 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen.  I35 

Sprach-  und  Schriftkenntnisse  nützlich  verwendet  werden.  Aber  nur  wenige  Tage  ver- 
sah er  seinen  neuen  Dienst,  dem  er  sich  bereits  mit  großem  Eifer  gewidmet  hatte.  Zu 
Pfingsten  stach  ihn  ein  giftiges  Insekt  ins  Ohr.  Es  erfolgte  eine  Zellgewebentxündung, 
die  weit  um  sich  griff  und  auch  andere  Organe  in  Mitleidenschaft  zog.  Am  8.  Juni 
wurde  er  ins  Garnisonlazarett  aufgenommen,  am  9.  Juni  starb  er. 

Die  wissenschaftliche  Tätigkeit  Haubf.r's  galt  vor  allem  der  Geschichte  und 
Kulturgeschichte  des  Mittelalters  mit  ihren  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  Morgen- 
und  Abendland.  Gerade  um  dieser  Beziehungen  willen  hatte  er  sich  in  München  gründ- 
lich ins  Hebräische  und  Arabische  eingearbeitet;  und  diese  Sprachkenntnisse  dienten 
ihm  später  wieder  als  Grundlage  für  seine  türkischen  Studien.  Wäre  es  ihm  beschieden 
gewesen,  die  Türkei  persönlich  kennen  zu  lernen  und  den  Weltkrieg  zu  überleben,  so 
hätten  seine  historischen  Studien  dadurch  wiederum  neue  Anknüpfungspunkte  gefunden 
und   wohl  noch  manche  neue  Frucht  gezeitigt. 

Seine  Arbeiten  zeichnen  sich  aus  durch  eine  reine  Begeisterung  für  die  Wissen- 
schaft, durch  große  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  und  durch  ruhige  Sachlichkeit.  Rastlos 
und  unermüdlich  arbeitete  er  sogar  auch  in  den  wenigen  Stunden,  die  ihm  der  Militär- 
dienst übrig  ließ. 

Ein  längerer  Aufsatz  über  7ö;«/(?/« -Didymus,  in  der  Zeitschrift  der  Deutsch. 
Morgenland.  Gesellsch.,  63.  Bd.  (1909)  zeigte,  wie  weit  Hauber  sich  auf  verschiedenen 
Gebieten  umgetan  hatte.  Als  größeres  Werk  folgte  sein  y>Urkundenhiich  des  Klosters 
Ueiligkreiiztah^,  in  zwei  Bänden,  Stuttgart  19 10  und  k^xt,  [IVürttembergische  Geschichts- 
quellcn  Bd.  9  u.  10).  Während  des  Weltkriegs  erschien  sein  zweites  Hauptwerk  -»Planeten- 
kinderbilder  und  Sternbilder.  Zur  Geschichte  des  menschlichen  Glaubens  und  Irrens. <i. 
Straßburg  19 16).  In  diesem  Werke  vereinen  sich  aufs  glücklichste  die  Kenntnisse  des 
Verfassers  auf  den  Gebieten  der  Handschriftenkunde,  Bibliotheksgeschichte,  Kunstge- 
schichte und  Orientalistik.  Mit  peinlichster  Genauigkeit  werden  dort  die  teils  von  ihm 
erst  neu  entdeckten  Handschriften  beschrieben;  ferner  gibt  er  eine  Beschreibung  der 
Planetenkinderserien,  eine  Ikonographie  des  Planeten-  und  Sternbildhimmels  und  eine 
umfassende  Abhandlung  über  die  astrologischen  Kenntnisse  des  Mittelalters  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  Glauben  und  Wissen  und  zur  Kunst. 

Als  ich  den  Schwerkranken  in  das  Berliner  Garnisonlazarett  brachte,  bat  er  mich, 
eine  Mappe  mitzunehmen,  in  der  unter  anderem  Arbeitsmaterial  auch  die  Korrekturen 
seines  Aufsatzes  über  as-.Süfi,  der  in  diesem  Hefte  des  »/f/öw«  erscheint,  sich  be- 
fanden.     So  blieb   er  bis  zum  letzten   Atemzug  der  Wissenschaft  treu. 

Wer  in  den  Jahren  um  1910  nach  Tübingen  kam,  fand  dort  ein  lustiges  Treiben, 
frohes  Arbeiten  und  heitere  Naturfreude  im  Tübinger  Orientalistenvercin.  Friedrich 
Veit  war  die  Seele  des  Vereins;  sein  übersprudelnder  Geist,  der  auch  kleinen  und 
großen  Bosheiten  nicht  abhold  war,  übte  auf  alle,  die  mit  ihm  in  Berührung  kamen, 
eine  große  Anziehungskraft  aus.  Veit's  treuester  Gefährte  in  jenen  Jahren  war  Hauber, 
in  seiner  gemessenen,  ruhigen  Art  gewissermaßen  ein  Gegenstück  des  Freundes:  cm 
ungleiches,  aber  unzertrennliches  Paar,  einig  im  Streben  nach  wissenschaftlicher  For- 
schung und  in  ihrer  Liebe  zur  schwäbischen  Heimat.  Beide  ruhen  nun  in  der  hei- 
mischen Erde:  Veit  in  Ostdorf  unter  seinen  Bauern,  deren  Volkstum  ihm  so  sehr  am 
Herzen  lag,  mit  dem  Blick  auf  die  schwäbische  Alb;  Hauber  in  seiner  Vaterstadt  mit 
dem  Blick  auf  die  Stiftskirche,  das  Schloß  und  die  Schönenbergkirchc.  Ihr  Andenken 
wird  im  Herzen  ihrer  Freunde  unauslöschlich  fordeben.  Mögen  auch  ihre  Werke, 
durch  die  sie  sich  ihren  Platz  in  der  Wissenschaft  gesichert  haben,  kommenden  For- 
schern Anregung  bieten  und  ein  Andenken  sein  an  zwei  aufrechte  Männer  von  ehrlichem 

Streben  1 

E.  Litt  ni  ann. 
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Das  ägyptische  Babylon. 

Der  vorstehende  Aufsatz  von  Max  Herz  Pascha  über  Babylon  und  Qasr  as-§am* 
gibt  mir  Anlaß,  auf  ein  kurz  vor  dem  Kriege  erschienenes  und  darum  wohl  Herz  unbekannt 
gebliebenes  Buch  hinzuweisen:  A.  J.  Butler,  Babylon  of  Egypt,  a  study  in  the  history  oj 
Old  Cairo,  Oxford,  Clarendon  Press  1914;  64  S.;  Preis  4  s.  6  d.  Butler  ist  der  Verfasser 
des  grundlegenden  Buches  The  Arab  Conqnest  of  Egypt  und  für  das  hier  behandelte  Thema 
eine  unbestrittene  Autorität.  Ohne  für  alle  Einzelheiten  mich  einzusetzen,  stimme  ich  seinen 
Hauptresultaten  gern  zu,  zumal  sie  in  einem  untergeordneten  Punkt  meine  eigene,  früher 
geäußerte  Ansicht  korrigieren.      Butler's   am  Schluß  zusammengefaßte  Thesen  lauten: 

»To  sum  up.     It  seems  established 

(i)  that  on  the  site  of  Ancient  Misr  er  Old  Cairo  there  originally  existed  in  Pharaonic 
times  a  city  of  some  importance,  marked  by  Egyptian  monuments  (such  as  the  Suriyat 
abi   al  Hol  or  Doxy  of  the  Sphinx),  some  of  which  survived  to  the  days  of  AI  Häkim: 

(2)  that  in  the  sixth  Century  before  our  era  there  was  a  Babylonian  military  settle- 
ment  made  and  a  fortress  erected  upon  the  rocky  height  which  the  Arabs  later  called  Ar 
Rasad : 

(3)  that  from  this  settlement  the  name  Babylon  spread  over  the  adjacent  region, 
and  became  the  normal  designation  of  a  great  town  extending  far  enough  northward  of 
Ar  Rasad  to  touch  with  its  outlying  suburbs  the  southern  environs  of  the  mighty  but  de- 
caying  city  of  Heliopolis: 

(4)  that  when  Trajan,  wishing  to  strengthen  his  hold  upon  the  apex  of  the  Delta, 
resolved  to  build  a  powerful  fortress  as  the  citadel  of  Babylon,  he  abandoned  the  site  of  the 
Persian  fort  upon  Ar  Rasad  and  planted  his  citadel  upon  the  bank  of  the  Nile,  so  as  to 
secure  an  unfailing  water  supply  for  the  garrison  and  free  communication  by  river  between 
the  garrison  and  the  rest  of  Egypt:  and  this  fortress  was  called  the  Castle  of  Babylon,  or 
the  Castle  of  Khemi,  and  that  the  Arabic  form  of  the  name  was  Kasr  ash  Shama': 

(5)  that  the  Persian  fort  on  Ar  Rasad  thence-forward  feil  into  decay  and  oblivion, 
so  that  at  the  Arab  conquest,  five  and  a  half  centuries  later,  only  vague  traditions  of 
its  existence  survived: 

(6)  that  the  name  of  Babylon,  which  the  Arabs  found  applied  to  the  city  otherwise 
called  Mi.sr  was  gradually  displaced  by  the  new  name  Fustat  of  Arab  origin;  and  as  the 
name  Fustät  grew  and  prevailed  to  designate  the  city,  so  the  name  Babylon  feil  into  dis- 
favour  and  disusc,  until  at  the  time  when  the  Arab  chronicles  began  to  be  written  it  had 
become  practicaliy  restricted  to  the  fortress  of  Kasr  ash  Shama*,  yet  curiously  prevailed 
in  Europe  to  denote  the  whole  country  of  Egypt : 

(7)  and  that,  fmally,  even  the  limited  use  of  the  name  tcnded  to  disappear  in  Egypt 
in  more  modern  times,  as  the  association  of  the  term  Babylon  with  the  fortress  was  weakened 
or  severed;  so  that  to-day  it  is  not  among  the  ruins  of  Kasr  ash  Shama*,  but  in  the  little 
Coptic  convent  called  Dair  Bäblün  near  the  southern  gate  of  the  fortress,  that  there  hngers 
the  name  of  the  great  city  which  succecdcd  Memphis  as  the  capital  of  Middle  Egypt.« 

Was  die  Sachlage  bei  der  arabischen  Eroberung  betrifft,  so  habe  ich  die  gleichen 
Anschauungen  schon  in  den  beiden  Enzyklopädieartikeln  Babylon  (I,  571)  und  Cairo 
(I,  850  f.)  vertreten.  Ich  glaubte  nur,  daß  der  Name  Babylon  ursprünglich  an  einem  eng- 
begrenzten Orte  haftete,  darm  aber  sich  ausgebreitet  habe,  bis  der  ganze  große  Städte- 
komplex  (in  der  englischen  Ausgabe  schlecht  übersetzt  mit  dem  von  Butler  mit  Recht 
kritisierten  Ausdruck  great  series  of  towns)  von  Qasr  as-Öam'  bis  Heliopolis  gelegentlich 
so  genannt  wurde,  ja  bis  schließlich  Babylon  als  mittelalterliche  europäische  Bezeichnung 
für  Ägypten  erscheint.  Butler  fragt  nach  dem  Beweis  meiner  Behauptung.  Die  weite 
Verbreitung  des  Namens  Babylon  ist  einfach  den  koptisch-arabischen  Skalen  bei  Amelineau 
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entnommen.  Ganz  späte  arabische  Autoren  kennen,  wie  mir  wohl  bekannt  war,  Babylon 
als  Namen  für  Ägypten  (s.  bei  Herz).  Was  lag  da  näher,  als  eine  ursächliche  Verbindung 
mit  dem  Gebrauch  europäischer  Urkunden  der  gleichen  Zeit  anzunehmen.  Und  trotzdem 
hat  wohl  Butler  recht.  Die  weite  Verbreitung  ist  nach  ihm  älter  und  die  lokale  Beschrän- 
kung jünger.  Nach  ihm  hängt  die  europäische  Bezeichnung  von  Ägypten  als  Babilonia 
damit  gar  nicht  zusammen,  sondern  entstammt  einer  Sonderentwicklung  des  Namens, 
die  bis  auf  das  Itiyierarium  Anionini  zurückgeht.  In  der  von  ihm  untersuchten  Hauptfrage 
der  Geschichte  des  Wortes  Babylon  kommt  nun  Herz  ganz  unabhängig  zu  dem  gleichen 
Resultat.  Die  Übersetzung  und  Erklärung  der  angezogenen  Stellen  durch  Casanova  ist 
merkwürdig  schief;  sie  liegt  aber  auch  vor  oder  doch  gleichzeitig  mit  den  modernen  For- 
schungen zur  Eroberungsgeschichte,  an  denen  neben  Butler  besonders  Brooks,  Well- 
hausen und  Caetani  beteiligt  sind.  Eine  Zusammenfassung  ihrer  Resultate  habe  ich  in 
der  Enzyklopädie  und  in  Cambridge  Medieval  History  H,  350  f.  zu  geben  versucht.  Durch 
den  arabischen  Quellenwirrwarr  war  es  sehr  schwer,  sich  durchzufinden.  Schon  die  älteste 
Überlieferung  ist  unklar.  Die  von  Herz  angezogenen  Maqrizlstellen  sind  nämlich  in- 
zwischen auch  im  Originaltext  des  Ihn  *Abd  al-Hakam  nachzulesen,  den  Henri  Masse 
in  den  Publications  de V  Institut  Frangais  d' Archeologie  Orientale  19 14  herauszugeben  be- 
gonnen hat.  Vgl.  dort  besonders  S.  58  und  59.  Seitdem  uns  Guest  den  Kindi  und  jetzt 
Masse  den  Ibn  'Abd  al-Hakam  geschenkt  haben,  kommen  wir  endlich  von  den  späten 
Kompilationen  los. 

Das  historisch-geographische  Problem  der  Umgebung  Cairos  hat  seine  Schwierig- 
keiten; nicht  nur,  weil  die  Quellen  unklar  sind,  sondern  weil  durch  die  Verschiebung  des 
Nilbettes  die  natürlichen  Grundlagen  wechselten.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  daß  die  Ge- 
schichte des  Begriffes  Babylon  jetzt  endgültig  feststehen  dürfte.  Einer  der  sichersten 
Einzelpunkte  war  aber  schon  lange  die  Verknüpfung  von  Babylon  mit  Qasr  as-§am'.  Ich 
habe  das  bei  meinen  Enzyklopädieartikeln  als  bekannt  vorausgesetzt.  Gerade  der  von 
Herz  kritisch  angezogene  Satz  (Eingang  des  Artikels  Babylon)  bestätigt  das.  Ich  wies  nur 
auf  die  alte  Bedeutung  des  Ortes  hin  und  habe  von  den  »Resten  der  alten  Befestigung  im 
heutigen  Qasr  as-Sam'«  gesprochen,  ohne  mich  auf  die  vorislamische  Geschichte  und  eine 
archäoloifische  Zeitbestimmung  der  mir  wohlbekannten  und  von  Herz  so  gründhch  er- 
forschten ßaureste  einzulassen.  C.    H.    Becker. 


Zakat. 

Zakät  bedeutet  im  Qtirän  fast  überall  »Almosen«  bezw.  Almosensteuer  und  ist, 
wie  längst  erkannt,  aus  dem  jüdischen  ::,äküt  endehnt.  Doch  war  für  dieses  die  Be- 
deutung »Almosen«  nicht  belegt.  Man  schwankte  daher  (s.  Xöldeke,  Nene  BciWäge 
S.  25,  ferner  SCHULTHESS  in  ZA  XXVI  S.  150/51),  ob  Muhammed  selbst  erst  dem  Wort 
die  spezielle  Bedeutung  gegeben  habe,  oder  ob  es  vielleicht  arabische  Juden  schon  in 
diesem  Sinn  gebraucht  hätten.  Nun  kommt  aber  tatsächlich  das  Verbum  zckü  in  den 
jüdischen  Literaturdenkmälern  des  palästinischen  Aramäisch  in  der  Bedeutung  »schenken, 
Almosen  geben«  vor.  wofür  man  Belege  bei  Dalman  {^Grammatik  des  Jüdisch- 
Palästinischen  Aramäisch,  2.  Aufl.  S.  246)  findet.  Auch  das  Nomen  erscheint  mehrfach 
in  derBedeutung  »Almosen«  im  aramäischen  7ol)it  (ed.  Neubauer  S.  3  Zeile  8;  4  Zeile  10; 
5  Zeile  20;  II  Zeile  16),  der  freilicli  nach  Dalman  (S.  37)  »nicht  vor  dem  siebenten 
Jahrhundert«  entstanden  wäre.  Wollte  man  deshalb  die  Stellen  aus  Tobii  als  von  dem 
Verdacht  islamischer    Beeinflussung   nicht    frei,    nicht   als    beweiskräftig    anerkennen,    so 
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reichten  doch  die  anderen  Stellen  aus,  zu  zeigen,    daß    Muhammed    das    Wort    in    einer 
Bedeutung  entlehnte,  die  es    bereits  im  jüdischen  Sprachgebrauch  gewonnen  hatte'). 

J.  Horo  vi  tz. 


Zu  Islam  VII  123,10. 

Zur  Biographie  des  Darmstädter  Orientalisten  und  Orientreisenden  Schulz,  der 
zwar  im  Register  der  Alig.  DetUschen  Biographie  erwähnt,  im  Text  aber  schmählich 
übergangen  ist,  ist  aus  JRAS  i  (1834),  134 — 6  folgende  Notiz  nachzutragen,  worin 
freilich  die  Eigennamen  und  die  Himmelsrichtungen  auffallend  verdreht  sind :  »Notice 
of  the  circumstances  attending  the  assassination  of  Professor  Schultz  [so!],  while  visiting 
Kurdistan  in  the  year  1829;  in  a  letter  from  Major  Sir  Henry  WiLLOCK...  to  Captain 
Harkness,  Secretary  R.  A.  S.«  Vgl.  besonders  S.  135:  Albagh*),  a  mountainous  district 
of  Kurdistans),  borders,  to  the  north 4),  on  the  Persian  province  of  AromeaS);  and  is 
connected,  to  the  south^)  and  south-west  7),  with  Diarbekr  and  Van.  The  predominant 
population  of  this  ränge  are  Muhammedan  Kürds  ^),  of  the  Süni9)  sect.  Amongst  them 
are  settled  a  considerable  family  of  Christians,  of  the  Nestorian  creed,  governed  by 
a  Spiritual  and  temporal  chief  of  their  own  persuasion,  who  assumes  the  title  of  Malik. 
With  this  interesting  colony,  which  is  tributary  and  subject  to  the  Khan  of  the  Hirki 
and  Hirkari'°)  Kürds^),  M.Schultz  commenced . . . «  S.  136:  »The  Kürdish  Chief 
received  M.  Schultz  with  great  hospitality  and  kindness,  at  Jowal  Muliki'),  the  capi- 
tal  of  the  district.«  »Bash  Kulla«  ist  Bäs  Kal'a  1^).  weiter  oben  im  Albäk  sü-Tal,  als 
Gülämerk.     S.   134,    5   v.  u. :   'Askär  Khan '3).  C.  F.   Seybold. 


')  Wellhausen,  Reste-  235  Anm.  2  zählt  zwar  zakät  unter  den  Ausdrücken 
jüdischen  Ursprungs  auf,  die  auch  in  den  Gebrauch  der  Christen  übergegangen  seien 
doch  kennt  es  weder  das  Syrische  noch  das  Christlich-Palästinische  in  dieser  Be- 
deutung. 

^)  1.  Albäk,  vgl.  NÖLDEKE,  Grainniatik  der  neusyrischen  Sprache  XX;  G.  HüFF- 
MANN,  Auszüge  aus  Syr.  Akten,  Register :  M.  Hartmann,  ßohtän,  Register.  Heute  heißt 
der  große  oder  obere   Zäb   in  seinem  obersten   Lauf  nocli   Albäk  sü. 

3)  1.  Kurdistan. 

4)  1.  east. 

5)  Urmi(a),  Urümia,  s.  NÖLDEKE  a.a.O.  XXII.;  G.  HoFFMANN.  M.  Hartmann 
a.  a.  O. 

6)  1.  north. 

7)  1.    west. 

8)  1.  Kurds. 

9)  1.   Sunni. 

'°)  1.  r.ekkäri,  s.  NÖLDEKK  XXI;  G.  Hofk.mann,  M.  Hartmann  a.  a.  O. ;  Hirkl  ist 
weitere  Entstellung  daraus  1 

")   =   Gülämerk  s.  Nüldekk  XX ;  G.  Hoffmann,  M.  Hartmann  a.  a.  O. 

")  S.  G.  Hoffmann,  M.  Hartmann  s.  v. 

'3)  1.  'Askar  yän.  Ähnlich  S.  125:  T.ibkät-i-Akbäri  für  Tabakät  i  Akbarl;  S.  130, 
wo  die  Bokhära,  1.  Bohärä,  Kabul  und  Kabul  1.  Kabul,  Meshed  1.  Meshed,  Jumnii 
=  »Jammu«  zwischen  Amritsar  und  Srinagar,  u.  v.  n.  kaum  dem  Briefschreiber  AleX. 
CzoMA  KöRÖsi  oder  De  Koros,  sondern  mehr  dem  Veröffentlicher  Charles  Elliott 
zur  Last  fallen   werden. 
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Zu  Islam  VII,  174. 

Zu  der  ersten  der  von  dem  Altmeister  der  türkischen  Studien  in  dieser  Zeitschrift 
herausgegebenen  türkischen  Urkunden  sei  es  mir  gestattet,  eine  etwas  abweichende  Auf- 
fassung des  Textes  vorzutragen,  die  mir  auch  nach  mehrfacher  Nachprüfung  näher  zu  liegen 
scheint  als  die  dort  gegebene. 

Der  Übersetzung  »als  .  .  .  der  [ein]  Testamentsvollstrecker  eingesetzt  wurde«  müßte 
m.  E.  im  Türkischen  ein  ia'jin  olunmakla,  jedenfalls  aber  ein  bir  vor  wesi  entsprechen. 
Das  wesi  ohne  bir  kann  m.  E.  nur  Prädikatsnomen  zu  olmak  sein.  Das  Subjekt  dazu  wäre 
dann  die  Bittstellerin  selbst,  d.  h.  Hammase  war  lestamentsvollstreckcrin  für  die  Aische. 
Weder  sprachlich  noch  sachlich  hat  das  Schwierigkeiten;  denn  ein  Wort  wie  wesi  kann 
bekanntlich  —  taghllhan,  wie  die  Grammatiker  sagen  —  auch  für  das  Femininum  gebraucht 
werden.  Sachlich  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  daß  eine  Frau  wa^i  oder  awst/fwinl,  zumal  nicht 
beim  Fehlen  männlicher  Nahverwandter  oder  bei  Waisenkindern.  Es  wird  das  m  den  Fiqh- 
büchern  ausdrücklich  hervorgehoben  (vgl.  z.  B.  Häsijat  ihn  'Abidin  'ala  dürr  el  muhtär, 
Kairo  Bd.  4,  kitäb  el  qädl  S.  395  Rand)  ').  Bei  dieser  Auffassung  scheint  mir  etwas  größere 
Klarheit  in  die  Situation  zu  kommen:  »Eure  Sklavin  wurde  (war)  vor  einiger  Zeit  Tcsta- 
mentsvollstreckerin  für  eine  Frauensperson  namens  Aische  und  zahlte  ihr  (in  dieser  Eigen- 
schaft) ihren  Anteil  aus  ...  da  ich  aber  den  Ausweis  nicht  zur  Hand  hatte  (elde  häzyr), 
halste  sie  mir  auf  irgendeinem  Wege  .  .  .«  Ob  sich  die  Bedeutung  »man«  bei  der  3.  p.  s. 
perfecti  activi  in  der  älteren  Sprache  belegen  läßt,  weiß  ich  nicht;  heute  drückt  man  das 
unbestimmte  Subjekt  durch  die  3.  p.  s.  passivi   oder  die  3.  pl.  activi  aus. 

ziilm  ist  wohl  einfach  als»Unrecht,  Übervorteilung«,  nicht  als  »Grausamkeit«  zu  fassen. 

Den  zweiten  Teil  könnte  man  etwa  so  übersetzen:  »Die  Hammase,  deren  Schuld  an 
die  Aische  .  .  .  von  selten  des  Sadri  Rum  Rechtsgrund  (zum  gesetzlichen  Einschreiten) 
wurde  (war),  erschien,    zitiert   vom  Staatsboten  usw.     (Siehe  Samy  unter  mübäschir.') 

H.    Ritter. 


Zum  Worte  ÖÄi  in  türkischen  Urkunden. 

In  der  ersten  der  von  Herrn  H.  Neumann  im  Islam  Bd.  VII,  Heft  4,  S.  288 ff.  ver- 
öffentlichten türkischen  Urkunden  kommt  das  Wort  ÖÄJ  (Zeile  7  des  umschriebenen 
Textes,  S.  290)  vor,  das  Herr  Neumann  mit  Sold  übersetzt  unter  Berufung  auf  die  Be- 
deutung, die  Redhouse  in  seinem  Wörterbuche  dafür  gibt.  Nach  diesem  ist  das  Wort 
ein  »quasi-plurak  des  arab.  oÄJ  (delights).  Ist  auch  die  Bedeutung  »Sold«,  die  Red- 
house gibt,  im  großen  und  ganzen  richtig,  so  ist  dagegen  die  Ableitung  des  Wortes 
natürlich  falsch.  Es  hat  mit  der  arab.  Wurzel  l3i3J  nichts  zu  tun,  sondern  ist  vielmehr 
nichts  anderes  als  ein  fingiertes  Wort,  das  aus  den  Endbuchstaben  des  arab.  Monatsnamens 

^3U^    und    den    beiden    Anfangsbuchstaben    der    arab.    Monatsnamen    3^>oLÄji    ^O    und 

»  o     ^    ^ 

'sL^\^=\l\  ^J;Ö  zusammengesetzt  ist  und  öjJ  lezez  ausgesprochen  wird.     Es  bezeichnet  den 
für  die  erwähnten  3  Monate  fälligen  Sold.     Nach  der  Verfassung  des    alten  osmanischen 


')  Eviija  VI  S.  224  läßt  Soliman  zu  Isabella,  der  V^^itwe  Zapolyas,  sagen,  als  er 
ihrem  Sohne  Siebenbürgen  übergibt:  »Du  mögest  deines  Sohnes  vekil  sein  .  .  .«.  [Anm. 
d.  Red.  nach  einer  Mitteilung  G.  Jacob's.] 
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Staates     wurden     die  Angestellten    bezw.  Diener    des  Staates    entweder    direkt    aus  der 

Staatskasse    besoldet,   d.  h.    sie    waren    »  ^J^i^Jlc«,  oder  sie  erhielten  als  Äquivalent  für 

> 

ihre  Dienstleistungen    ein  Lehen  oder  sonstige  Nutznießungen.     Das  *.SjXe  nun  wurde, 

wenn    auch    unter    Zugrundelegung   einer    für  den  Tag  bestimmten  Summe  (\^jS)  be- 
rechnet, nicht  täglich  ausbezahlt,  sondern  in  der  Regel  alle  3  Monate,  so  daß  der  ganze 

Jahressold  in  4  Raten    J_!-y*,^'  (auch    ;_^:i>|y>  genannt)    zerfiel.     Diese  Raten  wurden 

nun    mit    fingierten    Wörtern    bezeichnet,    die    aus    Buchstaben    der    betreffenden     arab. 
Monatsnamen    zusammengesetzt    waren,    und    zwar    hieß    die  erste  Rate    für   die  Monate 


o  ^  - 


Moharrem,    Safar    u.  Rebi'   1.      -a2^    masar,    die    zweite  Rate    für    die  Monate  Rebi'  II., 


O       -     ' 


D/.umädä  I.  u.  II.    >;.:>,  rcdzedz,    die    dritte  Rate    für    die  Monate  Redzeb,  Scha'bän  u. 

1-.   ■  -> 


o  ^  .. 


Ramazän    .-Ui.  re'sen    und   die   vierte   Rate  für   die  Monate  Schawwal,    Zi'1-ka'de  u.  Zi'l- 

hidzdzeöjsj  Iczez.  Das  i^ljks.  wurde  immer  an  einem  Dienstag  J^  JLa^  ausbezahlt. 
Auch  im  Alt-Türkischen  hieß  der  Wochentag,  an  dem  die  jährliche  Steuer  ^-^w^, 
...fciJwAv  zu  zahlen  war,   „.jj-.v<,   was   die   ältere  Form  des   osmanischen  ^Lo  ist. 

Nach  dem  eben  Dargelegten  ist  also  3  js-i  die  letzte  Soldrate,  ebenso  bezeichnet  auch 
das  in  derselben  Urkunde   vorkommende  Wort  .jcl^  bezw.     ,  c.jk.i/fl  nicht  das  arab.  Wort 

Ägypten   bezw.  die  Nisbe  davon,  sondern  die  oben  erwähnte  erste  Soldrate. 

F.  V.   Kr  a  e  1  itz. 


Zu  türkischen  Urkunden. 

Seit  lange  bemühe  ich  mich,  einen  Überblick  über  die  türkischen  Urkunden- 
Bestände,  zunächst  in  Deutschland  und  Österreich-Ungarn,  zu  gewinnen.  Die  im  4.  Teil 
meines  Hilfsbuchs  als  Abschnitt  10  gegebene  Übersicht  kann  ich  nunmehr  wieder  durch 
einige  Daten  vervollständigen :  Den  Württemberger  Schätzen  bin  ich  bisher  absichtlich 
nicht  weiter  nachgegangen,  weil  Herr  Kollege  Sevbold  das  Material,  welches  sich  in 
Stuttgart,  Ulm  und  Heilbronn  befindet,  demnächst  zu  bearbeiten  gedenkt.  Dagegen  konn- 
ten 6  türkische  Schreiben  aus  dem  Königl.  Bayerischen  Geh.  Staatsarchiv  zu  München 
mit  den  Mitteln  der  Thorning-Stiftung  für  das  Orientalische  Seminar  in  Kiel  photo- 
graphicrt  werden;  sie  wurden  von  bayerischen  Truppen  im  Jahre  1686  aufgefangen; 
unter  ihnen  befindet  sich  auch  die  Schreibübung  eines  Kanzleibeamten,  ein  apokrypher 
Brief  des  letzten  Statthalters  von  Ofen  Abdi  (Ende  November  1684 — 2.  Sept.  1686)  mit 
sehr  ungeschickt  gemalter  Tugra  und  .«s>o ;  ich  hoffe  diese  Urkunden  bald  bearbeiten  zu 
kömien.  —  Vom  Kgl.  Sächsischen  Hauptstaatsarchiv  erhielt  ich  die  Auskunft,  daß  sich 
dort  zahlreiche  türkische  Urkunden  befinden,  die  sich  meist  auf  türkisch-polnische  Ver- 
hältnisse beziehen,  da  die  sächsischen  Kurfürsten  bekanntlich  von  1697^1763  den  pol- 
nischen Thron  innehatten.  »Einzelne  sind  auch  aus  älterer  Zeit,  sowie  aus  dem  Anfang 
des    19.  Jahrhunderts.     Schreiber    derselben  sind  z.  T.   die  türkischen  Sultane,  z.  T.  die 
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Chane  der  Krim,  z.  T.  türkische  Würdenträger,  wie  die  Großwezire,  der  Pascha  von 
Silistria  u.  a. ;  Adressaten  sind  die  Könige  August  II.  und  III.,  Graf  Brühl,  polnische 
Würdenträger  und  Beamte.  Näheres  ist  nicht  anzugeben,  da  die  Mehrzahl  der  Stücke 
noch  unübersetzt  und  daher  unbestimmt  ist.  Viele  sind  mit  der  Tugra  in  großer  Ausfertigung 
versehen,  oft  mit  Goldschrift,  manche  tragen  auch  Namensstempel.«  Versendung  ist  nicht 
statthaft,  Benutzung  während  des  Krieges  auch  an  Ort  und  Stelle  nicht  möglich.  — •  Da  mich 
kürzlich  der  Sohn  eines  Kollegen,  der  zurzeit  in  Kronstadt  in  Siebenbürgen  steht,  Herr  Schae- 
der,  auf  Urlaub  besuchte,  bat  ich  ihn,  nach  seiner  Rückkehr  sich  in  Siebenbürgen  für  türkische 
Urkunden  zu  interessieren ;  nach  freundlicher  Mitteilung  von  ihm  gehören  dem  Stadtarchiv  zu 
Kronstadt  15  türkische  Urkunden,  die  bisher  kein  Fachmann  gelesen  hat;  auch  das  Sächsische 
Nationalmuseum  in  Hermannstadt  besitzt  türkische  Urkunden;  die  Bestände  sind  aber  jetzt 
nicht  zugänglich,  andere  wurden  zur  Zeit  des  rumänischen  Treubruchs  nach  Budapest  ge- 
schafft. —  In  Ungarn  dürfte  überhaupt  auch  noch  außerhalb  Budapests  mancherlei  zu  finden 
sein;  so  las  ich  neulich  bei  Fachruddin  im  Tarich-i-osmani  endschümeni  msdschmu'asv 
S.  1399  von  einigen  Handschriften  und  Bujuruldus  im  bischöflichen  Palast  zu  Fünfkirchen; 
dort  befindet  sich  z.  B.  ein  Schreiben  des  türkischen  Kommandanten,  die  Ausrüstung  der 
Festung  Fünfkirchen  betreffend.  —  Für  die  orientalischen  Handschriften  der  Bibliothek  des 
Nationalmuseums  in  Budapest  existiert  bekanntlich  ein  gedruckter  Katalog  von  Goldziher: 
A  Magyar  nemzeti  miUeum  könyvtdr,  Budapest  1880  (Xr.  37:  Defter  vom  Jahre  1579,  liva 
Novigrad).  Das  Museum  besitzt  ferner  auch  türkische  Inschriften  aus  dem  alten  Ofen, 
vgl.  Oriefitalischcs  Archiv  2.  Bd.  1911/12  S.  93;  von  diesen  publizierte  die  Inschrift  einer 
Orientierungstafel,  welche  der  Ofener  Bejlerbej  Mahmud  1668  errichten  ließ,  Omer 
Feridun:  Archaeologiai  Ertesit'd ,  Budapest  1913,  S.  411  — H-  Außer  der  Bibliothek 
des  National-Museums  kommen  in  Budapest  namentlich  noch  die  Akademie-Bibliothek, 
welche  unter  anderm  den  wertvollen  Nachlaß  Behrnauer's  birgt,  und  die  Universitäts- 
Bibliothek  in  Frage.  —  Schließlich  möchte  ich  noch  auf  eine  Stelle  in  Örtel's  Chrono- 
logia,  Nürnberg  1604,  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Daselbst  heißt  es  S.  343  vom  Jahre 
1596:  »Den  5.  Decembris  seind  die  Ungerischen  Freybeuter  von  Comorra  auß,  auf  einen 
streiff  gezogen,  und  unter  wegs  den  Türckischen  Zalmeister,  so  mit  zweyen  Gutschen  von 
Raab  auß  nach  Ofen  ziehen  wollen,  angetroffen,  denselben  sampt  seinen  Registern, 
Büchern  und  heimlichen  Schrifften,  wie  ein  jedes  Grenitz  hauß  mit  Volck  und  Proviant 
beschaffen,  glücklich  zu  Hauß  gebracht.  In  welchen  gedachten  Registern  und  Brieffen 
unter  andern  ist  gefunden  worden,  daß  der  Türckische  Keyser  den  Raaber  Türeken  über 
500,000  Thaler  noch  pro  resto  schuldig  bliebe,  und  daß  sie  in  Raab  und  in  Erlau  großen 
mangel  an  Proviant  erleyden  theten.«  Da  man  für  diese  Defters  in  Wien  Interesse 
zeigte  und  sie  entzifferte,  wird  man  sie  aufbewahrt  haben  und  sie  dürften  wohl  noch  in 
einem  dortigen  Archiv  zu  finden  sein. 

Auch  anläßlich  meiner  letzten  Urkunden-Publikation  im  Islam  habe  ich  wieder  zwei 
lehrreiche  Briefe  erhalten,  den  einen  von  meinem  hochverehrten  Lehrer  Professor  NöLDEKE, 
den  andern  von  meinem  Wiener  Kollegen  Professor  v.  Kraelitz,  der  als  Urkunden- 
entzifferer heute  neben  Herrn  v.  Karabacek  die  erste  Autorität  sein  dürfte.  Die  persi- 
schen Verse  des  Siegels  Abdis  {Islam  7.  Band  S.  271)  hat  Herr  von  KrAELITZ  auf  der 
Klinge  einer  türkischen  Bytschak  gefunden,  wo  einige  im  Siegelabdruck  nicht  erkennbare 
Buchstaben  deutlich  hervortreten;  danach  ist  m  der  ersten  Zeile  für  ^^*-^*'^  ^^m*.^. 
in  der  zweiten  für  Jo!  OA/«  zu  lesen;  das  zweite  J>  ist  auch  im  Siegel  in  der  V.-ac- 
schleife  des  ,^  zu  erkennen.  Das  jär-e-chudä  hat  mir  lange  Schwierigkeiten  gemacht, 
da  die  folgenden  Güter  doch  nur  Gott  selbst  spenden  kann ;  Nöldeke  löst  die  Schwie- 
rigkeit, indem  er  statt  des  Genitivs  Appositionsverbindung  vorschlägt;  3  für  6  ist  natürlich 
ledi<^lich  Druckversehn.     Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  demnach  zu  übersetzen : 
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>0  Freund,   Gott,  bei  der  Existenz  der  Gottheit, 
Du  hast  mir  6  Dinge  als  Hilfe  gesandt  usw. 
In  der  dritten  Zeile  der  Karlsruher  Urkunde  ist  mit  Herrn  von  Kraelitz 

_     ^      c>-äJ5  zu  lesen. 

S.  273.  Herr  Dr.  Taeschner  (Bukarest)  machte  zunächst  auf  drei  Druckfehler  auf- 
merksam: Z.  I  muß  es   i4.?u-i;j.J    statt    j,?ui;oLj,    Z.  5   ^^^Ji^^ö    statt  jXv.»0  heißen, 

Z  i";  ist  das  Tenwin  in  Lj-jS^j  fälschlich  als  Streichung  des  \  aufgefaßt.  In  der  gegen- 
überstehenden  Unterschrift  liest  Herr  v.  Kraelitz,  der  diese  Druckfehler  gleichfalls  moniert, 
das  erste  Wort  s^xÄjJ^^  und  begründet  dies  durch  Faksimiles  von  Zwischenstufen,  die 
sich  hier  nicht   wiedergeben  lassen,   mich  aber  überzeugen. 

S.  282.  Herr  v.  Kraelitz  beanstandet  Z.  3  die  Lesung  ;^jj»j  mit  Recht.  »Man 
könnte  nach  der  Reproduktion  eventuell  ^..j.j  lesen.  Der  Schreiber  scheint  das  .  nach 
dem  >  ursprünglich  irrtümlicherweise  vergessen  und  dann  mit  einem  Zusatzstrich  zum  31 
nachgetragen  zu  haben.«  —  Z.  8  1.  ^»J^lJi  (v.  Kraelitz).  —  Z.  13  1.  ^^i^i  (v. 
Kraelitz).  —  Z.  14  1.  ^2?^  (v.  Kraelitz).  Georg  Jacob. 


Nachträge  zu  Islam  VII,  288—298. 

1.  Druckfehler.     S.  288   Z.  3:   für  Rastatt  21    1.  Rastatt   221;   S.  290  Z.  2  u.   S.  292 
Z.  5  1.  ?j"^JO*t    statt  tSj»^*\'^   S.  292  Z.  14  1.     JliJoyCo     ^JLjJLjo«;   Z.  15^^*0;  Z.  21 

;oL*Jl ;     S.  298   Z.   20  hinter    »nimm   und  schicke«  ist  einzufügen:    »Laß  uns  nicht  zu 

lange  warten.« 

2.  Zu  dem  in  Urkunde  i  und  2  vorkommenden  /gJ.Jto,  das  in  meiner  Übersetzung 
mit  »Angestellte«  wiedergegeben  ist,  habe  ich  in  dem  Ms.  Cod.  Türe.  117,  Bl.  i — 32  der 
Münchener  Hofbibliothek  viele  Belegstellen  gefunden,  aus  denen  her>.'orgeht,  daß  es  — 
unter  Wahrung  der  Grundbedeutung  »etwas  Festgesetztes,  ein  Fixum«  —  geradezu  für 
»Vierteljahrsgehalt«  steht.   So  findet  es  sich  des  öfteren  bei  Angabe  des  Personals  und  dessen 

Besoldung  in  der  Verbindung  iJL«U^  Xx**  -J  ,  cJ.Ji*  1  cJ*.>^-*».j  i-äi,  noch  häufi- 
ger  wechselt  es  mit    ,  cJL»:s-)»./i    Jj../a».s    -j. 

3.  Die  Herren  Prof.  Dr.  Nöldeke(N.),  Prof.  Dr.  v.  Kkaelitz-Greifenhorst(v.  Kr.-G.) 
und  Hofrat  Ritter  v.  Karabacek  haben  mir  folgende  wertvolle  Berichtigungen  zur  Ver- 
fügung gestellt:  S.  292  Z.  6  für    ..fj>APw^it  1.  ^^jA^^ui^^J!  (N.);  Z.  9  für    ^\S^\  1.  ^.j"^ 

(N.  u.  V.  Kr.-G.);  Z.  15  für  ->w<Vj  iwi;!  iSA  ^..^.j  1.  ^-^^Ji  ^  »^  ^JÜ!  ^.^w-j  (N.  u. 
V.  Kr.-G.);  Z.  21  für  ^^y^'^-^.  1.  (^•jj-***-'^^ ;  '''•  --  ^"'"  ^  ^-  ^\  '^^  -5  ^ür  ^y^\  1.  Jl^äJI 
(v.  Kr.-G.).  S.  297  Z.  3  V.  u.  liest  Prof.  Nöldeke  für  .^jCl'J  .^.^S^'lJ  und  bemerkt  dazu : 
»Das  ^  muß  sowohl  das  arabische  li)  wie  ^  decken,  und  ohne  Zweifel  ist  es  hier    •.« 

Zu  dem  in  Urkunde  i  und  2  vorkommenden  ÖÄj  verweise  ich  auf  den  Artikel  von 
Herrn  v.  Kraelitz  in  diesem  Heft.  Unabhängig  davon  war  ich  inzwischen  zu  einem  ähn- 
lichen Ergebnis  gekommen.  In  der  oben  erwähnten  Münchener  Handschrift  Cod.  Iure.  117 
fand  icii  auf  Bl.  23  b  folgende  Stelle :    .jjJ^!    syÜ    J>    S>    S'AL.j    ^O  Ljj    j^.,'u*J     O-^'^ 
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•JUfcjLÄ  ti5>~*J-J3.  —  In  Hammer,  Staatsverfassung  II,  215,  fand  ich  dann  »Quartal  Le- 
sest  und    II,    167   »Quartale  (Kist),    welche   ihre   Namen  von  der  folgenden  Ordnung  der 

Jahreszeiten  haben:  Mußir  (Herr  v.  Kraelitz  liest  ,mia),   Redschedsch,  Reschan,  Leses, 
Herrn  Hofrat  Ritter  V.  Karabacek  verdanke  ich  die  Lesung  des  Schwarzsiegels  der  Ur- 
kunde 2.  Es  enthält  die  Worte  J^.4.5>!  siA>.c     -S aS  xJÜb  "i!   «J  Ix  •,,  d.  h.  "Ü!     JLö^'  L«  ^ 

tA.«.Ä>!  »tA>x:  äJULj.  Derselbe  bemerkt  zu  dem  O^  auf  S.  296  Z.  10,  es  sei  die  kontra- 
hierte Schreibung  von  A_ij5>Ji  ^^^-Ji  iJÜt  <»-«*o  und  verweist  auf  seine  Ausführungen 
in  Mitteilungen  aus  den  Sammlungen  des  Papyrus  Erzherzog  Rainer  II/III.  Bd.  1887  und 
in  Führer  durch  die  Ausstellung  des   Papyrus  Rainer,  Wien  1894,  S.  259,  Nr.  1071. 

H.    Neumann. 


Die  religiöse  Gedankenwelt  der  gebildeten  Muslime  im  heutigen  Islam,  dargestellt  von  M. 
Horten.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1916.    XXIV  und  184  S.    Mk.  6, — . 

Das  Interesse,  das  weitere  Kreise  dem  Orient  entgegenbringen,  datiert  nicht  erst 
aus  den  Tagen  des  Weltkrieges,  wenn  es  auch  erst  im  Verlauf  der  letzten  Jahre  die  höchste 
Steigerung  erfahren  hat.  Trotzdem  steht  leider  die  wirkliche  Kenntnis  des  Orients  zu 
diesem  Interesse  in  schroffem  Mißverhältnis  und  ganz  besonders  die  Kenntnis  des  wich- 
tigsten Teiles  des  Orients,  des  Orientalen,  und  seiner  Religion,  des  Islam.  Auch  die  jüngste 
Flut  von  populärer  Tagesliteratur  gibt,  soweit  ich  sehe,  meist  höchstens  ein  verzerrtes 
Bild  von  der  Volksreligion.  Man  gewinnt  daraus  den  betrübenden  Eindruck,  daß  nur  we- 
nige ahnen,  daß  hinter  den  äußeren  Formen  des  Islam  ein  geistiger  Besitz  verborgen  ist. 
Und  von  diesen  wenigen  scheinen  die  meisten  noch  des  naiven  Glaubens  zu  leben,  daß  man 
den  heutigen  Islam  einfach  aus  dem  Kor'än  verstehen  könne.  Es  kann  dabei  noch  als  ein 
Glück  gelten,  daß  sie  natürlich  nicht  daran  denken,  selbst  diese  vermeintliche  einzige 
Quelle  anzusehen. 

Findet  sich  in  der  Literatur  über  den  Orient  schon  über  die  äußerlichsten  Äußer- 
lichkeiten des  Islam  oft  genug  vöUige  Unkenntnis,  so  kann  man  wohl  sagen,  daß  auch  unter 
den  Gebildeten,  die  ihr  Beruf  oder  ihr  Interesse  in  den  Orient  oder  in  Berührung  mit  den 
Orientalen,  den  Muslimen  führt,  ein  V^erständnis  des  geistigen  Besitzes  der  islamischen 
Kulturwelt  so  gut  wie  nicht  vorhanden  ist.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Kenntnis 
spezieller  Fachgelehrsamkeit  des  Orients,  sondern  um  die  Kenntnis  der  Vorstellungen  der 
Gesamtheit  der  literarisch  gebildeten  Muslime,  die  bekanntlich  an  Zahl  und  Bedeutung 
nicht  gering  einzuschätzen  ist.  Für  ein  gedeihliches  Zusammenarbeiten  von  Abend-  und 
Morgenländern  wird  aber  ein  gewisses  gegenseitiges  Verständnis  auf  die  Dauer  unerläßlich 
sein.  In  dieser  Überzeugung  hat  Horten  die  zeitgemäße  verdienstliche  Arbeit  auf  sich  ge- 
nommen, die  religiöse  Gedankenwelt  der  gebildeten  Muslime  einem  weiteren  Kreis  zu- 
gänglich zu  machen. 

Die  Aufgabe  ist  nicht  klein.  Denn  die  Denkweise,  in  der  sich  der  Muslim  bewegt, 
ist  von  der  unsrigen  völlig  verschieden.  Ganz  unzugänglich  sollte  sie  uns  aber  nicht  sein; 
denn  —  vor  einigen  Jahrhunderten  haben  wir  in  derselben  Weise  gedacht,  wie  es  die  Mus- 
lime heute  noch  tun.  Auch  bei  uns  ruhte  die  Methode  des  Denkens,  wie  noch  jetzt  beim 
Orientalen,  auf  der  griechischen  Philosophie.  Das  Denken  des  modernen  Muslim  ist  dem 
Denken  des  christlichen  Mittelalters  eng  verwandt.  Die  Theologie  der  Scholastik  und  die 
des  Islam  gleichen  sich  wie  Geschwister. 

Horten  nimmt  als  Führer  In  die  rehgiöse  Gedankenwelt  der  Gebildeten  des  Islam 
Bägürl,  der  ir  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  Lehrer  und  zeitweise  Rektor  der 
Azhar-Universität  war.     Diese  Wahl  ist  sicher  zu  billigen,  denn   Bägüri's    Handbücher 
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erfreuen  sich  noch  heute  der  größten  Schätzung  im  islamischen  Orient.  In  erster  Linie 
sind  es  Bägüri's  Glossen  zur  Sanüsija  und  zu  Lakäni's  Gauharat  at-Tauhtd,  die  Hor- 
ten's  Buch  zugrunde  liegen.  Wie  weit  verbreitet  diese  kurzen  Handbücher  sind,  mag 
das  eine  Beispiel  zeigen,  daß  C.  H.  Becker  (Der  Islam,  II  23  und  24)  sie  als  auch  in  Deutsch- 
Ostafrika  bekannt  nachweisen  konnte. 

Horten  ist  ohne  Frage  wie  wenige  dazu  imstande,  uns  die  geistige  Welt  des  Islam 
näher  zu  bringen.  Nicht  bloß  ist  er  in  der  theologischen  Literatur  des  Islam  wie  wenige 
belesen,  was  seine  zahlreichen  wertvollen  Schriften  uns  immer  wieder  aufs  neue  beweisen. 
Eine  Frucht  dieser  Vertrautheit  mit  der  Entwicklung  des  philosophischen  und  theologi- 
schen Denkens  im  Islam  ist  es,  daß  Horten  uns  die  heute  geltenden  Anschauungen  an 
vielen  Stellen  seines  Buches  als  einen  Ausgleich  gegensätzlicher  Theorien  verständlich 
macht.  Und  gerade  diese  Seiten  seines  Werkes  scheinen  mir  besonders  wertvoll.  Er  hat 
aber  auch  den  unschätzbaren  Vorzug,  daß  ihm  das  scholastische  Denken  völlig  vertraut 
ist.  Die  eine  Schwierigkeit,  sich  selbst  in  die  Gedankenwelt  eines  Bägürl  hineinzufinden, 
besteht  also  für  Horten  kaum  mehr.  So  bleibt  vor  allem  die  zweite,  diese  Gedankenwelt 
unseren  Gebildeten  versländlich  zu  machen.  Und  darüber,  wie  ihm  das  gelungen  ist,  vor 
allem  soll  die  Rede  sein. 

Die  Aufgabe  besteht  zu  einem  wesentlichen  Teil  darin,  den  Stoff  des  religiösen  Den- 
kens der  Muslime  in  eine  übersichtliche  und  anschauliche  Ordnung  zu  bringen.  Eine  un- 
mittelbare Anlehnung  an  die  Vorlagen  ist  damit  ausgeschlossen.  Sachlich  natürlich  muß 
die  Anordnung  dem  gegebenen  Stoff  entsprechen.  Und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  kommen 
die  arabischen  Handbücher  dem  Bedürfnis  durch  ihre  Vorliebe  für  nummernmäßige  syste- 
matische Aufzählungen  und  Gliederungen  entgegen,  wovon  denn  Horten  auch  nicht 
selten  Gebrauch  macht. 

Uns  Heutigen  ist  das  scholastische  Denken  recht  fremd  geworden;  darum  muß 
Horten  eine  philosophische  Einleitung  vorausschicken.  Das  geschieht  zunächst  in  einem 
kurzen  vorangestellten  Abschnitt  A.  Die  Logik  und  weiter,  im  Rahmen  des  Hauptteils 
des  Buches  B.  Die  Weltanschauung,  der  wieder  gegliedert  ist  in  a)  die  theoretische:  Gott 
und  die  Welt  und  b)  die  praktische  Weltanschauung:  das  Menschenleben,  die  Ethik,  in 
einem  Unterteil  der  ersten  Hälfte  I.  Die  Metaphysik.  In  der  Ausführung  wird,  fürchte 
ich,  den  Lesern  doch  recht  viel  kaum  verständlich  und  unübersichtlich  erscheinen.  Das 
wird,  wenn  iclr  recht  sehe,  einmal  darauf  beruhen,  daß  Horten,  dem  die  scholastische 
Philosophie  selbstverständlicher  Besitz  ist,  deren  Verständnis  unwillkürlich  in  viel  höherem 
Maß  voraussetzt,  als  sie  bei  den  heutigen  Gebildeten,  vielleicht  von  katholischen  Theo- 
logen abgesehen,  vorauszusetzen  ist.  Ja  selbst  wem  die  philosophischen  Begriffe  verständ- 
lich sind  oder  werden,  auch  der  wird  aus  dem  Zusammenhang  oft  mehr  ergänzen  müssen, 
als  er  daraus  zu  ergänzen  vermag.  Mehr  als  einmal  konnte  mir  erst  der  arabische  Text 
das  Verständnis  erleichtern.  Und  das  ist  bei  einem  für  weitere  Kreise  bestimmten  Buch 
doch  nicht  das  Normale.  Ein  weiterer  Grund  ist  vielleicht  der,  daß  Horten  in  der  Ver- 
arbeitung des  von  Bägürl  gebotenen  Materials  nicht  weit  genug  geht.  Er  kann  sich, 
seheint  mir,  nicht  überall  dazu  entschließen,  den  Stoff,  dessen  Rahmen  notwendiger- 
weise gesprengt  ist,  nun  völlig  —  unseren  Bedürfnissen  entsprechend  —  neu  zu  gliedern. 

Dem  Leser  von  Hokten's  Buch  wird  z.  B.  die  Einteilung  des  zweiten  ausführenden 
Teiles  des  Abschnittes  Metaphysik,  der  geordnet  ist:  I.  Das  Sein,  II.  Die  Proprietäten 
des  Seins,  III.  Die  Arten  des  Seins,  nicht  durchweg  auf  klarer  übersichtlicher  Ghedcrung 
zu  beruhen  scheinen.  So  kehren  denn  die  eigentümlichen  »Seinsweisen«  ...(»yi  wie  Ruhe 
untl  Bewegung  in  allen  drei  Unterteilen  (S.  18,  31,  33)  wieder,  wobei  freilich  zu  beachten 
ist,  daß  sie  in  ihrer  wohl  aus  fremder  Herkunft  zu  erklärenden  Eigenart  sich  schwer  in 
das  System  einfügen.    Docli  aucii  sonst  scheint  mir  eben  hier  die  Klarheit  der  Stoffeintei- 
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long  nicht  immer  einleuchtend.  Den  Grund  vermute  ich  darin,  daß  die  Anordnung  zwischen 
der  Darbietung  des  Stoffes  bei  den  Orientalen  und  modernen  Gliederungsprinzipien  etwas 
unsicher  schwankt.  Vergessen  wir  dabei  aber  nicht,  daß  es  der  Natur  der  Sache  nach  sehr 
viel  leichter  ist,  ein  gewisses  Unausgeglichensein  zu  konstatieren,  als  den  Ausgleich  wirk- 
lich zu  vollziehen.  —  Ebenso  ist  es  in  der  Sache  begründet,  daß  die  Scheidung  in  der  Lehre 
von  den  göttlichen  Eigenschaften  und  von  dem  göttlichen  Wirken  (vgl.  z.  B.  das  über 
Wille  und  Befehl  S.  64  und  76  Gesagte)  keine  recht  durchsichtige  ist.  Aber  gerade  den, 
dem  die  Gedankenwelt  des  Islam  fremd  ist,  wird  das  gar  zu  leicht  verwirren. 

Die  Übertragung  von  Texten,  die  einen  unserer  Gedankenwelt  so  fernliegenden 
Inhalt  haben,  ist  nicht  einfach.  Will  man  nur  die  Hauptsache  herausgreifen,  so  geht  leicht 
der  innere  Zusammenhang,  der  im  Urtext  vorhanden  ist,  verloren.  S.  20  f.  spricht  Horten 
von  den  »Modi  des  Seins  im  griechischen  Sinn«,  nämlich  Notwendigkeit,  Unmöglichkeit, 
Möglichkeit.  In  diesem  Zusammenhang  findet  sich  ohne  weitere  Erklärung  der  Satz: 
»Notwendig  im  juristisch-ethischen  Sinn  ist  die  pflichtmäßige  Handlung«.  Für  Horten, 
dem  die  Gedankengänge  der  arabischen  Theologen  geläufig  sind,  versteht  es  sich  wohl 
von  selbst,  was  dieser  Satz  hier  zu  bedeuten  hat.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  ein  der  Sache 
fernstehender  Leser  begreift,  daß  Bägüri  damit  sagen  will,  daß  der  Begriff  der  Notwendig- 
keit, um  den  es  sich  im  ganzen  Zusammenhang  handelt,  zu  unterscheiden  sei  von 
dem  der  bekannten  gesetzlichen  Kategorie,  wonach  notwendig  =  pflichtmäßig  ist. 

Es  sei  gestattet,  zur  Erläuterung  des  Gesagten  noch  einige  Beispiele  anzufügen,  die 
mir  beim  Vergleich  mit  dem  Text  der  Glosse  zur  Sanüsija  aufgefallen  sind. 

S.  15:  »nach  der  ersten  .  .  .  Lehre  das  Sein  als  eine  Eigenschaft  anzusprechen,  geht 
nicht  an  (»ist  nicht  einleuchtend«)«  gibt  den  Sinn  des  Wortes  S'\jo  nicht  ganz  scharf.  Besser 
etwa:  »das  Sein  als  Eigenschaft  zu  fassen,  entspricht  nicht  dem  zunächstliegenden  Sinn 
der  ersten  Lehre«,  man  muß  dieser  vielmehr  einen  anderen,  weniger  naheliegenden  Sinn 
unterlegen  (Js^^Lj'Y 

S.  76  ist  von  dem  Unterschied  zwischen  dem  Willen  Gottes  und  dem  Befehl  Gottes 
die  Rede.  Da  alles,  was  geschieht,  mit  Gottes  Willen  geschieht,  muß  man  auch  das  Böse 
auf  seinen  V^'illen  zurückführen;  dagegen  befiehlt  er  es  nicht.  Horten  fährt  nun  fort: 
»»Gott  will  das  Böse«  darf  man  jedoch  nur  sagen,  wenn  die  Macht  (Größe)  Gottes  in  Frage 
kommt,  so  daß  durch  die  Leugnung  eines  solchen  Willens  die  Macht  Gottes  beschränkt 
würde.  Gott  will  z.  B.  die  Unzucht  des  Zaid,  aber  nicht  den  Unglauben  des  Amr«. 
An  der  Stelle,  der  Horten  diese  Beispiele  entnommen  hat,  steht  aber  keine  Andeutung 
von  der  unterschiedlichen  Beurteilung  dieser  beiden  Fälle.  Dafür  läßt  sich  auch  sachlich 
kein  Grund  denken.  Was  dasteht,  heißt:  »Darüber,  ob  man  z.  B.  sagen  darf  »Gott  will 
die  Unzucht  des  Zaid«  und  »Gott  will  den  Unglauben  des  Amr«,  besteht  Meinungsver- 
schiedenheit .  .  .  Das  Richtige  ist,  zu  unterscheiden,  ob  es  zum  Zweck  der  Unterweisung 
gesagt  wird  oder  nicht;  im  ersten  Fall  ist  es  erlaubt,  sonst  nicht.«  Also  genau  wie  Horten 
ganz  richtig  S.  77  oben  nach  anderer  Stelle  ausführt.  Er  hat  offenbar  nur  das  Oy^^  c- 
und     -iwijt    i3  falsch  bezogen. 

Ob  es  für  den  mit  der  Materie  nicht  Vertrauten  wohl  ohne  weiteres  klar  ist,  daß  die 

S.  78  aufgezählten  sieben  Beziehungen  OwäJLxj"  der  Allmacht  zu  ihren  Objekten  nichts 
anderes  sind  als  die  S.  79  allgemein  besprochenen  Beziehungen  zwischen  den  Eigenschaften 
Gottes  und  deren  Objekten  (s.  auch  S.  36)  in  der  Spezialisierung  für  die  Eigenschaft  der 
Allmacht,  ist  mir  nicht  ganz  sicher.  Auch  die  Übersetzung  S.  78  scheint  mir  wenig'^tcns 
nicht  so  übersichtlich,  wie  sie  sein  könnte.    Horten  sagt: 

»Das  Wirken  Gottes ...  geht  in  der  Weise  vor  sich,  daß  eine  ewige  Macht  von  ihrer 
ewigenPotenzialitätinder  Zeit  zur  Aktualität  übergeht.  Dabei  geht  sie  sieben. . .  verschiedene 
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Beziehungen  zu  ihren  Objekten  ein:  i.  Die  ewige  Potenz  in  Gott  kann  sie  erschaffen 
oder  im  Nichts  belassen.  2.  Das  Mögliche  fällt  von  Ewigkeit  in  den  Machtbereich  Got- 
tes. 3.  Die  Potenz  entfaltet  sich  zur  Aktualität  der  Macht  in  Gott,  durch  die  die  Dinge 
in  der  Ewigkeit  zum  Erschaffen  bestimmt  und  dann  zeitlich  erschaffen  werden.  4.  Das 
Mögliche  fällt  während  seiner  Existenz  in  den  Machtbereich  Gottes,  so  daß  er  es,  wenn 
er  will,  erhalten  oder  vernichten  kann.  5.  Das  Vernichten  des  Objektes  ist  eine  Funktion 
der  aktuellen  Macht.  6.  Das  Mögliche  fällt  während  seines  Nichtseins  in  den  Macht- 
bereich Gottes,  so  daß  er  es  erschaffen  oder  auch  im  Nichts  belassen  kann.  7.  Das 
Hervorbringen  der  Dinge  durch  die  aktuelle  Macht  findet  zur  Zeit  des  Jüngsten  Gerichtes, 
der  Auferstehung     statt  .  .  .« 

Wörtlich  steht  über  die  sieben  Beziehungen  im  Text :  »Die  Allmacht  hat  sieben  Be- 
ziehungen: 

1.  Die  potentielle  ewige,  d.  i.  die  Potenz  der  Allmacht  in  der  Unendlichkeit, 
ins  Sein  zu  rufen  und  ins  Nichtsein  zu  versetzen; 

2.  Daß  sich  das  Mögliche  in  der  Unendlichkeit  vor  seinem  Sein  im  Bereich  der  All- 
macht befindet.  Diese  Beziehung  gehört  zu  den  Stücken  der  Beziehungen 
des    Bereichs. 

3.  Daß  Gott  durch  die  Allmacht  die  Dinge  in  der  Unendlichkeit ')  ins  Sein  ruft. 
Diese  Beziehung  gehört  zu  den  Stücken  der  zeitlichen    aktuellen  Beziehung. 

4.  Daß  sich  das  Mögliche  während  seines  Seins  im  Bereich  der  Allmacht  befindet, 
in  dem  Sinn,  daß  Gott  es,  wie  er  will,  in  seinem  Sein  beläßt  oder  ins  Nichtsein 
versetzt.  Diese  Beziehung  gehört  zu  den  Stücken  der  Beziehungen  des  Be- 
reiches. 

5.  Daß  Gott  die  Dinge  durch  die  Allmacht  ins  Nichtsein  versetzt.  Diese  Beziehung 
gehört  zu  den  Stücken  der   zeitlichen   aktuellen   Beziehung. 

6.  Daß  sich  das  Mögliche  während  seines  Nichtseins  im  Bereich  der  Allmacht  be- 
findet, in  dem  Sinn,  daß  Gott  es  durch  sie,  wie  er  will,  in  seinem  Nichtsein  be- 
läßt oder  ins  Sein  ruft.  Diese  Beziehung  gehört  zu  den  Stücken  der  Beziehungen 
des   Bereiches. 

7.  Daß  Gott  das  Ding  durch  die  Allmacht  bei  der  Auferweckung  ins  Sein  ruft.  Diese 
Beziehung  gehört  zu  den  Stücken  der    zeitlichen   aktuellen    Beziehung.« 

Die  »  Beziehungen«  zerfallen  also  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  sie  von  der  Eigenschaft 
der  Allmaclit  oder  vom  Objekt  aus  betrachtet  werden.  Vom  Objekt  aus  gesehen  stellen 
sie  sich  dar  als  Beziehungen  des  Bereiches  XaISaä^I.  Vom  Subjekt  aus  gesehen  werden 
sie  in  potentielle  und  aktuelle,  ewige  und  zeitliche  gegliedert.  Mir  scheint,  daß  die  wört- 
liche Übersetzung  —  mag  sie  auch  schwerfälliger  sein  —  ein  deutlicheres  Bild  von  der 
schematisierenden  Methode  eines  Bägüri  gibt  als  Horten' s  Wiedergabe,  in  der  —  auch 
abgesehen  von  dem  unglücklich  angebrachten  Sperrdruck  —  durch  die  freie  Umgestaltung 
des  Satzbaues  z.  B.  bei  7.  der  Sinn  itn  Zusammenhang  völlig  verloren  geht.  Richtig  wäre 
seine  Übersetzung  von  7.  zur  Not  noch,  wenn  statt  des  »das«  am  Anfang  »ein«  stünde. 

Noch  ein  letztes  größeres  Beispiel!  S.  41  bespricht  Horten  kurz  den  (kosmologischen) 
Gottesbeweis:  »Der  Gottesbeweis. ..  wird  aus  der  Zeitlichkeit  der  Welt  geführt,  die  aus  der 
Veränderlichkeit  der  Akzidenzien  erwiesen  wird.  Ohne  einen  zeitlichen  Hervorbringer 
ergäbe  sich  ein  ursachloses  Werden  der  Welt«.    Erläutert  wird  das  noch  auf  S.  42  2):  »Die 


')  So,  wenn  das  Oljj    ^    L*.-iJ  hier  zu  Recht  steht.  Das  ist  mir  allerdings  zweifelhaft. 
2)  Ich  lasse  die  kritischen  Bemerkungen  Horten's  aus,  die  an  sich  wertvoll,  aber 
für  uns  hier  ohne  Belang  sind. 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen.  I47 

klassische  Form  des  orthodox-theologischen  Beweises . . .  faßt  die  Teile  desselben  in  die  Sieben- 
zahl zusammen.  Ihre  Erkenntnis  soll  den  Gläubigen  vor  den  sieben  Toren  der  Hölle  be- 
wahren. I.  Es  gibt  Akzidenzien  an  den  Körpern.  2.  Sie  treten  als  besondere  Realitäten 
zu  ihnen  hinzu,  inhärieren  ihnen,  3.  sind  notwendig  mit  ihnen  verbunden.  Ohne  das 
Akzidens  kann  die  Substanz  nicht  bestehen.  Ist  also  ersleres  zeitlich,  dann  muß  auch  die 
Körpersubstanz  zeitlich,  d.  h.  durch  Erschaffung  entstanden  sein.  4.  Eine  aniangslose 
Kette  von  Akzidenzien  ist  unmöglich;  denn  was  vom  Individuum  gilt,  gilt  auch  von  der 
Art.  Ist  also  das  Individuum  zeitHch,  dann  kann  die  Art,  d.  h.  die  Kette  der  aufeinander- 
folgenden Individuen,  nicht  ewig  sein.  5.  Das  Akzidens  kann  nicht  in  sich  selbst  (nach  der 
Weise  der  Substanz)  bestehen  ohne  einen  Träger  und  daher  6.  nicht  von  einer  Substanz 
zur  andern  »wandern«.  Bei  einer  solchen  Übertragung  müßte  es  wenigstens  einen  Augenblick 
substratlos  bestehen,  was  unmöglich  ist.  7.  Es  kann  nicht  in  den  Zustand  des  Verborgen- 
seins treten,  um  dann  wieder  sichtbar  zu  werden  und  in  diesem  Wechsel  eine  anfangslose 
Kette  zu  durchwandern  (Lehre  des  Nazzäm).« 

Mag  HoRTEx's  Wiedergabe  auch  zuletzt  alles  Wesentliche  andeutungsweise  ent- 
halten, so  kann  doch,  glaube  ich,  niemand  daraus  erkennen,  daß  die  Behandlung  des  Gottes- 
beweises in  den  Grundlinien  bei    Bägüri  folgendermaßen  gestaltet  ist: 

A.  mmor:  Die  Welt  ist  zeitlich  geworden; 

maior:  Alles  zeitlich  Gewordene  muß  einen  Urheber  haben; 

conclusio:  Die  Welt  muß  einen  Urheber  haben, 
der  nach  den  Offenbarungen  kein  anderer  als  Gott  sein  kann.  Denn,  wenn  die  Welt  von 
sich  selbst  geworden  wäre,  so  wäre  das  Gleichgewicht,  in  dem  »Sein«  und  »Nichtsem« 
gegenüber  dem  Möglichen,  dem,  was  nicht  notwendig  und  nicht  unmöglich  ist,  in  unserem 
Fall  der  Welt  gegenüber,  sich  befinden,  nach  der  einen  Seite  ohne  Ursache  gestört  worden, 
was  nicht  möglich  ist. 

B.  Daß  die  Welt  zeitlich  geworden  ist,  wird  durch  folgenden  Schluß  erwiesen: 
minor:  Die  Körper  sind  notwendig  verbunden  mit  den  zeitlich   gewordenen  Ak- 
zidenzien; 

maior:  Alles,  was  notwendig  verbunden  ist  mit  einem  zeitlich  Gewordenen,  ist 

zeitlich  geworden; 
conclusio:  Also  sind  die  Körper  zeitlich  geworden. 

C.  Daß  die  Akzidenzien  zeitlich  geworden  sind,  wird  in  der  Weise  bewiesen: 
minor:  Die  Veränderungen  der  Akzidenzien  vom  Sein  zum  Nichtsein  und  um- 
gekehrt sind  wahrzunehmen; 

maior:  Alles,  wovon  das  gilt,  ist  zeitlich  geworden, 
conclusio:  Die  Akzidenzien  sind  zeitlich  geworden. 

D.  Die    Argumente    des    Zeitlich-Gewordenseins    der     Körper     beruhen     auf     drei 
Punkten: 

1.  der  Konstatierung,  daß  zu  ihnen  Akzidenzien  von  außen  hinzutreten; 

2.  der  Konstatierung,  daß  zwischen  beiden  eine  notwendige  Verbindung  besteht; 

3.  der  Erkenntnis  der  Unmöglichkeit  von  zeitlich  Gewordenem  ohne  Anfang. 
Die  Argumente  des  Zeithch-Gewordenseins  der  Akzidenzien  beruhen  auf  vier  Punkten: 

4.  der  Erkenntnis  der  Unmöglichkeit,  daß  ein  Akzidens  in  sich  selbst  besteht; 

5.  der  Erkenntnis  der  Unmöglichkeit  der  Übertragung  des  Akzidens  vom  einen 
Substrat  aufs  andere; 

6.  der  Erkenntnis  der  Unmöglichkeit  vom   »Verborgensein«  des  Akzidens; 

7.  der  Erkenntnis  der   Unmöglichkeit,   daß  ein  Anfangsloses  ein   Ende   nimmt. 
E.  Die  besondere  Bedeutung  dieser  sieben  Punkte  erhellt  aus  der  Widerlegung  etwa 

möglicher  Einwände : 
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ad  i)  Wenn  jemand  sagt:  ich  gebe  nicht  zu,  daß  zu  den  Körpern  etwas  hin- 
zukommt, 50  verv.-eist  man  ihn  auf  den  Augenschein:  empfindet  doch  jeder, 
der  die  Gabe  des  Verstandes  hat,  daß  es  etwas  gibt,  das  zu  seinem  Wesen 
(als  nicht  zu  diesem  gehörig,  von  außen)  hinzukommt. 

ad  2)  Gibt  er  das  zu,  aber  nicht,  daß  zwischen  diesem  und  den  körperlichen  Sub- 
stanzen eine  notwendige  Verbindung  besteht,  so  verweist  man  ihn  auf  den  Augen- 
schein:   kommen  beide  doch  nicht  getrennt  vor. 

ad  3)  Gibt  er  das  zu,  dagegen  nicht,  daß  daraus  auf  ein  Gewordensein  der 
Körper  zu  schließen  sei,  da  es  möglich  wäre,  daß  sie  ewig  und  die  hinzutretenden 
(Akzidenzien)  geworden,  aber  ohne  Anfang,  sofern  sie  individuell  geworden, 
generell  von  Ewigkeit  her  wären,  so  wird  das  widerlegt  durch  den  Hinweis,  daß 
das  Genus  nur  in  den  Individuen  besteht,  also  wenn  das  Einzelne,  auch  die  Art 
geworden  sein  muß. 

ad  4 — 6)  Bestreitet  der  Gegner,  daß  die  Akzidenzien  vom  Nichtsein  ins  Sein 
treten  und  umgekehrt,  so  stellt  man  die  Gegenfrage,  ob  sie  dann  vorher  in  sich 
selbst  bestanden  haben  oder  vom  einen  Substrat  zum  andern  übertragen  seien 
oder  an  ihrer  Stelle  verborgen  seien.  Der  ersten  Möglichkeit  widerspricht  der 
Begriff  des  Akzidens,  die  zweite  wird  auf  die  erste  zurückgeführt,  denn  im 
Augenblick  der  Übertragung  wäre  das  Akzidens  ja  substratlos;  im  dritten  Fall 
müßten  zwei  Gegensätze  zusammentreffen. 

ad  7)  Gibter  das  zu,  aber  nicht,  daß  daraus  auf  das  Zeitlich-Gewordensein  der 
Akzidenzien  zu  schließen  sei,  da  sie  ewig  sein  könnten,  aber  sich  doch  vom  Nicht- 
sein zum  Sein  und  umgekehrt  verändern  könnten,  so  wird  er  mit  7.  widerlegt. 
Soweit  Bägürl!    Natürlich  ist  Horten  diese  Beweisführung  vertraut,  aber  wenn  er 
das  alles —  abgesehen  davon,  daß  er  in  der  Aufzählung  D  7  wegläßt  und  D  i  in  zwei  Teile 
zerlegt,  um  die  Siebenzahl  zu  erhalten  (richtig  S.  34  f.l)  —  richtig  und  vollständig   an- 
deutet, so  scheint  mir,  daß  zur  Einführung  diese  Andeutung  eben  nicht  genügt.    Man 
mag  solche  Beweisführungen  öde  und  nutzlos  finden.    Aber  Horten  betont  ja  gerade  — 
ich  glaube  mit  vollem  Recht  — ,  daß  wir  uns,  gleichgültig  wie  wir  darüber  urteilen,  das 
Denken  des  gebildeten  Muslim  verständlich  machen  müssen.    Dafür  ist  dieser  Gedanken- 
gang ganz  bezeichnend.    Wenn  Bägüri  das  schon  seinen  Lesern  sorgfältig  ausführen  muß, 
so   ist   für  Horten's  Leser,    die   weiteren  Kreise    der  Gebildeten  bei    uns,    seine    knappe 
Andeutung  erst  recht  nicht  ausreichend. 

Es  muß  aber  nach  diesen  Proben  gesagt  werden,  daß  große  andere  Teile  des  Buches 
viel  leichter  verständlich  sind.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  recht  viele,  die  für  den  Orient 
und  den  Islam  Interesse  haben,  das  Werk  lesen.  Schade  ist,  daß  sie  sich  erst  durch  die 
schwierigsten  Teile  durchzuarbeiten  haben,  bis  sie  zu  denen  kommen,  von  denen  sie  leichter 
Nutzen  haben.  Wenn  aber  auch,  wie  ich  fürchte,  weitere  Kreise  sich  dadurch  abschrecken 
lassen,  so  ist  das  Buch  doch  ganz  gewiß  nicht  umsonst  geschrieben.  Denn  nebenbei  hat 
Horten  vielleicht  selbst  noch  an  andere  Leser  gedacht.  Für  wen  sollten  die  gelegenthchen 
Beifügungen  der  arabischen  Termini  einen  Wert  haben,  als  für  solche,  die  Horten's  Vor- 
lagen selbst  lesen  können?  Für  diese  hat  das  Buch  m.  E.  zur  Erleichterung  des  Verständ- 
nisses des  Textes  großen  Wert.  Vielleicht  schenkt  uns  Horten  selbst  einmal  noch  eine 
stärker  ausgeglichene  und  für  weitere  Kreise  leichter  benutzbare  Darstellung  der  religiösen 
Gedankenwelt  der  Gebildeten  im  Islam,  sei  es  in  einer  neuen  Auflage,  die  wir  dem  Buch 
bald  wünschen,  sei  es  sonst.  Daß  er  dazu  berufen  ist,  hat  er  durch  das  vorliegende,  trotz 
gewisser  Mängel  schöne  Buch  aufs  neue  erwiesen.  Inzwischen  danken  wir  ihm  für  das, 
was  er  uns  gegeben  hat,  —  es  bietet  genug,  was  diesen  Dank  verdient!  —  und  freuen  uns 
auf  die  angekündigte  Darstellung  der  Weltanschauung  der  »unteren  Bildungsschicht« 
und   des  Volkes  (S.  V.).  l-i.    II  artmann. 
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Jakob  Spbrber,  Die  Schreiben  Muhammads  an  die  Stämme  Arabiens.  (S.-A.  aus  den  Mit- 
teilungen des  Seminars  für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin.  XIX.  Abt.  II.  West- 
asiatische Studien.)     Berlin  1916.     Reichsdruckerei.     95   S. 

Vor  allem  auf  Grund  von  Wellhausen's  Ausgabe  und  Übersetzung  der  betreffenden 
Abschnitte  von  Ibn  Sa'd  {Skizzen  und  Vorarbeiten  IV),  aber  unter  Beizichung  aller  andern 
Quellen  untersucht  der  Verfasser  die  Sendschreiben  Muhammeds  an  die  arabischen  Stämme 
oder  deren  Vertreter.  Mittels  der  Prüfung  der  Echtheit  und  der  mutmaßlichen  Abfassungs- 
zeit der  einzelnen  Briefe  will  Sperber  einen  Beitrag  zum  Verständnis  des  Lebens  und  des 
Werkes  des  Propheten  liefern.  Er  selbst  sagt  in  der  Einleitung,  daß  er  im  einzelnen  nicht 
sehr  viel  Neues  bieten  könne.  Das  ist  in  der  Tat  nicht  zu  erwarten,  nachdem  sich  Gelehrte 
vom  Scharfsinn  eines  Wellhausen  und  der  großzügigen  Arbeitsweise  Caetani's  mit 
dem  Stoff  beschäftigt  haben.  Aber  doch  ist  die  Arbeit  als  geschlossene  Behandlung  eines 
speziellen  Themas  zweifellos  recht  förderlich  und  stellt  unstreitig  einen  dankenswerten 
Beitrag  zur  Sira  des  Propheten  dar. 

Daß  Sperber  das  erreicht  hat,  ist  seiner  vorsichtigen,  wohlüberlegten  historischen 
Elritik  zu  danken.  Er  hat  seine  Arbeit  freilich  auch  gerade  auf  einem  Gebiet  begonnen» 
wo  ihm  so  hervorragende  Vorgänger  die  beste  Anleitung  und  Schulung  gewähren  konnten. 
Nicht  ganz  so  glücklich  ist  sein  Urteil  zuweilen,  wo  er  sich  von  ihnen  entfernt. 

Mit  Recht  sieht  auch  Sperber  die  meisten  Dokumente  als  echt  an.  Eine  ganz  offen- 
sichthche  Fälschung,  die  nicht  mehr  so  sorgfältig  als  solche  hätte  erwiesen  werden  müssen, 
ist  dagegen  das  Schreiben  an  Nu'aim  oder  Tamim  ad-Därl  (S.  64  f.),  ebenso  das  Schreiben 
nach  Maknä  in  der  Form,  die  es  in  einem  Dokument  aus  der  Genizah  in  Kairo  trägt  (S.  48ff.): 
ein  Schulbeispiel  für  die  Bemerkung  von  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten,  IV,  91, 
Anm.  I.  Richtig  erkennt  Sperber  auch  die  Unechtheit  des  Schreibens  an  'Ukaidir  (S.  57); 
denn  darauf  läuft  seine  Untersuchung  trotz  des  Wortlautes  S.  58,  Z.  7  hinaus.  Kaum 
verständlich  ist  es  aber,  daß  er  das  Kompendium  der  muslimischen  Pflichtenlehre,  das  in 
die  Gestalt  eines  Patents  für  den  jemenischen  Steuereinnehmer  gekleidet  ist  (S.  83  ff.), 
trotz  Caetani  für  echt  hält.  Wäre  es  echt,  so  hätte  es  allerdings  für  die  Geschichte  des 
Kor'äns  allergrößte  Bedeutung.  Aber  auch  gerade  das  hätte  ihn  stutzig  machen  müssen. 
Eine  ganze  Fülle  von  Einzelheiten  stützt  Nöldeke's  mit  Recht  schon  aus  dem  ganzen 
Tenor  abgeleiteten  Schluß  gegen  die  Echtheit  {Lit.  Zentr.-Bl.  19 16,  Sp.  707).  Immerhin  ist 
es  wohl  eine  frühe  Fälschung  und  dann  auch  als  solche  recht  wertvoll.  Wenn  die  meisten 
Schreiben  für  echt  zu  gelten  haben,  so  schließt  das  nicht  aus,  daß  ihr  Text  durch  Nach- 
lässigkeit oder  Absicht  verändert  worden  ist.  Dieser  Umstand  wie  auch  die  Eigentümlich- 
keiten der  Sprache  und  Anspielungen  auf  uns  unbekannte  Ereignisse  bringen  es  mit  sich, 
daß  man  in  vielen  Einzelheiten  immer  wieder  im  Zweifel  wird  sein  können.  In  solchen 
Fällen  wird  man  bisweilen  von  Sperber  abweichen.  Aber  im  großen  ganzen  wird  man 
seinem  Urteil  zustimmen  dürfen.  Und  das  allein  entscheidet  über  den  Wert  seiner  Arbeit. 
Gelegentlich  verleitet  ihn  die  Freude  am  kritischen  Rüstzeug  zu  etwas  zu  weitgehenden 
Schlüssen.  Er  traut  ihm  noch  mehr  zu,  ab  es  wohl  wirklich  vermag.  Da  wird  man  zurück- 
haltender, skeptischer  urteilen  müssen.  Auch  gegenüber  einer  Grundanschauung  Speruer's, 
die  die  ganze  Schrift  durchzieht,  glaube  ich,  daß  Vorsicht  geboten  ist.  Es  war  ein  bedeuten- 
der Fortschritt  in  der  Forschung,  als  man  auch  in  der  Bewegung  des  Islam  mehr  und  mehr 
wirtschafthche  und  politische  Momente  am  Werke  erkannte.  In  dieser  Richtung  liegt  es, 
daß  Sperber  in  den  Verträgen  und  Schreiben  des  Propheten  in  erster  Linie  politische 
Motive  wirksam  findet.  Das  ist  sicher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig.  Aber  es  liegt 
die  Gefahr  vor,  daß  man  Politisches  und  Religiöses  in  einen  Gegensatz  stellt  und  das  letztere 
unterschätzt.  Sobald  Muhammed  die  Macht  hat,  stellt  er  auch  seine  religiösen  Forderungen. 
Daraus  folgt  m.  E..    daß   ihm  daran  doch   recht  viel  gelegen  war.     Ihre   Beschränkung 
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ergibt  sich  nur  aus  dem  Zwang  der  Verhältnisse.  Muhammed  ist  Wirklichkeitspolitiker, 
gewiß;  aber  er  hört  darum  nicht  auf,  sich  als  Prophet  zu  fühlen.  Wir  müssen  uns  hüten, 
eine  Trennung  zwischen  Religion  und  Pohtik,  wie  sie  uns  Heutigen  selbstverständhch  ist, 
in  Muhammeds  Zeit  und  Psyche  zu  übertragen.  Es  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  Sperber 
geradezu  in  diesen  Fehler  verfällt.  Er  ist  auch  hier  in  seinen  Ausdrücken  vorsichtig.  Aber 
seine  Arbeit  könnte  in  dieser  Richtung  wirken.  Darum  die  Warnung.  Wir  freuen  uns, 
daß  man  seine  Schrift,  auch  wenn  man  in  Einzelheiten  anderer  Meinung  ist,  durchaus  als 
zuverlässig  und  als  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  werten  kann. 

Im  folgenden  noch  eine  Reihe  von  Bemerkungen,  zu  denen  seine  inhaltsreiche  Schrift 
Anlaß  gibt.  Dabei  sind  die  wertvollen  Beiträge  von  Nöldeke  im  Lit.  Zentralbl.  1916 
Sp.  706  ff.,  vorausgesetzt.  Vgl.  auch  Rescher  im  Islam.  VIT,  256.  Auf  Richtigstellung 
von  Druckfehlern  ist  verzichtet. 

Recht  interessant  sind  einige  Dokumente,  die  von  Sperber  mit  Recht  in  die  früheste 
medinische  Zeit  versetzt  werden  (S.  6 — 14).  Sie  sind  als  aus  dieser  Zeit  stammend  durch 
ihre  sprachhche   und  sachliche   Verwandtschaft   mit   der  Gemeindeordnung  von   Medina 

'kennthch.  In  ersterer  Hinsicht  vergleiche  man  nur  das  ^äJ't^  (*^^  -?  i'r^  "^-''-  den- 
selben Ausdrücken  in  den  §§  36,  42  und  47  der  Gememdeordnung.  Sachhch  ist  schon  von 
W' ELLHAUSEN  darauf  hingewiesen,  daß  von  der  Bündnispflicht  hier  wie  dort  Religionskriege 
ausgenommen  sind:  es  sind  eben  nicht  beide  Kontrahenten  Muslime.  In  dem  Schreiben  an  die 
Guhaina  (S.  13)  ist  diese  Ausnahme  mit  einer  andern  verknüpft:  i^^JU  q.jJJ)  ^s  J), 
d.  h.  wie  in  der  Gemeindeordnung  §  36  bleibt  auch  die  Blutrache  den  Kontrahenten  als 

•eigene  Angelegenheit  vorbehalten. 

Zu  S.  14  ff.:  Das  erhaltene  Schreiben  an  die  Gudäm  kann  m.  E.  nicht  wohl  schon  m 

■die  Jahre  6  oder  7  fallen,  wenigstens  wenn  die  »Sicherheitsgewähr  für  zwei  Monate«  für  die 

Entscheidung  gegenüber  dem  Islam  gegeben  wird.     Ein  solcher  r^'-*'    erinnert  an  die  be- 

rühmte  Barä'a  des  Jahres  9.  Wenn  der  (-.-^t  nicht  eine  speziellere  Beziehung  hat,  ist 
das  Schreiben  wohi  entweder  später  anzusetzen  oder  nicht  authentisch. 

Zu  S.  21  Anm.  7:  Den  Namen  Hagar  würde  man  doch  besser  nicht  gerade  als  äthio- 
pisch, sondern  als  südarabisch  bezeichnen. 

Zu  S.  21 — 34:  Ausführlich  ist  die  Bekehrung  von  Bahrain  behandelt.  Bei  der  ver- 
hältnismäßig großen  Fülle  von  Schreiben  nach  Bahrain,  die  zahlreiche  Anspielungen  auf 
unbekannte  geschichtliche  Ereignisse  enthalten,  wird  man  wohl  kaum  je  ein  ganz  klares 
Bild  der  Vorgänge  erhalten.  Doch  seien  darüber  noch  ein  paar  Vermutungen  gewagt. 
Zwei  von  den  besprochenen  Schreiben  scheinen  eine  Aufforderung  zur  Annahme  des  Islam 
zu  sein,  nämlich  der  nicht  bei  Ibn  Sa'd,  sondern  nur  bei  Tabari  und  Balädorl  er- 
haltene Brief  an  Mundir  (S.  24)  und  cicr  an  den  sonst  unbekannten  Ililäl  (S.  26).  Besonders 
eigenartig  ist  im  ersten  Schreiben  der  Nachdruck,  der  auf  rituelle  Schlachtung  gelegt  wird. 
Dieser  Zug  mutet  recht  altertümlich  an.  In  den  beiden  Briefen  ist  nicht  ausdrückHch  von 
der  Steuer  die  Rede.  Beide  sind  offenbar  recht  früh  anzusetzen,  ja  es  scheint  mir  nicht  un- 
möglich, daß  sie  oder  der  eine  von  ihnen  noch  in  die  Zeit  vor  der  Eroberung  Mekkas  fallen. 
Das  Fehlen  der  Stcuerbestimmungen  konnte  man  auch  aus  der  geographischen  Lage  er- 
klären. Die  Entfernung  Bahrains  von  Muhammeds  Residenz  ist  so  groß,  daß  ihm  keine 
Machtmittel  zur  Durchsetzung  der  Steuerlcistung  zu  Gebote  stehen.  Wenn  in  späteren 
Schreiben  mehrfach  auf  Verfehlungen  der  Bevölkerung  von  Bahrain  angespielt  wird,  so 
könnte  man  dies  so  verstehen,  daß  er  beim  Erstarken  seiner  Stellung  auch  dort  die  Steuer- 
verfügungen durchzusetzen  versuchte  und  damit  auf  \\"idcrstand  stieß.  Die  Fürsprache 
für  Verfehlungen,  von  der  in  dem  Schreiben  an  die  Bewohner  von  Hagar  (S.  27)  die  Rede 
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ist,  ist  doch  wohl  eben  die,  die  Muhammed  in  dem  Schreiben  an  den  Marzbän  Sebocht 
(S.  24  f.)  für  angenommen  erklärt.  Beide  Botschaften  stehen  also  in  engerem  Verband. 
Falls  Sebocht,  wie  anzunehmen,  Perser  war,  ist  aber  die  Stellung,  die  ihm  in  diesem  Briefe 

zugeschrieben  wird,  schwer  verständlich,  vor  allem  der  Satz     A^^^i    si^vj-*-*«    ..Xi      ^1^ 

üJLi!  JyJi     ^Jo.     Darnach  haben  sie  vorher  anders  geheißen,  nämlich  offenbar  Js>^  _j.-o 

,  *^j!  :  der  heidnische  Name  wird  islamisiert.  Ist  es  wohl  zu  viel  gewagt,  wenn  man 
vermutet,  daß  dieser  Brief  nicht  an  Sebocht,  sondern  eher  an  Mundir  aus  dem  Stamme 
'Abd  al-E[ais  gerichtet  war?  —  Die  vielen  Schreiben  an  die  *Abd  al-Kais  oder  ihre  leiten- 
den Persönlichkeiten  lassen  sich  vielleicht  so  verstehen,  daß  die  einen  an  die  Bewohner  der 
Stadt,  an  deren  Spitze  wohl  jener  Mundir  stand,  adressieit  sind,  andere  an  die  auf  dem 
offenen  Lande  wohnenden.  Jedenfalls  ist  in  dem  Brief  Ibn  Sa'd  57  (Sperber  S.  29) 
auch  von  Beduinen  die  Rede. 

Zu  S.  44/45:  Der  Passus  in  dem  Schreiben  an  die  Bewohner  von  'Adruh:  »Und  sie 
sind  sicher,  bis  Muhammed  gegen  sie  eine  Neuerung  einführt  vor  seinem  Ausziehen«  steht 
offenbar  auf  einer  Stufe  mit  dem  Zwischensatz  in  dem  Brief  nach  Negrän  (S.  92)  »bis 
Gott  mit  seinem  Befehl  kommt«,  den  Sperber  nach  Wellhausen's  Vorgang  als  späteren 
Einschub  erkennt.  Allerdings  kennen  wir  betreSs  'Adruh  keinen  Anlaß,  der  diese  Änderung 
hervorgerufen  hätte,  wie  bei  Negrän;  aber  die  Fälle  sind  so  ähnlich,  daß  sie  sich  schwer 
scheiden  lassen.     Und  ist  eine  solche  Bedingung  in  einem  Vertrag  überhaupt  denkbar? 

Zu  o.  45 :  Im  Eingang  des  Schreibens  nach  Maknä  scheint  mir  —  trotz  der  erläuternden 
Glosse  des  falschen  Genizah-Dokuments  —  Ibn  Sa'd  den  ursprünglicheren  Text  zu  geben; 
allerdings  mag  die  Balädori-Lesart  eine  alte  V^erschlimmbesserung  sein.  Sind  der  Anfang 
dieses  Briefes  (in  der  Deutung  von  Wellhausen)  und  der  Schluß  des  ersten  Schreibens 
an  Juhanna  von  'Aila  (S.  42:  Ibn  Sa'd  Nr.  45)  in  Beziehung  zueinander  zu  setzen?  Wahr- 
scheinlich scheint  das  immerhin. 

Zu  S.  56 — 63:  Das  'Ukaidir-Düma-Problem  würde  sich  wesentlich  einfacher  gestalten, 
wenn  wir  zwischen  Düma-Land,  das  den  Kelb  gehörte,  und  Düma-Stadt,  wo  die  Bevölkerung 
gewiß  ebenso  vAe  noch  heute  in  der  Oase  (vgl.  Euting,  Tagebuch,  I,  124)  gemischt  war  und 
wohl  ein  Fremder  als  Tyrann  hausen  konnte,  zu  scheiden  hätten,  vgl.  die  ähnlichen  Ver- 
bältnisse in  Hagar-Bahrain  und  in  Negrän. 

Zu  S.  64:  Das  *iX/ajsj    in  Jäküt's  Wiedergabe  des  gefälschten  Briefes  andieDäriten 

ist  doch  wohl  ganz  einfach  als  <*-a^ö  J^P^J  zu  erklären,  also  ganz  parallel  dem 
L.gi3LJ!  des  Ibn  Sa'd,  das  Sperber  aber  besser  nach  Wellhausen's  Erklärung  mit 
«hörige  Bauern«  wiedergegeben  hätte  als  mit  »Leibeigene«.  »Leibeigen«  sind  solche 
Leute  kaum  zu  denken,  wohl  aber  »grundhörig«. 

Zu  S.  84  Anm.  i :  Caetani's  Deutung,  daß  das  Anrufen  der  Familien  und  Stämme 
im  Kriege,  das  dem  Anrufen  Gottes  gegenübergestellt  wird,  der  Ausruf  des  Namens  des 
Heros  Eponymos  ist,  scheint  mir  nicht  gezwungen,  sondern  die  einzig  ungezwungene  und 
nächstliegende. 

Zu  S.  88  ff.:  Über  das  Christentum  in  Negrän  wäre  aucii  auf  Chelkho's  Ausführungen 
im  Machriq  XIV.  191 1,  S.  627,  speziell  zu  S.  90,  Anm.  10  auf  Machriq  XVI.  1913,  S.  594  f. 
zu  verweisen. 

Zu  S.  91  Anm.  2:  Der  Zusatz  Balädori's  ist  doch  offenkundig  hier  nicht  an  seinem 
Platz.  Es  handelt  sich  ja  hier  um  Christen  1  Also  darf  man  für  die  Bedeutung  des  Passus 
an  andern  Stellen  auch  nichts  aus  unserem  Zusammenhang  erschließen. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  geographischen  Erläuterungen:  Diese  sind  meist 
recht  bescheiden.     Ürtlichkeiten  wie  Hismä  und  Garbä  sind  z.  B.  nach  Musil's  Reisen 
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doch  etwas  näher  zu  bestimmen,  als  es  durch  S.  15  Anm.  2  bzw.  S.  44  Anm.  2  geschieht. 
Wenn  dem  Verfasser,  was  ihm  niemand  übelnehmen  wird,  die  geographische  Literatur 
weniger  bekannt  ist,  so  hätte  in  dem  letzteren  wie  auch  in  sonstigen  Fällen  ein  Blick  in  die 
Enzyklopädie  des  Islam  genügt.  K.  Hartmann. 


Islamische  Ethik.  Nach  den  Originalquellen  übersetzt  und  erläutert  von  Ha^ts  Bauer. 
Heft  I.  Über  Intention,  Reine  Absicht  und  Wahrhaftigkeit  (Das  37.  Buch  von  al-GasälVs 
Hauptwerk).     Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1916.     XII  u.  94  S.    M.  3, — . 

Mit  Freude  vernimmt  man  Bauer's  Plan,    »die  wichtigsten  Denkmäler  der 

ethischen  Literatur  des  Islams  einem  weiteren  Kreise  zu  erschließen«.  Und  ganz  besonders 
begrüßt  man  es,  daß  er  mit  Gazäli's  ' Ihjä^  '■Ulüm  ad-Din  den  Anfang  macht.  Man  wird 
ihm  auch  gewiß  zustimmen,  wenn  er  es  für  angezeigt  hält,  dieses  Werk,  das  man  ohne 
Bedenken  zu  den  bedeutendsten  Dokumenten  der  religiösen  Entwicklung  der  Menschheit 
stellen  darf,  in  Übersetzung  vorzulegen;  nur  wird  man  sich  darüber  klar  sein,  daß  mit  einer 
Übersetzung  allein  schließlich  auch  noch  nicht  alles  getan  ist.  Und  der  Wunsch  sei  auch 
hier  »leich  ausgesprochen,  daß  dann  nicht  nur,  wie  Bauer  zunächst  plant,  die  Hälfte  des 
Werkes,  sondern  das  ganze  Werk  in  Übersetzung  vorgelegt  werden  möge.  Erst  dann  wird 
weiteren  Kreisen  eine  gerechte  Würdigung  möglich  sein. 

Wir  müssen  nun  freilich  gestehen,  daß  es  uns  bei  diesem  wie  bei  ähnlichen  Werken 
oft  etwas  zweifelhaft  ist,  wer  unter  den  weiteren  Kreisen,  für  die  die  Arbeit  auch  berechnet 
ist,  gemeint  ist.  Für  die  große  Masse  derer,  die  sich  vielleicht  in  aufrichtigem  Interesse^ 
aber  jedenfalls  ohne  zu  große  Mühe  ein  gewisses  Verständnis  des  islamischen  Kulturkreiscs 
erwerben  möchten,  sind  auch  so  gehaltvolle  Werke  wie  Gazäli's  '7/;;ä'  doch  wohl  zu  weit- 
schweifig. In  erster  Linie  wird  man  also  an  religionshistorisch  interessierte  Leser  und  an 
Theologen  denken.  Ihnen  könnte  gewiß  ein  Einblick  in  die  Gedankenwelt  des  Islam  recht 
•wertvoll  sein.  Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  unter  ihnen  durch  Bauer's  Unternehmen 
das  Interesse  am  Islam  mehr  geweckt  würde.  Hoffen  wir  also  in  dieser  Hinsicht  das  Beste ! 
In  erster  Linie  werden  es  aber  — vermute  ich  —  doch  die  Arabisten  bleiben,  die  zu  Ba.uek's 
Schrift  greifen  werden.  Und  gewiß  hat  er  ihnen  einen  wertvollen  Dienst  geleistet  und 
manchem  die  Einarbeitung  in  Gazäli  erleichtert.  Auch  das  ist,  denke  ich,  der  Mühe  wert. 
Im  vorliegenden    ersten   Heft   gibt   Bauer    die   Übersetzung    des  Abschnitts    über 

K.>ü  (jo^^>S  und  ,  ViA.x3,  Ausdrücke,  die  er  mit  »Intention«,  »reine  Absicht«  und  »Wahr- 
haftigkeit« wiedergibt.  Es  ist  ein  Stück,  das  wirklich  weitere  Kreise  der  Theologen  recht 
interessieren  müßte.  Drängt  sich  doch  der  Vergleich  mit  gewissen  christlichen  Anschau- 
ungen von  selbst  auf.  Gerade  für  solche  aber,  die  der  Theologie  und  dem  Recht  des  Islam 
ferner  stehen,  wäre  es  gewiß  nicht  überflüssig,  zu  erwähnen,  daß  die  nlja,  die  intentio, 
deren  Bedeutung  für  die  islamische  Ethik  ja  in  dem  klassischen  Wort  Ouj^äJLj  oL^-cJi 
klar  heraustritt  I),  auch  in  der  Ausführung  des  kasuistischen  Systems  des  islamischen  Geset- 
zes ihre  ganz  bestimmte  Stelle  hat,  daß  die  nija  im  Sinne  der  ausdrücklichen  Formulierung 
der  Absicht  zu  den  'arkän  der  pflichtmäßigen  frommen  Handlung,  d.  h.  den  unumgäng- 
lichen, ihr  Wesen  als  solche  konstituierenden  Momenten  zählt.  Ohne  Kenntnis  davon  ist 
z.  B.  S.  16  Z.  8  ff.  kaum  voll  verständhch,  und  auch  der  ganze  Charakter  von  Gazäli's 
Behandlung  der  Ethik  ist  doch  erst  auf  diesem  Grunde  recht  zu  würdigen.  —  Die  Übersetzung 
von  Hi}lä?  mit  »Reine  Absicht«  greift  wohl  auf  das  lateinische  »puraintentio«  (S.  2  Anm.  i) 


')  Es  ist  eigentlich  sclbstvcrständhch,  mag  aber  doch  erwähnt  werden,  daß  der  Satz 
»Der  Zweck  heiligt  die  Mittel«  in  dem  ihm  von  der  Polemik  untergelegten  Sinne,  daß 
Schlechtes  als  Mittel  zum  Guten  gut  werde,  entschieden  abgewiesen  wird  (S.  22  ff.). 
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zurück.  Im  wesentlichen  trifEt  sie  zweifellos  das  Richtige.  Aber  doch  wird,  scheint  mir, 
durch  die  Form  der  Übersetzung  das  Hauptmoment  des  Begriffes  etwas  verschoben.  Es 
ist  sehr  schwer,  wenn  nicht  ganz  unmöglich,  solche  Termini  ganz  adäquat  wiederzugeben. 
Etwas  präziser  wäre  vielleicht  noch  »Reinheit«  oder  eher  »AusschHeßlichkeit  der  Absicht«. 
Bauer's  Übersetzung  schließt  sich  so  eng  wie  möglich  dem  Texte  an.  Das  Schwierig. 
ste  an  seiner  Arbeit  war  gerade  bei  diesen  Stücken  vielleicht  nicht  das  Verständnis  des 
Textes,  als  seine  Wiedergabe  in  verständlichem  und  lesbarem  Deutsch.  Man  spürt  es  der 
Arbeit  an,  daß  der  Verfasser  sich  eifrig  in  die  Sprache  Gazäll's  eingelesen  hat;  und  auch 
die  Form  der  Übersetzung  ist  im  ganzen  recht  gut  geglückt.  Es  sind  nur  wenige  Stellen, 
wo  man,  wie  z.  B.  vielleicht  S.  12  unten,  im  Zweifel  sein  kann,  ob  die  Übersetzung  dem 
Original  auch  formell  ganz  gerecht  wird.  Und  das  will  angesichts  der  Mühsamkeit  der  Auf- 
gabe viel  besagen.  Die  ganze  Arbeit  gibt  überall  die  große  Sorgfalt  des  Übersetzers  zu 
erkennen. 

Der  Verfasser  hat  sich  dankenswerterweise  niclit  auf  eine  nackte  Übersetzung  be- 
schränkt. Meist  gibt  er  für  die  genannten  Gewährsmänner  von  Traditionen  usw.  Daten  an. 
Auch  sachliche  Erläuterungen  sind  gebotenenfalls  in  den  Anmerkungen  gegeben.  Vor 
allem  aber  bietet  er,  was  besonderen  Dank  verdient,  durchgehend  den  Quellennachweis 
des  aus  'Abu  Tälib  al-Mekki's  Qüt  al-Qulüb  stammenden  Erläuterungsstoffes.  So  ist 
die  Arbeit  in  jeder  Hinsicht  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Literatur  über  den  Islam 
zu  begrüßen,  und  man  darf  sich  ohne  Rückhalt  freuen,  daß  Gazäli  uns  allmählich  in 
größerem  Umfang  durch  einen  so  berufenen  Bearbeiter  nähergebracht  werden  soll. 

Ich  gebe  im  folgenden  eine  Anzahl  Einzelbemerkungen,  die  eine  Vergleichung  der 
Übersetzung  mit  meinem  Gazäli-Druck,  Kairo  132b  —  der  große  Kommentar  Mur- 
tadä's  ist  mir  hier  nicht  zugänghch  —  eri^ab: 

S.  6   Z.  20f.:  \j    ^.?i    .jji^    .  ^iX>J    ->LP     -y«   ist  übersetzt:    »Wer  die   Hidschra 


LT  -  - 

mitmacht,  um  etwas  dabei  zu  erlangen,  der  soll  es  haben.«  Die  beiden  letzten  Worte  sind 
aber  natürlich  ebenso  zu  verstehen   wie   der   zweite  Teil   des  berühmten  Spruches  oLke"!!*! 

Ij^  U/S  ,^./a(J.xi»  oL^JLj,  den  Bauer  S.  4/5  besser  wiedergibt:  »und  jedem  Mann 
kommt  das  zu,  was  er  beabsichtigt«.  So  auch  hier,  d.  h.  dem  wird  sie  entsprechend  dem 
Zweck,  den  er  damit  verfolgt,  angerechnet. 

S.  8  Z.  27:  vljv^o  kann  man  doch  nicht  gut  »Mitgift <^'  übersetzen,  sondern 
»Brautgabe«. 

S.  9  Z.  24  f.:  Der  Zusammenhang  hier  gestattet  eine  Feststellung  des  richtigen  Textes 
des  Wortes  natürhch  nicht.  An  sich  scheint  mir  das  zweite  J~*jiJl  aber  nicht  unwahrschein- 
lich, und  nach  meinem  G.-Text  wäre  etwa  zu  übersetzen:  »Sie  lernten  die  .\bsicht  zu  den 
Werken,  wie  ihr  die  Werke  lernt.« 

S.  21  Z.  4  ff.:  ÄÄAiJ!  JO'i  ^:^:=-  .P^Xxi -j  0..).la.Jl  '\s>^\  ^^»-J  ^'  ^'^5 
^.j..^V  v^..JLL^j1  heißt  nicht:  »Indem  er  nämlich  die  Eigenschaft,  die  zu  kräftigen  ist, 
kräftigt,  kräftigt  er  zugleich  eine  andere,  die  zu  bändigen  ist«,  sondern:  »Er  kräftigt 
nämlich  nicht  die  Eigenschaft,  die  zu  kräftigen  ist,  sondern  vielmehr  kräftigt  er  die,  die 
zu  bändigen  ist.« 

S.  28  Z.  3,  7,  10  usw.:  »soll«  .  .  .  »soll«  .  .  .  usw.  Dieses  »Sollen«  steht  nicht  da. 
Es  ist  eine  Aufzählung  der  Möglichkeiten  der  nijät,  nicht  eine  Aufforderung  zu  dem,  was 
man  tun  -oll. 

S.  29  Z.  II  u.  19:  Warum  ist  ii^-^  nicht  mit  »Scham«,  sondern  mit  »Furcht«  wieder- 
gegeben?    Das  erstere  scheint  mir  hier  sehr  gut  zu  passen. 

S.32  Z.  14:     w».Ä>Ü!  O/oJo  könnte  man  vielleicht  »Selbstvorspiegelung* übersetzen. 

Islam.     VIII.  II 
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S.  1^,  Z.  23:  »v/ürden  sie  ihm  zuteil«  setzt  voraus  iiJo^»Ä5>^i;  mein  Text  hat  dafür 
nJ    ,j;/^/cJu>    J,  und  das  paßt  doch  wohl  besser:   »hätte  er  sie   allein«. 

S.  37  Z.  2:  Ä-Jlc     ,uXJi-J    "^    J^s»,    nJlc    ,>Xäj    ^'i    y.«-«    dV-IÖ»  heißt  hier  offenbar 


ein 


fach:  »Dazu  ist  der  Mensch  manchmal  imstande  und  manchmal  nicht«;  es  ist  also  nicht 


. } 


.J^ÄJ  zu  lesen. 

S.  ~,7  Z.  8  ff.:  »Aber  auch  die  Überzeugung  allein  ist  keineswegs  in  jedem  Fall  aus- 
reichend, denn  das  Herz  folcjt  nur  dann  der  Überzeugung,  wenn  es  frei  ist  .  .  .«  kann  ich 
aus  dem  Passus  L^ls  ^'sü>£.\  \^\*>  ^^y^p-  Jo"  ^i  »OLäXeI  J^  ^Joü  "i  L*x  ^ö^ 
Li  Ls  .  '^  iöl  <^^Sü\  N>^i^J  nicht  herausfinden.  Vielmehr:  »Das  ist  aber  etwas,  das 
zu  alauben  nicht  jederzeit  in  seinem  Willensbereich  steht.  Wenn  er  es  aber  glaubt,  so 
schlägt  das  Herz  nur  dann  die  Richtung  ein,  wenn  .  .  .«  Ist  vielleicht  der  erste  Satz  des 
Textes  nur  ausgefallen  und  das  Folgende  etwas  freier  gewendet? 

-  S.  39  Z.  6  ff. :  L4Jl  y^^^'^  O^*^  *^'  ^JüLs  (A-oLw"^!  ^ic  i^-=>5  ^i  L^S 
V^\  .  A*J  ^5  oJäJ:  Bauer  hat  gewiß  recht,  wenn  er  gegen  Murtadä  an  der  Vo- 
kalisalion  "baimr  festhalten  zu  können  glaubt,  aber  der  Gegensatz  besteht  nicht  zwischen 
J^^u^*;)^  und  .x^Ji  ,-r>jC,  wie  B.w^R  übersetzt,  sondern  zwischen  jjy^\  qxC'  und 
\uJ^'^  -y^.  Also  etwa:  »Ich  habe  es  nicht  auf  Grund  der  Isnäde  zusammengestellt,  so 
daß  ich  es  hinsichtlich  der  Tradition  angesehen  hätte;  vielmehr  habe  ich  es  hinsichtlich  des 
praktischen  Gesichtspunktes  angesehen.« 

S.  42  Z.  II  Anm.  3:  'Ahmed  b.  yidrüia  (so!  nicht  Hidrüjal)  ist  nicht  140,  sondern 
240  gestorben,  vgl.  z.  B.  al-Ku  sai  ri. 

S.   51  Anm.  2:  1.  Nahsabi  statt  Nahasi. 

S.  51   Z.  24:   1l\5  xÄJiAxi  nicht  »nach  Medina«,  sondern  »nach  der  und  der  Stadt«. 

S.  52  Z.  23:  »und  noch  mehr*:  Was  steht  im  Text?  In  meiner  Ausgabe  findet  sich 
oSenbar  eine  andere  Lesart,  nämlich  jJülj,  d.  h.  doch  wohl  »in  Überhebung«,  was  ganz 
gut  passen  würde. 

S.  53  Z.   17/18  felilen  in  meinem  Text. 

S.  53  Z.  5   Anm.   1:  Über  'Abu  Ja'küb  as-SüsI  vgl.  Gämi,   Nafa/iät,  Nr.  139. 

S.  56  Z.  lOf.:  ,_^'il  sJvP  ^^jy^i  XxU  '^JiJ>-\  ^^sj\  j^^  ^>  heißt  nicht 
»durch  welche  die  Handlung  beeinträchtigt  wird«,  sondern  »durch  welche  ihm  die  Hand- 
lung leichter  fällt". 

S.  56  Z.12:  iUÜi  i^>j.i  u^-^^i>  würde  ich  nicht  übersetzen  »rein  in  bezug  auf  das 
Antlitz  Gottes«,  sondern   »ausschließlich  abzweckend  auf  Gott«. 

S.  62  Z.  3  u.  Anm.  i:  »sie«  sind  hier,  wie  mir  aus  dem  Zusammenhang  hervorzu- 
gehen scheint,  nicht  >al-Bäqil]äni  und  die  jenen  Einwurf  machen«,  sondern  ^_^'s.l\,  das 
der  Text  bietet,  ist  hier  offenbar  im  technischen  süfischen  Sinn  gebraucht:  die  Süfi's  im 
Unterschied  von  der  Masse  (jaLäJ!. 

S.  63  Z.  3:    xS^c    ist    süfischer  Terminus    für  das,  woran  der  Mensch  hängt,  dit 
Fesseln,  die  ihn  an  die  Welt  binden. 

S.  63  1.  Z.:  lies:  in   »seinem«  Dienste  statt:  in   »deinem«  (Druckfehler). 

S.  66  Z.  14:  i<.JL\j  (W^J  OÜ>!_5  ^.i:^^  ^^A^  i'ichl  »wer  du  bist,  der  vor  ihm  steht*, 
sondern    »vor  wem   tiu  stehst«. 

S.  66  Z.    13:  lies:   »es«  statt   »er«  (Druckfehler). 

S.  67   Z.   24:  o!.»iAi  :   lieber    »Trübung«  als    »Schmutz«. 

S.  74  Z.  9  u.  .\iuii.  4  :  .xÄS  ist  hier  offenbar  wie  sonst  bisweilen  der  dienende 
Bruder  im  Unterschied  vom  eigentlichen  Mystiker. 
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S.  83  Z.  24  u.  26:  i^Lj^'Ji  In-öJü  nicht  »nach  der  Lage  der  Dinge,  vielmehr  gehört 
es  unmittelbar  zu  ^ihbär  bzw.  (iaZä/a.  jLs^Jl  IsJa-Äj  jI-»h!>!  (Ggstz.  etwa    .^L.«.^JULj   .L.*.:>i) 

ist  eine  »Aussage  (nicht  durch  das  Mittel  von  Worten,  sondern)  durch  das  Mittel  der  beglei- 
tenden Umstände  <«. 

S.  84  Z.  17:  das  »absolut«  ist  zu  streichen,  i  '^^^^  ohne  bestimmten  Gegensatz 
heißt  einfach   »einen  Ausdruck  gebrauchen«. 

S.  90  Z.  3:  In  meinem  Text  folgt  hier  noch  der  I^or'än-Vcrs  2  '7-,  so  daß  sich  die 
folgenden  Worte  des  'Abu  Darr  auf  ihn  beziehen. 

Diese  Liste  von  kleinen  Verbesserungen  will  natürlich  nicht  vollständig  sein.  Zweifel- 
los ließe  sie  sich  leicht  vermehren.  Doch  man  sieht  daraus  auch,  daß  es  sich  meist  um 
Kleinigkeiten  handelt,  die  das  Gesamturteil  über  die  Schrift  nicht  beeinflussen  sollen.  Dies 
soll  und  darf  m.  E.   nur  günstig  lauten.  R.    Hartmann. 


The  FSkhir  oj  al-Mufaddal  ibn  Salama.  Edited  froni  Manuscripts  at  Constantinople  and 
Cambridge  b  C.  A.  Storev,  M.  A.  Professor  of  Arabic  in  the  Muhammadan  College, 
Aligarh;  formerly  Scholar  of  Trinity  College  and  Allan  Scholar  (1913)  in  the  Uni- 
versity  of  Cambridge.  Printed  for  the  Trustees  of  the  »de  Gokje  Fund«.  Leyden, 
E.  J.  BrilL     1915.  '(Xin,  80  und  H.  Seiten). 

Durch  diese  Ausgabe  wird  ein  Werk  zugänglich,  das  nach  Robertson  Smith's  Be- 
merkuncr  in  der  Cambridger  Handschrift  (Browne,  Handlist  Nr.  916)  »one  of  the  sources 
of  Maydäni«  sein  soll.  Doch  zeigt  eine  Vergleichung  des  Inhaltes  der  beiden  Sprichwörtcr- 
sammluno-en,  daß  diese  Annahme  unrichtig  ist;  denn  von  den  521  im  Fähir  verzeichneten 
Redensarten  finden  sich  bei  Maidäni  unter  mehr  als  sechsthalbtausend  (!)  nur  193,  so  daß 
dieser  also  mehr  als  drei  Fünftel  (328)  nicht  kennt.  Von  diesen  finden  sich  außerdem  nur 
noch  vier  (!)  bei  al-'Askari  und  überdies  nur  noch  drei  bei  anderen  Autoren '),  so  daß  die 
auch  von  Smith  betonte  Wichtigkeit  des  neu  erschlossenen  Werkes  schon  aus  diesen  Zahlen 
allein  deutlich  wird.  Noch  wertvoller  erscheint  es  aber  durch  die  ausführliche  Behandlung 
der  Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Sprichwörtern,  durch  den  Reichtum  an  Belegverscn 
und  die  zahlreichen  Darlegungen  volkskundlichen  und  geschichtlichen  Inhalts,  die  das 
Buch  zu  einer  wahren  Fundgrube  für  diese  Gegenstände  machen.  Wir  sind  daher  dem 
Herausgeber  zu  großem  Danke  verpflichtet,  und  dies  um  so  mehr,  als  er  sich  seiner  Auf- 
gabe mit  großer  Sorgfalt  entledigt  hat.  Der  Text  ist  auf  der  Grundlage  zweier  Handschriften 
in  sehr  umsichtiger  und  zuverlässiger  Weise  hergestellt;  einige  Änderungen,  die  ich  trotz- 
dem vorzuschlagen  hätte,  verspare  ich  mir  auf  eine  andere  Gelegenheit,  wo  ich  auf  den 
Sachinhalt  des  Werkes  näher  einzugehen  gedenke.  Hier  liegt  nämlich  mein  einziger  schwerer 
Einwand  gegen  die  Leistungen  Storey's,  der  es  leider  unterlassen  hat,  diesen  Inhalt,  auf 
dem  ja  des  Buches  hauptsächlicher  Wert  beruht,  in  der  Einleitung  eingehender  darzulegen, 
wodurch  seine  Benutzung  wesentlich  erleichtert  würde.  Einen  nicht  ganz  ausreichenden 
Ersatz  für  diesen  Mangel  bieten  die  sechs  sorgfältig  angelegten  Wörter-  und  Namenver- 
zeichnisse. Von  der  ungewöhnlichen  Belesenheit  und  bibliographischen  Bewandertheit 
des  Herausgebers  zeugen  die  außerordentlich  reichlichen  Literaturnachweise  zum  Text, 
sowie  das  umfangreiche  Abkürzungsverzeichnis.  R.  Geyer. 


')  Diese  Zahlenangaben  sind  auf  Grund  der  Hinweise  des  Herausgebers  in  den  Fuß- 
noten zu  den  einzelnen  Redensarten  zusammengestellt,  deren  Zuverlässigkeit  ich  durch 
einige  Stichproben  geprüft  habe. 


j  rg  Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

Zu  Islam  VI,  301. 

Zur  Bedeckung  des  Hauptes  beim  Gebet  sei  es  mir  gestattet,  eine  Stelle  aus  einem 
hanefitischen  Handbuch  anzuführen,  in  der  die  Bedeckung  ebenso  begründet  wird  wie 
von  dem  Herausgeber  des  Manär.  Dessen  Begründung  ist  demnach  nicht  originell, 
sondern  offenbar  die  allgemein  übliche.  Nur  wird  in  der  anzuführenden  Stelle  die  Ent- 
blößung des   Hauptes  aus  Bequemlichkeit,   geradezu   als  makrük  bezeichnet: 

Ghuniat  el  mutamalli  sarh  mtifiiat  el  musallt,  auch  Haiabi  saghir  genannt,  des 
Ibrähim   ibn  Muhammad  Ibrählm   el   Haiabi,   Stambul    13 13,   S.    166: 

*i)j'    K>ii    ..j*^    iwJjtäj    "b   ^.,i 


»Und  es  ist  makrüh,  mit  entblößtem  Haupt  zu  beten  aus  Bequemlichkeit  (d.  h. 
aus  Trägheit,  indem  er  das  für  nebensächlich  hält),  oder  aus  Geringschätzung  (indem 
er  dies  für  etwas  Unwichtiges  beim  Gebet  ansieht),  es  schadet  aber  nichts,  wenn  er  es 
aus  Demut  und  Bescheidenheit  tut  (weil  das  das  beim  Gebet  Bezweckte  ist;  in  dem 
Ausdruck  »es  schadet  aber  nichts«  liegt  jedoch  ein  Hinweis  darauf,  daß  es  besser  ist, 
es  nicht  zu  tun,  weil  damit  das  anbefohlene  Anlegen  des  Schmuckes  unterlassen  wird).« 

Die  »Verwirrung  der  Turbane«  S.  311  scheint  mir  zu  bedeuten,  daß  man  den 
Turban  wirr  und  unordentlich  um  den  Kopf  schlingt.  Als  Zeichen  der  Verzweiflung 
ist  dieser  Brauch  noch  heute  im  Irak  bekannt.  Eine  bestimmte  unordentliche  und  wirre 
Art,  den  Turban  zu  binden,  nennt  man  dort  '■adäm,  d.  h.  die  Trauertracht  der  zu  lebens- 
länglichem Gefängnis  Verurteilten.  Eine  auch  noch  recht  wüste,  doch  nicht  ganz  so 
hoffnungslose  Art  des  Kopfbundes  heißt  qal'-a  bend.  Sie  wird  von  denen  getragen,  die 
zu   15 jähriger  Festungshaft  verurteilt  sind. 

Zu  dem  Entblößen  des  Hauptes  als  Zeichen  der  Trauer  könnte  man  vielleicht  auch 
die  bei  den  Muharramumzügen  der  Schiiten  übliche  Tracht  vergleichen. 

H.  Ritter,  z.  Zt.  im   Felde. 
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As-Sulami's  Risalat  al-Malamatija. 

\'on 

Richard  Hartmann. 

*Abü  *Abd  ar-Rahmän  Muhammad  b.  al-Husain  as- 
Sulami  an-Nisäbüri  (330/941 — 412/1021),  der  Lehrer  des  Ku- 
schairi,  ist  bekannt  als  der  eigentliche  Historiker  des  Süfitums 
(vgl.  Brockelmann,  Geschichte  der  arab.  Lit.  I,  200  f.).  Auf  sein  Leben 
braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden,  um  so  weniger,  als  Mas- 
siGNON,  Quatre  texies  ine'dits  relatifs  ä  .  .  .  al  Halläj  (Paris  1914), 
S.  10  bald  eine  eingehende  Biographie  zu  geben  verspricht.  As-Su- 
lami  hat  aber  nicht  bloß  im  eigentlichen  Sinn  geschichtliche  Werke 
verfaßt,  wie  den  leider  verlorenen  großen  Td'rich  as-  Süfija,  aus  dem 
Massignon  in  der  erwähnten  Schrift  die  erhaltenen  Stücke  über  al- 
Hallädsch  veröffentlicht  hat,  und  die  Tabakät,  die  offenbar  die 
Hauptquelle  für  die  spätere  biographische  5ii/f-Literatur  bilden, 
sondern  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Werken  süfischcr  Schriftstelle- 
rei,  unter  denen  sein  Ä'cr'äw-Kommentar  die  erste  Stelle  einnimmt. 

In  der  aus  der  Zeit  um  lOOO  =  1600  stammenden  Berliner  Sam- 
melhandschrift Spr.  851,  die  ich  in  den  Iväumen  der  Kieler  Universi- 
tätsbibliothek benutzen  konnte,  wofür  ich  hiermit  der  K.  Bibliothek 
zu  Berlin  meinen  Dank  ausspreche,  finden  sich  neben  einer  Reihe 
von  anderen  süfischcn  Abhandlungen  u.  a.  von  al -Kuschairl,  Ihn 
al-'Arabi,  as- Suhrawardi  auch  einige  kleine  Traktate  von  as- 
Sulami,  darunter  auf  S.  47^—58^  die  Risälat  al-Malämatija  (vgl. 
Ahlwardt,   III,  235,  Nr.  3388). 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  die  Schrift  as-Sulami's  nicht 
viel  zum  Verständnis  der  seltsamen  Eigenart  des  Malämatitums  bei- 
tragen zu  können.  Sie  atmet  durchaus  den  Geist  der  orthodoxen 
gemäßigten  Richtung  der  asketisch-mystischen  Bewegung.  Dies 
letztere  ist  ganz  zweifellos,  übrigens  bei  as-Sulami  auch  nicht  an- 
ders zu  erwarten.  Aber  bei  näherem  Zusehen  erkennt  man  in  dem 
Traktat  doch  eine  besondere  Prägung  des  islamischen  Süfitums,  eine 
Prägung,  die,  wie  ich  glaube,  das  Recht  auf  dvw  Namen  der  Maläma  hat. 

Islam  VIII.  *^ 
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Es  ist  im  folgenden  zunächst  der  Inhalt  der  Risäla  in  Übersicht 
mitcreteilt,  die,  wie  as-Sulami  in  der  Einleitung  sagt,  bestimmt 
ist  Leuten,  die  ihn  nach  dem  Wesen  des  Malämatltums  gefragt  hatten, 
Aufklärung  zu  geben.  Dann  wird  versucht,  ein  Bild  von  der  Erschei- 
nung zu  gewinnen,  die  as-Sulami  als  Malämatitum  zeichnet,  und 
anschließend  daran  wird  die  Berechtigung  seiner  Anwendung  dieses 
iN'amens  an  den  Wurzeln,  aus  denen  die  von  ihm  geschilderte  Rich- 
tung erwachsen  ist,  und  an  der  Umgebung,  aus  der  sie  sich  heraus- 
hebt, geprüft.  Zum  Schluß  werden  in  allgemein  gehaltener  Form  die 
Ergebnisse  der  Einzeluntersuchung  zusammengefaßt  und  auf  ihre 
Bedeutung  eingeschätzt. 

Die  Arbeit  schließt  sich  also  eng  an  die  Schrift  as-Sulami's  an. 
Sie  führt,  was  hier  ausdrücklich  hervorgehoben  sein  möge,  nicht  etwa 
den  Titel  »Das  Malämatitum«  oder  ähnlich.  Es  handelt  sich  hier  zu- 
nächst also  wirklich  nur  um  den  Inhalt  von  as-Sulami's  Traktat. 
Ich  glaube,  daß  eine  solche  Beschränkung  es  gestattet,  zu  sichereren, 
wenn  auch  gewiß  zu  bescheideneren  Resultaten  zu  kommen.  Erst 
der  letzte  Abschnitt  geht  über  den  eng  gezogenen  Rahmen  etwas 
hinaus,  sow^eit  es  eben  nötig  ist,  um  die  Ergebnisse  des  Vorhergehenden 
zu  verwerten.  Falls  es,  wie  ich  hoffe,  gelungen  ist,  hier  das  Problem 
des  Malämatitums  zu  präzisieren  oder  zu  modifizieren,  so  ist  dieses 
Resultat  gerade  die  Frucht  der  Beschränkung  des  Themas  auf  as- 
Sulami's   Schrift  ^). 

I. 
Der  Inhalt  der  Jlisälat  al-3IalütnatTja. 

As-Sulami  beginnt  seine  Risäla  mit  der  Bestimmung  des  Be- 
griffes der  Malämatlja. 

Die  ^Arhäh  al-^Ulüm  wal-'Ahwäl,  d.  h.  die,  deren  Lebensinhalt 
die  theoretische  oder  praktische  Beschäftigung  mit  der  Religion  aus- 
macht, zerfallen  in  drei  Klassen:  i.  die  'Ulamä'  asch-Schar'  wa  ^ AHm- 
mat  ad-Dln;    2.  die  ^Ahl  al-Ma'rifa  und  3.  die  Malämatlja. 

Die  erste  Klasse  sind  die  Gesetzesgelehrtcn  und  Führer  im  Glau- 
ben, deren  Wissenschaft  die  gesetzliche  Kasuistik  ist,  während  sie 
von   den    besonderen    »Zuständen«-)    der   Mystiker    nichts    zu    sagen 


')  Kleine  Ungenauigkeiten  der  Transkription  bitte  ich  zu  entschuldigen;  sie  er- 
klären  sich  aus   dem   Fehlen   gewisser  Typen. 

-)  i3[j.:=>.^:  über  den  mystischen  Begriff  ^l^>  vgl.  mein  AI- R'uschairis  Darstellung  des 
Süfihnns  {Türkische  Bibliothek,  i8),  S.  80  ff.  Näher  umschrieben  werden  sie  im  Text  als 
O^Js>>u^i-Ji»    o^-.La.*.]!»    c:;!lAiL*.«.i!^L=>t :    über  die    verwandte  Drcigliederung    Mu- 

^  V  ^  ^ 

'ämalät,    Munäzaläl,  Muwäsaläl  vgl.  ebenclorl   S.  86,  Anm.  3. 
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haben.  Ihr  Gebiet  ist  das  Äußere.  Sie  haben  es  mit  den  Unterschei- 
dungslehren der  verschiedenen  Riten  und  mit  den  Problemen  zu  tun, 
durch  deren  Lösung  die  Einhaltung  der  Fundamente  des  Gesetzes 
und  der  Grundlagen  des  Glaubens  bedingt  ist,  so  daß  sie  Autorität 
sind  in  der  Beurteilung  der  Gültigkeit  der  Handlungen  und  ihrer  Be- 
stimmung durch  KoY^äyi  und  Smma. 

Die  zweite  Klasse  sind  die  »Besonderen«  al-Chawäss,  die  Gott 
durch  seine  Erkenntnis  ausgezeichnet  und  von  den  Beschäftigungen 
und  Bestrebungen  der  Welt  losgemacht  hat.  Ihr  Geschäft  ist  Gott; 
ihr  Wille  ist  auf  ihn  gerichtet.  Sie  haben  keinen  Teil  an  den  Dingen 
dieser  Welt  ^Ashäb  ad- Dun  ja;  ja  es  sind  die  »Ganz  Besonderen« 
Chawäss  al-CJiaimäss,  die  er  durch  Charismata  Karämät  aller  Art  aus- 
gezeichnet hat  und  deren  Herz  er  von  den  geschaffenen,  endlichen 
Dingen  freigemacht  hat,  so  daß  sie  für  ihn,  durch  ihn  und  zu  ihm 
sind  - —  so  zwar,  daß  sie  zuvor  in  ihren  Handlungen  und  frommen 
Übungen  Genüge  getan  haben:  ihre  Herzen  schauen  also  auf  Gott 
und  wissen  um  die  Dinge  der  verborgenen  Welt,  und  ihre  Glieder 
tragen  den  Schmuck  der  frommen  Handlungen;  in  ihrem  Äußern 
stehen  sie  mit  keiner  gesetzlichen  Satzung  in  Widerspruch  und  in 
ihrem  Innern  sind  sie  in  steter  Betrachtung  der  verborgenen  Welt. 

Die  dritte  Klasse  hat  Gott  in  ihrem  Innern  mit  allen  Arten  von 
Charismata,  wie  Gottes  Nähe  und  Vereinigung,  ausgezeichnet,  so  daß 
sie  im  Innersten  das  »Zusammensein«  erleben  und  die  »Trennung«  ^) 
bei  ihnen  keinen  Zutritt  mehr  hat.  Nach  dieser  Vereinigung  aber 
hält  Gott  ihr  wahres  Wesen  eifersüchtig  verborgen;  er  läßt  die  Welt 
nur  ihr  Äußeres  sehen,  das  in  äußerlicher  Gesetzlichkeit  den  Stempel 
der  »Trennung«  trägt.  So  bleibt  also  ihr  Zustand  bei  Gott  in  dem 
vollsten  Zusammensein  -)   (geheim)  bewahrt. 

Veranschaulicht  wird  dieser  Zustand  durch  den  Propheten,  der 
nach  der  Kor^än  53,  93)  angedeuteten  Erhebung  doch  wieder  mit  den 
Menschen  gesprochen  habe,  ohne  daß  Spuren  davon  an  ihm  sichtbar 
waren,  während  der  Zustand  der  Süfi's,  d.  h.  der  zweiten  Klasse,  dem 
des  Mose  vergleichbar  sei,  dessen  Anblick  nach  seiner  Unterredung 
mit  Gott  niemand  ertragen  konnte. 

Wenn  sich  Novizen  an  die  ^Ahl  al-Maläma  anschließen,  so  ver- 
weisen sie  ihnen  jeden  Anspruch   Da^zaä,   alles   Reden  von   Wundern 


')  Dscham''  und  Ijtiräk:  zum  Gegensatz  von  Dscham'  und  Fark,  Tafri^a  vgl.  mein 
Al-Kuschairi  (s.   oben),   S.  92  ff. 

^)  Dscham^  al-Dscham^  vgl.  ebendort  S.  93. 

3)  Eine  Hauptstelle  für  die  Mystik!  Vgl.  al-Hallädsch,  'fawäsin,  ed.  Massignon 
(Paris  1913),   S.   109. 
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und  Charisniata  und  das  Sichverlassen  auf  dergleichen,  vielmehr 
weisen  sie  sie  auf  richtige  Ausführung  des  Handelns  und  Anhaltens 
in  frommen  Übungen  hin.  Wenn  sich  ein  Novize  auf  eine  Handlung 
oder  einen  mystischen  Zustand  etwas  einbildet,  so  machen  sie  ihn 
auf  seine  Gebrechen  aufmerksam.  Erhebt  er  auf  Grund  eines  solchen 
vermeintlichen  Vorzugs  Ansprüche,  so  suchen  sie  ihn  denselben  als 
unwesentlich  erkennen  zu  lassen.  Sie  prägen  ihm  ihren  Grundsatz 
ein  die  mystischen  Zustände  geheimzuhalten  und  einen  wohlanständi- 
gen, Gott  wohlgefähigen  Wandel  an  den  Tag  zu  legen.  So  die  Malä- 
mati's.  Die  Novizen  der  Süfl's  dagegen  tragen  nach  einem  Ausspruch 
des  'Abu  Hafs  törichte  Ansprüche  und  Charismata  zur  Schau,  über 
die  jeder  Bewährte  [Mutahakkik)  nur  lachen  kann  um  der  Menge  der 
Ansprüche  ^)  und  der  Geringfügigkeit  der  ihnen  zugrunde  liegenden 
Tatsachen  ^)  willen. 

Sulami  gibt  nun  zur  Verdeutlichung  der  Begriffsbestimmung 
eine  Reihe  von  Aussprüchen  von  Autoritäten  der  Malämati's,  die 
teilweise  geradezu  die  Form  von  Definitionen  haben,  teilweise  aber 
auch  zur  Sonderart  der  Malämatija  in  recht  loser  Beziehung  stehen 

(S.  48^-51^). 

So    hat    'Abu   Hafs    (f  nach    260)    folgende    Umschreibung    ge- 
geben:   »Es  sind  Leute,  die  in  ihrem  Verhältnis  zu  Gott  über  ihre  je- 
weiligen   Empfindungen    [^Avkäi)  2)    wachen    und    auf    ihr    Innerstes 
{\4srär)  achten,  so  daß  sie  sich  selbst  tadeln  für  jedes  Kundwerden- 
lassen einer  Erfahrung  von  Gottesnähe   oder  einer  gottesdienstlichen 
Handlung,  und  die  die  Menschen  ihre  schlechten  Eigenschaften  sehen 
lassen,    ihre   guten   aber  verbergen,    so   daß   die   Menschen   sie   tadeln 
um   ihres  Äußern   willen,   während   sie   sich   selbst   tadeln   um   dessen 
willen,  was  sie  von  ihren  inneren  Zuständen  sichtbar  werden  lassen: 
so  begnadigt  sie  Gott  mit  der  Enthüllung  der  Geheimnisse  und  der 
Kunde  der  verschiedenen  Dinge  der  verborgenen  Welt  3),  mit  sicherer 
Durchschauung    [Firäsa)  4)    der   Menschen    und    Erweisung   von    cha- 
rismatischen Gaben   {Karämät)   an  ihnen:    sie  halten  also  die  Erwei- 
sungen  Gottes   an   ihnen   geheim,    indem   sie   ihre   prinzipielle    Selbst- 
verweisung und   Selbstbekämpfung  zur   Schau   tragen  und  die   Men- 

')  Es  ist  der  Gegensatz     ^»LcJ    /  ijLÄS> 

-)  Zum  Bc-grifl  vsjl.  mein  Al-A'uschairi,  S.  8i  f. 

3)  [1.  Vj-t^n  V^ty^''  ^y^J^  ^"i^*;  jLv.^M  Ol^Jo:  diese  Auf- 
fassung scheint  mir  wahrscheinlicher  als  die  auch  nicht  unmögliche  Fassung  von  ^Asrär 
und*  Ujüb  [dann  sol]  im  Sinn  von  »das  Innerste  der  Herzen«  und  »Gebrechen«,  was  freilich 
zu  der  folgenden  Erwähnung  der  Firäsa  in  näherem  Zusammenhang  stünde. 

4)  S.  mein  Al-A'uschairi.  S.   148  ü.  und  Der  Islam,  VI,  57. 
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sehen  sehen  lassen,  was  sie  abstößt,  auf  daß  diese  sie  ablehnen  und 
ihnen  ihr  Zustand  gegenüber  Gott  bewahrt  bleibt.  Das  ist  der  Pfad 
[Tarik)  der  ^Ahl  al-Maläma.<^ 

Hamdün  al-Kassär  (f  271)  hat  gesagt:  »Der  Pfad  der  Ma- 
lämatija  ist  der  Verzicht  auf  das  Prunken  vor  den  Menschen  mit  einem 
»Zustand«  [Häl)  und  der  Verzicht  auf  das  Streben  nach  Anerkennung 
in  irgendeiner  Eigenschaft  oder  Handlungsweise,  und  daß  dich  in 
keinem  Zustand  ein  Tadel  eines  Tadlers  ^)  treffe  in  einer  Sache,  die 
Gott  von  dir  zusteht.« 

Von  'Abdallah  b.  al-j\Iubärak  =)  wird  die  Bestimmung  des 
Begriffes  der  Malämatija  überliefert:  »Es  sind  Leute,  die  äußerlich 
kein  Wunderzeichen  haben  gegenüber  den  Menschen  und  im  Innern 
keinen  Anspruch  Gott  gegenüber,  und  über  deren  Geheimnis  zwischen 
ihnen  und  Gott  ihre  Herzen  keinen  Aufschluß  haben.« 

Von  seinem  Großvater  'Ismä'il  b.  Nudschaid  (f  366)  über- 
liefert Sulami  den  Ausspruch:  »Der  Mann  erreicht  keinen  »Stand- 
punkt« [Makäm)  s)  der  »Leute«  {Kaum)  4),  bis  alle  seine  Handlungen 
ihm  Augendienerei  [Rija*)  5)  und  seine  »Zustände«  ihm  (leere)  An- 
sprüche erscheinen. « 

Von  einem  Ungenannten:  »Das  Prinzip  ihrer  Sache  ist  Gering- 
schätzung und  Verachtung  der  eigenen  Seele  [Nafs],  ihre  Zurück- 
haltung von  dem,  worauf  sie  sich  verläßt,  worin  sie  Befriedigung 
findet  und  worauf  sie  stolz  ist,  Hochschätzung  und  Gutdenken  von 
den  Menschen,  Beschönigung  ihrer  schlechten  Eigenschaften  und 
Verachtung,  Geringschätzung  und  Schlechtdenken  vom  eigenen  Ich.« 

Die  Aneinanderreihung  von  Aussprüchen  von  Vätern  des  Süfi- 
tums  wird  mehrere  Seiten  lang  fortgesetzt.  Im  großen  Ganzen  ist 
ihr  wesentlichster  Kern  die  Abweisung  der  Vorstellung,  daß  der  Mensch 
durch  eine  fromime  Handlung  oder  einen  mystischen  Zustand  Gott 
gegenüber  irgendwelchen  Anspruch  [Da'-wä)  habe,  und  die  Ablehnung 
des  Handelns  aus  dem  Motive  des  Rijä\  der  Rücksicht  auf  das,  was 
die  Leute  sagen.  Wir  werden  gelegentlich  wohl  auf  den  einen  oder 
andern    dieser    Aussprüche    zurückkommen    und    geben    hier    als    be- 


I)  ^j^     'i^aA  Anspielung  auf  A'or''än,   5,   58. 

J)  Vermutlich  nicht  der  bekannte,  181  gestorbene  Vorläufer  des  Süfltums,  s.  S.  185. 

3)  Makäm  ist  in  der  mystischen  Terminologie  eine  im  Unterschied  vom  Häl  durch 
Mitwirkung  des  Menschen  selbst  erworbene  Eigenschaft,  vgl.  mein  Al-A'uschairi,  S.  79  f. 

4)  al-Kaiim  bezeichnet  prägnant  stets  die  Angehörigen  der  Klasse  von  Menschen, 
zu  der  sich  der  Sprechende  selbst  rechnet:  »unsere  Leute«,  die  SüfV%,  hier  genauer  die 
Malämatl's. 

5)  Zu  diesem  Begriff  vgl.  H.  Bauer,  Islamische  Ethik,  I  (Halle  1916),  S.  2,  .\nm.  i. 
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sonders  kennzeichnende  Beispiele  nur  noch  die  beiden  letzten  Sätze 
wieder,  die  gewissermaßen  die  Quintessenz  des  Vorhergehenden  zu- 
sammenfassen: 

»Die  meisten  ihrer  Scheiche  warnen  ihre  Gefährten  davor,  an 
gottesdienstlichen  Handlungen  oder  frommen  Taten  Geschmack 
zu  finden;  denn  das  gehört  nach  ihrer  Anschauung  zu  den  großen 
Sünden.  Wenn  der  Mensch  nämlich  etwas  süß  und  angenehm  findet, 
so  ist  es  in  seinen  Augen  etwas  Großes;  wer  aber  etwas  von  seinen 
Werken  schön  oder  angenehm  findet  oder  mit  Wohlgefallen  darauf 
blickt,  der  ist  schon  von  der  Stufe  der  Größten  herabgesunken. 

Ich  habe  gehört  von  'Abd  al-Wähid  b.  *Ali  as-Sajjäri  nach  seinem 
Onkel  al-Käsim  b.  al-Käsim  as-Sajjäri  nach  Muhammad  b.  Müsä  al- 
Wäsitl  (f  nach  320) :  Hütet  euch  vor  der  Seele  in  allen  Zuständen, 
so  sehr,  daß  einer  den  Friedensgruß  bietet  dem,  der  ihn  nur  wider- 
VvMllig  erwidert,  und  ihn  dem  gegenüber  unterläßt,  der  ihn  gern  zurück- 
gibt, daß  er  die  Gesellschaft  dessen  meidet,  der  ihm  freundlich  be- 
gegnet, und  die  desjenigen  erwählt,  der  ihn  verachtet,  daß  er  den  bittet, 
der  ihm  abschlägt,  und  nicht  den,  der  ihm  gibt,  daß  er  dem  entgegen- 
kommt, der  sich  von  ihm  abwendet,  und  sich  von  dem  abwendet, 
der  ihm  entgegenkommt,  daß  er  dem  gibt,  den  er  nicht  liebt,  und  nicht 
dem,  den  er  liebt,  daß  er  sich  niederläßt,  wo  es  ihm  nicht  paßt,  und 
nicht  da,  wo  es  ihm  paßt,  daß  er  umgeht  mit  dem,  den  er  hal3t,  und 
nicht  mit  dem,  den  er  gern  hat,  daß  er  ißt  mit  dem,  den  er  nicht  aus- 
stehen kann,  und  nicht  mit  dem,  den  er  mag,  daß  er  reist,  wenn  er 
bleiben  möchte,  und  bleibt,'  wenn  er  reisen  möchte!  So  wählen  sie 
in  allen  Zuständen  das,  was  ihrer  Seele  zuwider  ist,  und  lassen  das, 
worin  ihre  Seele  Befriedigung  und  Zufriedenheit  findet,  und  mühen 
sich  aufs  äußerste  um  das  Aufgeben  jeden  Ranges  und  Ansehens  in 
den  Augen  der  Menschen  und  begehen  äußerlich  Dinge,  wofür  sie 
Tadel  ernten,  sei  es  auch  Kleidung  und  unschicklicher  Aufenthalt, 
die  äußerlich  im  Verkehr  mit  Außenstehenden  Ablehnung  finden; 
all  das,  um  den  Häl  zu  verdecken  und  ihren  Wakt  zu  wahren,  wenn 
ihnen  etwas  begegnet;  ja,  sie  geben  ihr  äußeres  Ansehen  daran  zum 
Zweck  höherer  Ziele  und  zur  Selbsterniedrigung,  halten  aber  ihre 
Zustänfle  und  ihr  Innerstes  damit  gewahrt  davor,  daß  es  erkannt 
werde.     Das  gehört  zu  den  Anweisungen  ihrer  Scheiche  an  sie.« 

Den  größten  Teil  von  as-Sulami's  Schrift,  den  ganzen  Rest, 
nimmt  eine  Aufzählung  der  ^Usül,  der  Fundamente,  Prinzipien  der 
Richtung  ein.  Es  wird  darin  nicht  ein  geschlossenes,  einheitlich  ge- 
gliedertes System  gegeben,  sondern  eine  lose  Folge  einzelner  besonders 
wichtiger  Leitsätze    des    süfischen    Lebens    in    Malämati-Auffassung. 
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Häufig  ist  eine  kurze  Begründung  des  Grundsatzes  aus  Kor^än,  Sunna 
oder  den  Sprüchen  der  süfischen  Autoritäten  beigefügt.  Gelegentlich 
nimmt  diese  Begründung  größeren  Umfang  an  und  droht  dann  bis- 
weilen, im  Lauf  der  Rede  ihre  enge  Beziehung  auf  den  ^Asl,  unter 
dem  sie  steht,  zu  verlieren.    Wir  geben  hier  nur  die  ^Usül  selbst  wieder. 

1.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  sie  das  Prunken  mit  einer  5'^ 
gottesdienstlichen  Handlung  {'■Ibäda)  im  Äußern  für  Abgötterei  iSchirk) 
und    das   Prunken    mit   einem    Zustand    {Häl)    im    Innern   für    Abfall 
[Jrtidäd)    ansehen. 

2.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  sie  nicht  annehmen,  was 
ihnen  dargeboten  wird,  in  Selbsterhöhung,  sondern  bitten  mit  Selbst- 
erniedrigung. 

3.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  Erfüllung  der  Pflichten  und 
Verzicht  auf  Einforderung  der  Rechte  ^). 

4.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  sie  es  gern  haben,  wenn 
ihnen  etwas  mit  Gewalt  entzogen  wird,  auch  wenn  sie  es  gern 
hergeben  würden  (zur  Bekämpfung  der  Eigenliebe  und  Eitelkeit). 

5.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  es  nur  die  Unachtsamkeit  52=» 
[Ghafla]-)  ist,  die  die  Menschen  (mit  Wohlgefallen)  auf  ihre  Werke  und 
Zustände  blicken  läßt,  daß  sie  vielmehr,  wenn  sie  sehen  würden,  was 
ihnen  von  Gott  zufließt  3),  ihren  Anteil  an  allen  Zuständen  niedrig 
beurteilen  und  gering  einschätzen  würden,  was  ihnen  zusteht,  gegen- 
über dem,  was  ihnen  obliegt  4). 

6.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  man  dem  Bedrücker  mit 
Selbstbeherrschung  {Hilm)  5),  Geduld,  Demut,  Entschuldigung  und 
Gutestun  begegnet. 

7.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  das  Mißtrauen  gegen  die  eigene 
Seele   in  allen   Zuständen. 

8.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  die  Zustände  des  Geistes 
[Ruh),  die  dem  Innersten  [Sirr]  kundwerden,  im  Innersten  Augen- 
dienerei  [Pdjä')  werden,  daß  die  Zustände  des  Innersten,  die  dem 
Herzen  {Kalb)  kundwerden,  im   Innersten  Abgötterei  [Schirk)  werden. 


*)  Ghajla  —  opp.  von  Dfe'fe/- —  »Unachtsamkeit«,  »Nachlässigkeit«,  »Gleichgültigkeit« 
kann  wie  hier  auch  etwa  mit  »Gedankenlosigkeit«  wiedergegeben  werden,  vgl.  mein  Al- 
fCuschairi,  S.  37. 

3)  ^!  ^y^^J^  '^ 

5)  Über  diesen  schwer  übersetzbaren  Begriff  vgl.  Lammkns,  Kegnc  de  Modwia  1, 
S.  66  ff.;    ders.,  Berceau  de  V Islam,  I,  217  ff.;    H.  Baukr,  Islamische  Ethik,  I,  77,  Ann-,  i. 
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daß,  was  vom  Herzen  der  Seele  [Nafs]  kundwird,  ein  Nichts  wird, 
und  daß  die  Werke  und  Zustände,  die  der  Mensch  kundwerden  läßt, 
Torheit  der  Natur  und  Spiel  des  Satans  mit  ihm  sind.  Wer  solche 
Dinge  verachtet,  der  ist  im  Zunehmen  begriffen  und  steigt  in  den 
)>Zuständen«  unaufhörlich  auf,  bis  der  Zustand  des  Innersten  zum 
Zustand  des  Geistes  gelangt,  ohne  daß  das  Herz  es  merkt,  und  der 
Zustand  des  Herzens  zum  Zustand  des  Innersten,  ohne  daß  die  Seele 
es  merkt,  und  der  Zustand  der  Seele  zum  Zustand  des  Herzens,  ohne 
daß  die  Natur  es  merkt:  dann  ist  er  ein  Eingeweihter  [Mukäschaj), 
der  mit  seinem  Auge  blickt,  worauf  er  will,  so  daß  er  es  entsprechend 
seiner  wirklichen  Lage  schaut  {juschähiduhu)  und  mit  seinem  Herzen 
blickt  und  Kunde  hat  von  den  Orten  der  verborgenen  Welt,  indem 
Geist  und  Innerstes  zum  Schauen  [Muschähada]  gelangen,  so  daß  sie 
in  keinem  Zustand  zu  Herz  und  Seele  zurückkommen;  und  dabei 
bleibt  er  äußerlich  an  die  (äußere  Gesetzes-)  Wissenschaft  gebunden, 
ausgesetzt  dem  Mißtrauen,  zu  seiner  Seele  sagend,  daß  sie  im  Zustand 
der  Unaufmerksamkeit  und  Täuschung  sei,  damit  er  nicht  der  Ge- 
wohnheit erliegt  und  von  den  Stufen  der    Siddikün  herabsinkt  ^). 

Diese  Übertragung  von  Ev.  Mth.  6,  3  auf  das  psycholo- 
gische Gebiet,  ein  ins  Extrem  verinnerlichter  Gegensatz  gegen 
das  Rijä\  ist  so  ziemlich  der  einzige  Abschnitt  der  Schrift  as- 
Sulami's,  der  einen  Einblick  in  die  Theorie  der  Mystik  ge- 
währt. Wenn  diese  an  sich  schon  schwer  verstandesmäßig  zu 
erfassen    ist,    so  wird  diese   Schwierigkeit  hier  —  wenn  man  von 


J!    Ji   tLj^  j.^  ^.^XJ    ^..l\  ^^>^    ^^  j^    U  ^.,1    ^^y=>^    ^^- 

^L^-       ^sJ:j_»     d^J^J    ^.J^J     "^     ^Jl_5    j^J\    ^3L:>     ^i5     »^iÄil     ^L:>     ^^"^3 

,.-£:   ./.i=\^5    i^^ls.i    .^^^,    nJ.£    ^$>    u    ,  Jj^    »u\PLxi-ö    £-Lxij    Ia    ^1\    WäJ 
^-^sJjL    >_^)üiJl   J\    U.&i   j*^  8j>JBL.^J^  ^^  bLi=-  ^.^il_5  ^_5J!_5  v_^>^iS  j-^iy« 
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der  sehr  naheliegenden  Frage  nach  Fehlern  im  Text  ganz  ab- 
sieht —  durch  eine  Schwerfälligkeit  des  Ausdrucks  noch  gestei- 
gert, die  fast  auf  eine  gewisse  Ungelenkheit  in  der  Behandlung 
von  Fragen  der  mystischen  Theorie  schlicf3en  läßt.  Jedenfalls 
reicht  der  Passus  nicht  aus,  um  ein  genaues  Bild  der  zugrunde 
liegenden  süfischen  Theorie  zu  gewähren.  Ganz  im  allgemeinen 
kann  man  freilich  sagen,  daf3  Sulami  hier  jedenfalls  im  wesent- 
lichen nicht  aus  dem  Rahmen  der  sonst  von  den  Mystikern  ver- 
tretenen Theorie  herausfällt.  Nur  einige  Züge  erfordern  beson- 
dere Hervorhebung.  Die  Psychologie  weist,  wie  auch  der  nächste 
\4sl  zeigt,  eine  Viergliederung  auf  im  Unterschied  z.  ß.  von  al- 
Kuschairi,  der  durchweg  die  Dreigliederung  bevorzugt,  gerade 
hier  aber,  da  er  dieselben  vier  Begriffe  hat,  wie  as- Sulami,  in 
eine  gewisse  Verlegenheit  kommt;  vgl.  mein  Al-Kuschairi,  S.  76 ff. 
Ein  deutlicher  Unterschied  von  jenem  aber  ist  es,  daß  as- Su- 
lami Rfih  über  Sirr  stellt.  Tiefere  Bedeutung  hat  ein  solches 
Schwanken  aber  kaum,  da  die  Psychologie  der  Mystiker  nicht  so 
sehr  auf  eigener  Beobachtung  beruht,  als  aus  Elementen  ver- 
schiedener Herkunft  zusammentheoretisiert  ist.  —  Das  ununter- 
brochene Aufsteigen  der  Mystiker  von  niederen  zu  höheren  »Zu- 
ständen« ist  gemein-mystische  Anschauung  (s.  ebenda  S.  84),  wenn 
die  Form,  in  der  es  hier  geschildert  wird,  auch  von  anderen  Dar- 
stellungen abweicht.  Die  Endstufe  des  Mukäschaf  ist,  wie  das 
einzelne  auch  zu  fassen  sein  mag,  jedenfalls  so  vorgestellt,  daß 
der  Mystiker  mit  seinen  innersten  Organen  in  der  unmittelbaren 
Anschauung  des  Unendlichen  begriffen  ist  (s.  ebenda  S.  72 — 75), 
ohne  daß  seine  äußeren  Organe  aus  der  Gebundenheit  durch  Gesetz 
und  Regeln  befreit  wären:  auch  für  den  Siddik  —  zum  Begriff 
vgl.  mein  Al-Kuschairl,  S.  14  und  Der  Islam,  VI,  47  —  gilt,  was 
sich  aus  dem  das  äußere  Leben  regelnden  'Um  ergibt:  auch  er  ist 
der  Notwendigkeit  der  Beobachtung  und  Bestreitung  der  niederen 
Seiten  der  Psyche  nicht  entwachsen,  hat  keinen  Anspruch  [Da'wä) 
gegenüber  Gott. 

Es  darf  wohl  hier  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
süfischen  Termini  großenteils  noch  nicht  die  prägnante  Bedeutung 
haben  wie  später  im  System  der  mystischen  Theorie.  So  sind  hier 
Mukäschafa  und  Muschähada  nicht,  wie  in  al- K  uschairi's 
Theorie,  relative  Gegensätze,  und  auch  'Um  hat  nicht  den  be- 
sonderen technischen  Sinn,  wie  oft  bei  al-Kuschairi  (vgl. 
mein  Al-Kuschairi,  S.  74).  As- Sulami  scheint,  wenn  man  so 
rasch  urteilen  darf,  eben  weniger  Systematiker  als  sein  berühm- 
terer Schüler. 
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53b  9.   Zu   ihren   Grundsätzen   gehört,    daß   es  vier  Arten   von   Dhikr 

gibt,  Dhikr  mit  der  Zunge,  Dhikr  mit  dem  Herzen,  Dhikr  mit  dem  Inner- 
sten [Sirr)  und  Dhikr  mit  dem  Geist  (i?«/i).  Wenn  der  Dhikr  des  Gei- 
stes richtig  in  Ordnung  ist,  so  feiern  Innerstes  und  Herz  vom  Dhikr: 
das  ist  der  Dhikr  des  »Schauens«  {Muschähada).  Wenn  der  Dhikr  des 
Innersten  richtig  in  Ordnung  ist,  so  feiern  Herz  und  Geist  vom  Dhikr: 
'das  ist  der  Dhikr  der  »Ehrfurcht«  {Haiba)  ^).  Wenn  der  Dhikr  des  Her- 
zens richtig  in  Ordnung  ist,  so  setzt  die  Zunge  mit  Dhikr  aus:  das  ist 
der  Dhikr  der  »Gnade«  {'Alä'  wa  Na^mä').  Und  wenn  das  Herz  den 
Dhikr  versäumt,  so  hebt  die  Zunge  mit  Dhikr  an :  das  ist  der  Dhikr  der 
Gewohnheit  {''Ada). 

Jeder  solche  Dhikr  hat  nach  ihrer  Ansicht  sein  besonderes  Ge- 
brechen. Das  Gebrechen  des  Dhikr  des  Geistes  ist,  daß  das  Innerste 
darum  weiß;  das  Gebrechen  des  Dhikr  des  Herzens  ist,  daß  die  Seele 
_  darum  weiß;  das  Gebrechen  des  Dhikr  der  Seele  {Nafs)  ist  es,  mit 
~  Wohlgefallen  darauf  zu  bhcken  und  ihn  hoch  einzuschätzen  oder  da- 
mit eine  Belohnung  zu  erstreben,  daß  man  dadurch  irgendeine  Station 
{Makäm,  s.  oben  S.  161  Anm.3)  erreiche.  Die  geringwertigsten  Leute 
sind  die,  die  die  Menschen  ihn  sehen  lassen  und  sich  damit  an  sie 
heranmachen  wollen.  Das  sind  die  mit  der  niedrigsten  und  geringsten 
Natur. 

10.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  die  Bekämpfung  der  Empfin- 
dung von  Lust  an  guten  Taten;    denn  sie  enthält  tödliches  Gift. 

11.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  es,  was  irgend  bei  ihnen  Gottes 
ist,  hoch  anzuschlagen,  gering  aber  die  von  ihnen  ausgehenden  Akte 
der  Fügsamkeit  {Muwäjaka)  und  Frömmigkeit  und  der  Einhaltung 
ihrer  Grenze  gegenüber  Gott,  ohne  darauf  auszugehen,  sich  in  Worten 
darüber  auszulassen  oder  einen  Zustand  zur  Schau  zu  tragen,  der 
verborgen  bleiben  müßte. 

12.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  was  mir  von  Sahl  b.  'Abd- 
allah (at-Tustarl,  f  283  oder  273)  überhefert  ist:  daß  er  gesagt 
habe:  Der  Gläubige  hat  keine  Seele  {Najs),  weil  seine  Seele  dahin- 
gegangen ist  {dhahaha)  -).  Auf  die  Frage:  Wieso  ist  seine  Seele  dahin- 
gegangen? erwiderte  er:  Bei  dem  Vertrag  {A4ubäja'a)\  Sagt  doch 
Gott  (9,112):  Gott  hat  von  den  Menschen  ihre  Seele  gekauft  und  ihre 
Habe  dadurch,  daß  ihnen  das  Paradies  gehört. 

13.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  was  mir  durch  Muhammad  b. 
'Abdallah  ar-Räzi  von  'Abu  'Ali  al-Dschurdschäni  (1.  wahrscheinlich 
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')  VjtI.  mein   Al-Ä'uschairi,   S.   lo  und  85. 

>)  Zum  Gebrauch  des  Wortes  in  der  .S"ü/isprache  vgl.  auch  Der  Islam,  VI,  60,  Anni.  4- 
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al-Dschüzadschäni)  i)  überliefert  ist:  Gute  Meinung  von  Gott  ist  der 
Gipfel  der  Erkenntnis  {Ma'-rija)  und  schlechte  Meinung  von  der  eige- 
nen Seele  ist  die  Grundlage  der  Erkenntnis  von  ihr. 

14.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  man  sich  durch  einen  von 
den  Leitern  der  »Leute«  [Kaum,  s.  oben  S.  161  Anm.  4)  ausbilden 
läßt  und  ihn  in  allen  vorkommenden  Fällen  zu  Rate  zieht,  ob  es  sich 
um  eine  Frage  der  Wissenschaft  handelt  oder  um  einen  Zustand. 

15.  Zu    ihren    Grundsätzen    gehört,    daß    jedes    Werk    und    jede  55^ 
fromme  Tat,   auf  die  dein  Blick  mit  Wohlgefallen  fällt  oder  die  du 
von  dir  aus  gut  findest,   nichtig  ist. 

16.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  man  die  eigene  Seele  als 
im  Rückstand  befindlich  erkennt,  und  daß  man  die  Menschen  in  ihrer 
Lage  als  entschuldbar  ansieht. 

17.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  man  Gott  gegenüber  das  55'' 
Herz  wahrt-)  in  schönem  »Schauen«  [Muschähada]  und  den  Menschen 
gegenüber  einhält,  was  der  Augenblick  fordert  -),  in  gutem  korrektem 
Verhalten,  und  die  an  einem  auftretenden  Gunsterwcisungen  {Mu- 
wäjaka)  3)  geheim  hält,  außer  denen,  deren  Sichtbarwerden  unver- 
meidlich ist. 

18.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  das  Prinzip  der  Unter- 
tänigkeit [^Ubüdija]  4)  zwei  Dinge  sind,  schönes  Bedürfen  Gottes 
[Ijtikär  Hla  Hläh)  und  schöne  Nachahmung  des  Propheten. 

19.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  der  Mensch  ein  Gegner  seines 
selbstischen  Ich  {Najs)  sein  muß,  der  keinen  Gefallen  findet  an  irgend- 
einem Zustand. 

20.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  das  (wohlgefällige)  Schauen 
auf  ein  W>rk  und  die  Selbstgefälligkeit  von  geringem  Verstand  und 
Torheit  der  Natur  herrühren.  Wie  kannst  du  dich  denn  einer  Sache 
rühmen,  an  der  du  keinen  Teil  hast,  die  dir  vielmehr  von  einem  an- 
dern her  zufließt,  so  daß  sie  dir  dabei  nur  leihweise  zugeschrieben  werden 
kann,  die  in  Wahrheit  gar  nicht  von  dir  herzuleiten  ist,  da  du  dabei 
der  (göttlichen)  Leitung  unterliegst  und  dabei  unter  Zwang  han- 
delst. 


■)  Vgl.    Scha'räni,    Lawäki^  (Kairo    1315),   I,  77- 

^)  Die  Ausdrücke  wJüiil  iäas*  und  v^^J^!  JäÄi>  lassen  sich  noch  schwerer  als 
viele  andere  der  Sw/fsprache  befriedigend  übersetzen.  Obige  Übersetzung  ist  denn  auch 
nichts  als  ein  Notbehelf. 

3)  Muwäfaka  kann  von  Gott  oder  dem  Menschen  als  logischem  Subjekt  ausgesagt 
sein.  Dementsprechend  ist  es  natürlich  verschieden  wiederzugeben.  Der  zweite  Fall  liegt 
deutlich  in  Grds.   11  vor. 

4)  Vgl.   Al-Kuschairi,  S.   5  ff. 


jgg  RichardHartmann, 

21.   Zu    ihren    Grundsätzen    gehört    das    Unterlassen    des    Dispu- 
tierens  über  wissenschaftliche   Fragen,    des   Prunkens   damit  und   des 
Kundgebens  der  darauf  bezüglichen  Geheimnisse  Gottes  vor  solchen, 
die  dessen  nicht  würdig  sind. 
56^  22.  Zu   ihren   Grundsätzen  gehört,   daß   beim   Samä'-  ^),   wenn  es 

auf  einen  wirkt,    der   seine  Wirkung  wirklich  erlebt  ^),    dessen  3)    Ehr- 
*  furcht     {Haiba,    s.   oben   S.  166)    Bewegung     [Haraka]    und    Schreien 
an  ihnen  verhindert  wegen  der  Vollkommenheit  seiner  Ehrfurcht. 

23.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  es,  daß  die  Armut  ein  Geheimnis 
ist,  das  Gott  dem  Menschen  anvertraut  hat;  wer  also  seine  Armut 
an  sich  zutage  treten  läßt,  der  hat  schon  die  Schranke  der  Treue  über- 
treten. Der  Arme  [Fakir)  unter  ihnen  ist  nach  ihrer  Ansicht  arm, 
wenn  niemand  um  sein  Armsein  [Tafakkur]  weiß  außer  dem,  dem  ge- 
genüber er  sich  arm  fühlt  [iftakara]  4).  Weiß  ein  anderer  darum,  so 
ist  er  schon  nicht  mehr  im  Bereich  der  Armut,  sondern  dem  des  Be- 
dürfnisses.    Der  Bedürfenden  sind  viele,  der  Armen  aber  wenige. 

24.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  es,  die  Veränderung  der  Klei- 
dung zu  unterlassen  und  mit  den  Menschen  äußerlich  zu  sein,  wie 
sie  sind,  sich  aber  darum  zu  mühen,  das  Innerste  in  gute  Ordnung 
zu  bringen. 

25.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  es,  sich  nicht  mit  den  Fehlern 
der  Menschen  zu  beschäftigen  wegen  der  Beschäftigung  mit  den  Feh- 
lern der  eigenen  Seele,  die  ihnen  Vorsicht  vor  ihrem  Schaden,  dau- 
ernde Prüfung  und  Arbeit  an  ihrer  Besserung  zur  Pflicht  machen. 

26.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  der  da  gibt,  was  er  gibt, 
nicht  für  etwas  (Großes)  ansieht,  da  er  doch  nur  gibt,  was  Gott  bei 
ihm  (deponiert)  hat,  und  dem  sein  Recht  zukommen  läßt,  der  darauf 
ein  Recht  hat.  Wenn  er  also  gibt,  worauf  ein  anderer  ein  Recht  hat, 
wie  könnte  er  das  hoch  einschätzen.'* 

56 >'  27.   Zu   ihren   Grundsätzen   gehört,    daß    der   Geringste   der   Men- 


^)  Über  diese  für  das  .Sü/iwesen  charakteristische  Methode,  durch  das  »Hören« 
von  (musikah'schcn)  Vorträgen  mystische  Zustände  liorbeizuführcn,  vgl.  1).  B.  Macdonald 
in  JRAS.  1901,  S.  1955.,'  705  ff. ;  1902,  S.  i  ff.  (Ghazäll),  sowie  me'm  Al-^uschairt,  S. 
134  ff.  Ilaraka  ist  der  technische  Ausdruck  für  die  (in  sog.  Tanz  usw.)  äußerlich  sichtbar 
werdende  Wirkung  der  Ekstase. 

3)  Gen.  subj.   oder  obj.  ? 

4)  dessen  er  bedarf,  d.  h.  natürlich  Gott.  },^fkr  VIII  ist  hier  nicht  so  übersetzt,  ein- 
mal um  das  Spielen  mit  den  Formen  des  Wortes  anzudeuten,  vor  allem  aber  zum  Unter- 
schied von  dem  folgenden,  an  sich  synonymen,  hier  aber  im  Gegensatz  dazu  stehenden 
ihtädscha. 
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sehen  einer  ist,  der  hinsichtlich  seines  Herrn  in  der  Irre  ist  ^),  ein 
Mensch,  der  meint,  daß  sein  Werk  und  seine  Frömmigkeit  Gottes 
Gabe  nach  sich  ziehe,  und  daß  seine  Gabe  seinem  Vorzuge  entspreche. 
Nach  ihrer  Ansicht  kommt  ihm  noch  nichts  vom  Standpunkt  der  Er- 
kenntnis wirkhch  zu,  bis  er  weiß,  daß  alles,  was  ihm  irgend  von  Gott 
zuteil  wird,  Gnade  sonder  Verdienst  ist. 

28.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  es,  nicht  auf  das  Gebrechen  des 
Bruders  zu  schauen,  es  sei  denn,  um  es  zu  verdecken. 

29.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  die  Ablehnung  des  Gebetes 
(Z)w'ä')  außer  für  die,  die  in  Not  sind  {Mudtarr).  In  Not  ist  nach  ihrer 
Ansicht,  wer  keine  Beziehung,  keinen  Anhaltspunkt  und  keinen  Stand- 
punkt bei  Gott  für  sich  findet  noch  bei  den  Menschen,  so  daß  sein 
Zurückgreifen  auf  Gott  in  Zerknirschung  und  Schwäche  geschieht, 
ohne  daß  er  seine  »Zustände«  und  Werke  vorbringt,  und  so,  daß  es 
in  Armut  und  Entblößung  von  allem  geschieht.  Dann  ist  ihm  das 
Gebet  erlaubt  und  darf  Erhörung  erhofft  werden. 

30.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  das  Vergessen  2),  das  gött- 
liche Gnade  ist,  dem  zukommt,  dem  jeder  Augenblick  in  Selbstbe- 
kämpfung und  Werken  aufgeht.  Wenn  Gott  es  ihm  leichter  und  an- 
genehmer machen  will,  so  schickt  er  ihm  ein  Vergessen,  in  dem  er 
Erholung  findet. 

31.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  vieles  Sichmiühen  [Haraka) 
in  Sachen  der  Welt  i^Asbäb)  ein  Zeichen  des  Unheils  ist  und  Vertrauen 
[Tafwid]  3)  und  Sichzufriedengeben  unter  den  Schickungsläufen  ein 
Zeichen  von  Glückseligkeit. 

32.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,    daß  sie  es  nicht   gern    haben,  57 
daß  man  ihnen  dient,  sie  hochstellt  und  sie  aufsucht  4). 

;^^.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  hinsichtlich  der  Firäsa,  des 
Vermögens,  die  Menschen  zu  durchschauen  5),  daß  der  Mensch  es 
gerne  hat,  daß  man  vor  seiner  Firäsa  auf  der  Hut  sei,  daß  der  Gläu- 
bige aber  für  sich  keine  Firäsa  in  Anspruch  nimmt. 


1)  iij  j    j»-**  vgl.  Ä'or'ä7i,  82,6  u.  ö. 

2)  Ghafla  s.  oben  S.  163.  Gewöhnlich  speziell  in  nialam  partem  gewendet,  steht  es 
hier  im  neutralen  Sinn.  Die  Übersetzung  versucht  das  durch  den  Inf.  Vergessen  (im  Unter- 
schied von  »Vergeßlichkeit«;  etwa  auch  »Nachlassen«  und  »Nachlässigkeit«)  anzudeuten, 
was  freilich  nur  unvollständig  gelingt. 

3)  Vgl.  mein  Al-Kuschairi,  S.  25  ff. 

4)  d.  h.  in  erster  Linie  von  solchen,  die  von  ihnen  Rat  (Mau'ipa)  oder  als  Novizen 
Anleitung  suchen,  so  daß  sie,  wie  dies  sonst  wohl  ausgedrückt  wird,  dem  Murid  als  Muräd 
gegenüberstehen. 

5)  Vgl.    Al-Ä'uschairi,   S.    148  ff. 


j^Q  Richard  Hartmann, 

34.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  was  mir  .  .  .  überhefert  ist 
von  'Abu  Sälih  (d.h.  fiamdün  al-Kassär,  f  271):  Der  Gläubige 
möchte  gern  in  der  Nacht  eine  Leuchte  sein  für  seine  Brüder  und  ein 
Stab  für  sie  bei  Tag.  Der  Sinn  ist,  daß  er  ihnen  schön  hilft  in  ihrer 
Beschäftigung  und  dem,  dessen  sie  bedürfen. 

35.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  was  'Abu   'Otmän    (al-Hiri, 
't   298)    von   seinem   Meister   'Abu   Hafs    (al-Haddäd,   f  nach  260) 

erzählt  hat:  daß  er  gesagt  habe:  Wessen  Wissen  viel  ist,  dessen  Werk 
ist  wenig;  und  wessen  Wissen  wenig  ist,  dessen  Werk  ist  viel.  Da 
wandte  ich  mich  (fährt  'Abu  'Otmän  fort)  an  'Abu  Hafs  mit  der  Frage 
nach  dem  Sinn  dieses  Worts,  worauf  er  erwiderte:  Wessen  Wissen 
viel  ist,  der  schätzt  sein  vieles  Werk  gering  ein,  weil  er  weiß,  daß  er 
darin  im  Rückstand  bleibt;  wessen  Wissen  wenig  ist,  der  schätzt 
sein  geringes  Werk  hoch  ein,  weil  er  zu  wenig  einsieht,  daß  er  darin 
.   im  Rückstand  bleibt  und  daß  er  Fehler  hat. 

^6.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört,  daß  das  Hören  {Samä^)  des 
Ohres  das  Schauen  des  Auges  nicht  überwältige,  nämhch  daß  man 
gegenüber  dem  Hören  des  Lobes,  das  man  von  sich  selbst  hört,  un- 
bezwungen  bleibt  durch  den  Gedanken  und  das  Erschauen  der  von 
einem  selbst  erlebten  Gebrechen  des  eigenen   Ich. 

37.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  es,  das  Diskutieren  über  die 
Feinheiten  der  Wissenschaften  und  die  subtilen  Andeutungen  zu 
lassen,  sich  nicht  tief  darein  zu  verbohren  und  zu  dem  schlichten 
Bereich  von  Gebot  und  Verbot  zurückzukommen. 

38.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  das  Gottvertrauen  [Tawakkul)  ^). 
57b   '        39.   Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  es,   Zeichen  und  Wunder  -)   ge- 
heim  zu   halten   und   sie   anzusehen,    als   seien   sie  Irreführung  3)    und 
Fernscin  vom  Pfade  Gottes. 

40.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  es,  das  Weinen  beim  Samä'' 
(s.  oben  S.  168),  beim  Dhikr,  bei  der  Wissenschaft  4)  usw.  zu  unter- 
lassen und  sich  an  die  Traurigkeit  zu  halten,  denn  sie  steht  dabei 
dem  Körper  an. 


')  Was  im  Sinn  des  Süji  viel  mehr  heißt  als  in  unserem  Sprachgebrauch,  vgl.  Al- 
Ä'uschairi,  S.  25 — 32. 

-)  ''Ajät  und  Karämät.  ^ Aja  ist  der  allgemeinste  Ausdruck,  spezieller  auch  von  Gott 
als  Subjekt  ausgesagt.  Karäma  »Charisma«  ist  das  Wunder  des  Heiligen  im  Unterschied 
von  dem  Prophetenwunder  Ahi'dschiza,  dem  Bezeugungswunder,  das  seiner  Natur  nach 
der  Welt  kund  werden  soll. 

3)  Islidrädsch  ist  dann  der  Name  eines  unerklärlichen  Vorganges  ohne  die  Absicht 
einer  göttlichen  Bezeugung,  also  eines  Wunders,  das  auch  von  Ungläubigen,  ja  dem  Satan 
ausgehen  kann. 

4)  Weinen  bei   Samä'  und  Dhih-  ist   verständlich;   auffallend  ist  es  beim   'Um. 
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41.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  das  Wort:  Am  Tage  deines 
Todes  soll  es  dein  Haus  sein,  das  für  dich  predigt^),  auf  daß  Zeit  deines 
Lebens  nichts  kund  wird  von  der  Armut,  sodaß,  wenn  du  dann  stirbst, 
dein  Haus  ein  Schandfleck  für  den  Dahingegangenen  wäre  ^). 

Erläutert  wird  dieser  im  Wortlaut  etwas  dunkle  Spruch  durch  den 
auch  nicht  viel  durchsichtigeren:  Du  mußt  Zeit  deines  Lebens  Reich- 
tum und  Genüge  zur  Schau  tragen;  wenn  du  dann  stirbst,  so  tut 
dein  Haus  deine  Armut  kund:  so  ist  dein  Tod  eine  Beruhigung  für 
die,  denen  wohl  ist  3),  und  eine  Predigt,  eine  Vermahnung  für  die, 
die  noch  da  sind  3). 

42.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  es,  darauf  zu  verzichten,  zu 
einem  der  Geschöpfe  Zuflucht  zu  nehmen  und  bei  ihnen  Hilfe  zu  su- 
chen; denn  du  suchst  sie  da  bei  einem,  der  bedürftig  und  bedrängt 
ist,  und  vielleicht  ist  er  mehr  in  Not  und  Bedrängnis  als  du. 

43.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  das  Folgende:  Wenn  sie  sehen, 
daß  ihnen  ein  Gebet  erhört  wird,  so  sind  sie  betrübt  und  bekümmert 
und  sprechen:    das  ist  eine  List  4)  und  Irreführung. 

44.  Zu    ihren    Grundsätzen    gehört    es,    den    Lebensunterhalt    an-  58^ 
zunehmen,  wenn  daran  Erniedrigung  hängt,  und  ihn  zurückzuweisen, 
wenn  Selbsterhöhung  und  Schlechtigkeit  der  Natur  daran  haftet  5). 

45.  Zu  ihren  Grundsätzen  gehört  das  Wort  des  'Abu  'Otmän 
(al-Hiri,  y  298):  Schöne  Kameradschaft  [Suhba)  nach  ihrem  nächst- 
liegenden Sinn  ist,  daß  du  deinem  Bruder  deinen  eigenen  Besitz  zur 
Verfügung  stellst,  aber  seinen  nicht  begehrst,  daß  du  mit  ihm  teilst, 
aber  von  ihm  die  Teilung  nicht  verlangst,  daß  du  ihm  folgst,  aber 
er  dir  nicht  folgen  muß,  daß  du  von  ihm  Vergewaltigung  erträgst, 
aber  ihn  nicht  vergewaltigst,  daß  du  das  geringe  Maß  seiner  Pietät 
hoch  einschätzest,  gering  aber,  was  du  ihm  erweisest. 

II. 
Zu  as-Sulaml's  Schrift. 

I.   Das  Malämatltum  in  a  s  -  S  u  1  a  m  i '  s  Darstellung. 
As-Sulami's   Darstellung  des  Malämatitums  gibt  keine  Theorie 
der  Mystik.     Gewiß  ist  ihm  auch  diese   nicht  fremd,    aber  sie  ist  ihm 


-)  otL«    ,-y«      -Lc    A.Ä:>^5>:  wenn  nämlich  herauskäme,  daß  der  scheinbare  Fakir 
doch  Besitz  hatte.  —  ?  —  Liegen  hier  und  im  folgenden  Zitate  oder  bekannte  Redensarten  vor  ? 

3)  Das  Begriffspaar  Rädüna  —  Bäküna  kann  doch  wohl  hier  nichts  anderes  aus- 
drücken als  »die  in  die  Seligkeit  Eingegangenen«  und  »die  Überlebenden*. 

4)  Makr,  vgl.  GoLDZiHEK,  Vorlesungen  über  den  Islam,  S.  32  (10,4). 

5)  S.   oben   Grundsatz  2. 


['-2  RicliardHartinann, 

nicht  die  Hauptsache.  In  Wahrheit  wurzelt  flas  islamische  Mönch- 
tum,  wenn  man  diesen  freilich  wenig  adäquaten  Ausdruck  gebrauchen 
darf,  in  der  Praxis.  Gewiß  hat  sich  die  asketisch-mystische  Praxis 
schon  früh  der  Spekulation  bemächtigt.  Es  hat  schon  recht  bald 
pantheistische  Dichter  und  Denker  im  Islam  gegeben.  Was  die  Welt- 
literatur diesen  zu  danken  hat,  ist  bekannt  genug.  Auch  die  zünftige 
Theologie  ist  verhältnismäßig  sehr  früh  mit  der  Mystik  eine  Vereini- 
gung eingegangen.  Aber  in  ihren  Anfängen  ist  die  asketisch-my- 
stische   Bewegung    aus    den    nichtgebildeten    Massen    emporgewachsen 

—  daher  m.  E.  literarische  Einflüsse  nicht  am  Anfang  stehen  können 

—  und  sie  war  immer  überwiegend  von  den  unteren  Schichten  des 
Volkes  getragen.  In  ganz  besonderem  Maß  aber  gilt  dies  von  der 
Richtung,  der  as-Sulaml's  kleine  Schrift  gewidmet  ist,  den  Ma- 
lämatlja.  Er  hat  also  guten  Grund,  wenn  er  die  Theorie  gegenüber 
der  Praxis  in  den  Hintergrund  treten  läßt.  Was  seine  Schrift  an  The- 
orie enthält,  beschränkt  sich  auf  die  mehr  andeutungsweisen  Aus- 
führungen des  Grundsatz  9,  zu  denen  schon  oben  S.  i64f.  einige  Be- 
merkungen gemacht  sind. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Malämatitums  will  uns  der  Name 
beantworten.  Die  Maläma,  der  »Tadel«,  ist  das  Prinzip  dieser  Rich- 
tung des  Süfitums.  Freilich  den  genauen  Sinn  ergibt  der  Name  noch 
lange  nicht,  daher  die  vielen  Antworten  von  führenden  Süfis  auf  die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Maläma.  Der  »Tadel«  als  Prinzip  des 
Malämatitums  gilt  in  gewissem  Sinne  zwar  auch  der  Welt,  aber  nicht 
in  dem  Sinn,  daf3  es  des  Malämatl  Aufgabe  wäre,  die  Welt  zu  schmä- 
hen. »'Abu  Hafs  sah  einst  einen  seiner  Gefährten  die  Welt  und  die 
Weltleute  tadeln,  da  sagte  er  zu  ihm:  Du  hast  kundgetan,  was  du 
hättest  geheimhalten  müssen.  Du  sollst  hinfort  nicht  mehr  mit  uns 
zusammensitzen  und  uns  vergesellen«  (49^).  Der  Tadel  soll  vielmehr 
dem  eigenen  in  der  Welt  befangenen  Ich  gelten.  Ist  denn  der  Mensch, 
dessen  Natur  • —  so  fraget  Ibn  Nudschaid  —  mit  den  TTör'än- Worten 
-^^38,  1-53)  ^7^2,  1006,  7O19  gekennzeichnet  wird,  zu  loben  oder  nicht 
vielmehr  zu  tadeln.-^  (52^  '').  Die  Seele  hat  den  Tadel  nötig,  »weil  sie 
eine  Hülle  von  Selbstzufriedenheit  ist  über  einem  Model  von  Misse- 
tat, festgehalten  durch  die  Zeugnisse  der  Menschen,  und  weil  sie  eine 
Hülle  von  Unwissenheit  ist  über  einem  Model  von  Torheit,  festge- 
halten durch  die  Begierden,  so  daß  ihre  Arznei  der  Gegensatz  gegen 
sie  ist  und  ihre  Anleitung  ihre  Bekämpfung  und  ihre  Bewahrung  der 
Tadel«  (50^  oben).  Das  eigene  Ich,  die  Seele  [Nafs]  ist  es  doch,  die 
unter  allen  Umständen  (nach  Ko'rän  1253)  zum  Bösen  anreizt  (49*). 
Das   also   ist    das    Prinzip   des   Malämatitums,    daß    man    das 
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eigene  Ich  der  Maläma  aussetzt,  es  zum  Gegenstand  der 
Maläma,  des  »Tadels«,  macht.  Der  Malämati  soll  ein  Gegner 
seines  eigenen  Ich,  seiner  eigenen  Seele  sein  (Grds.  19,  oben  S.  167). 
Der  Standpunkt  des  ^Malämati  gegenüber  dem  eigenen  Ich  ist  daher 
der  der  Tulia7na,  des  Verdachtes,  des  Mißtrauens  (Grds.  7).  »*Abü 
Jazid  wurde  einst  gefragt:  Wann  erreicht  man  in  dieser  Sache  die 
Stufe  der  Männer?  Da  erwiderte  er:  Wenn  man  die  Fehler  seiner 
selbst  erkennt  und  das  Mißtrauen  dagegen  stark  geworden  ist«  (50^). 
Und  ein  Ungenannter  hat  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  ^Ahl 
al- Maläma  die  Antwort:  »Dauerndes  Mißtrauen,  denn  darin  liegt 
dauernde  Vorsicht  Muhädhara:  wessen  Vorsicht  stark  ist,  dem  fällt 
das  Zurückweisen  des  Zweifelhaften  und  das  Unterlassen  des  Schlech- 
ten leicht«  (52^).  Darum  ist  es  ein  Grundfehler,  dem  der  eigentliche 
Kampf  des  ^lalämatl  gilt,  die  eigenen  frommen  Handlungen  und  re- 
ligiösen Erfahrungen  mit  Wohlgefallen  zu  betrachten  (vgl.  Grds.  20). 
»Bei  jeder  deiner  Handlungen,  auf  der  dein  Blick  haftet,  ist  dies  ein 
Hinweis  darauf,  daß  sie  nicht  von  dir  (bei  Gott)  angenommen  wird. 
Denn  die  Annahme  ist  gebunden  an  etwas,  das  vor  dir  verborgen  ist; 
wenn  dein  Blick  auf  etvvas  nicht  fällt,  so  ist  dies  ein  Hinweis  auf  die 
Annahme«  (55^).  Wie  könnte  sich  der  Mensch  denn  guter  Werke 
rühmen,  er,  der  doch  nicht  nach  freiem  Willen  handelt,  sondern  der 
Vorherbestimmung  unterliegt.''  Und  wer  sagt  ihm  denn,  ob  seine 
inneren  Erfahrungen  etwas  anderes  sind  als  Irreführung  Istidrädsch} 
»Je  sicherer  einem  ;Von  den  ^^lalämatis'  sein  Häl  im  Verhältnis  zu 
Gott  war  und  je  höher  sein  Wakt,  desto  mehr  haben  sie  bei  Gott  ihre 
Zuflucht  und  Hilfe  gesucht  und  desto  mehr  sich  an  den  Pfad  der 
Furcht  und  der  Angst  gehalten  aus  Furcht,  sie  könnten  in  der  Lage 
des  Istidrädsch  sein«  (52*').  Ja,  eine  Gebetserhörung,  die  ihnen  zuteil 
wird,  erfüllt  sie  mit  Besorgnis,  es  könnte  eine  »List«  sein,  die  sie  irre- 
führt. Der  Malämati  ist  also  weit  entfernt  von  der  Heilsgewißheit  '). 
In  diesem  Sinne  kann  das  bekannte  Wort  Hamdün's  verstanden 
werden,  das  Wesen  der  Malämatija  sei  die  Furcht  der  Kadariten  und 
die  Hoffnung  der  Murdschi'ten  (53^  oben).  Eine  solche  Sicherheit 
wäre  ja  der  allergrößte  Da'ivä,  der  größte  »Anspruch«  gegenüber 
Gott. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt,  als  ungerechtfertigte  Erhebung 
eines  Anspruchs  gegenüber  Gott  erscheint  dem  Malämati  jedes  Be- 
wußtwerden einer  guten  Handlung  oder  einer  religiösen  Erfahrung, 
wie  sie  ihm  andererseits,  sobald  ein  anderer  davon  merkt,  in  die  Sphäre 


')  Vgl.  zu  dieser  Frage  mein  Al-Kiischairi,  S.  167  f. 
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des  Rijä\  des  üesehenwerdenwollens,  des  Haschens  nach  dem  Beifall 
der  Menschen,  fallen.    Gegen  Da'wä  und  Rijä^  richtet  sich  die  ganze 
Tendenz  des  Malämatitums.    Es  gibt  kaum  einen  Begriff,  in  dem  sich 
das  Wesen  des  Malämatitums  so  knapp   und  klar  ausdrückt,  wie  — 
freilich  in  negativer  Weise  —  in  diesem  Wortpaar.      Das  kommt  in 
mancherlei    Formulierungen   deutlich   zum   Ausdruck;     am   schärfsten 
in  dem  Ausspruch,    den  wir  schon   oben   kennen   gelernt  haben,   daß 
man   den    Standpunkt   des  wahren   Süfi,    des   Malämatl  erst   erreiche, 
wenn  einem  alle  seine  Handlungen  als  Rijä^  und  alle  seine  »Zustände« 
als  Da'-wä  erscheinen.     Beides  zusammen  deckt  sich  etwa  mit  dem, 
was  wir  als  Pharisäertum  ^)  bezeichnen.     Es  ist  begreiflich,   daß  der 
Bereich  von  Da'^wä  mehr  Erscheinungen  sind,  bei  denen  der  Mensch 
passiv  ist,    der  von  Rija'  mehr  die,  bei  denen  er  als  aktiv  auftritt. 
Der  Begriff  des  Rijä'  wird  aber  noch  verfeinert.    Unter  ihn  fällt  nicht 
bloß,  was  der  Mensch  tut,  um  von  andern  dabei  gesehen  und  dafür 
gepriesen  zu  werden,  sondern  auch,  was  er  ausführt,  um  vor  sich  selbst 
gut  dazustehen.     So  nähert  sich  der  Gesichtspunkt  des  Rija'  dem  des 
Da'-im,  und  Rija"  allein  wird  zum  Zentralbcgriff :  Der  Malämati  hat, 
wie    Ibn    Nudschaid   sagt,  weder  im  Äußern  Rijä\  noch  im  Innern 
(52=*  unten).     Anschaulich  bringt  das  der  Spruch  eines  Ungenannten 
zum  Ausdruck,  in  dem  das  Wort  Rija'  allerdings  gar  nicht  angewandt 
wird:    »Wer  die  Torheit  seiner  Seele  und  die  Verderbnis  seiner  Natur 
erkennen  will,    der  höre  seinem  Lobredner  zu;    wenn  er  dann  sieht, 
daß  seine  Seele  auch  nur  ein  klein  wenig  aus  dem  Zorn  herauskommt, 
dann  wisse  er,    daß  sie  keinen  Weg  hat  zu  Gott  [al-Hakk),  weil  sie  sich 
auf  etwas  verläßt,    was  keine  wirkliche  Grundlage  für    das  Lob  gibt, 
und  sich  über  den  Tadel  von  etwas  erregt,   was  keine  wirkliche  Grund- 
lage zum  Tadel  gibt;    wenn  er  ihr  dann  zu  allen  Zeiten  die  verdiente 
Erniedrigung  vorhält,  so  hat  auf  ihn  kein  Lob  eines  Lobredners  Wir- 
kung,   noch   kümmert  er  sich  um  den   Tadel   [Dhamm]   eines   Tadlcrs; 
dann  kommt  er  in  die  Zustände  des  Tadels  "Ahwäl  al-Maläma«  (50^). 
Es  mag  auflallend  erscheinen,  daß  sich  das  Wesen  des  Malämati- 
tums klarer  negativ  durch  das,  was  es  bekämpft,  soll  darstellen  lassen 
als  positiv.     Nun  kommt  gelegentlich  wohl  das  positive  Gegenstück 
zu  Rijä'  vor.     Es  ist  der  'Ichläs,  die  Ausschließlichkeit  des  Hinblicks 
auf  Gott  -).    Unter  zahlreichen  Väteraussprüchen,  die  das  Wesen  des 
Malämatitums  dem  Leser  näherbringen  sollen,  findet  sich  so  das  Wort 


')  Es  mag  hier  beiläufig  daran  erinnert  werden,  daß  die  Geschichte  von  Ev.  Luc. 
18,10  ff.,  wenn  auch  stark  verändert,  in  der  Süflliteratur  bekannt  ist,  vgl.  Al-A'uschairi 
Risäla  (cd.    1318),   S.   73,17  ff. 

^)  s.  H.   Bauür,  Islamische  Ethik,   I,  45  ff. ;    mein  Al-Ä'uschairi,  S.   15  ff. 
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des  Jahjä  b.  Mu'ädh:  )>Wer  sich  Gott  ausschließlich  widmet '),  der 
sieht  es  nicht  gern,  daß  man  seine  Person  sieht  und  sein  Wort  weiter- 
erzählt« (49*  unten).  Doch  spielt  diese  positive  Ergänzung  des  Gegen- 
satzes gegen  Rija'  in  den  Prinzipien  des  Malämatitums  keine  wesent- 
liche Rolle. 

Die  Gefahr  des  Rijä^  liegt  naturgemäß  bei  Betätigungen  oder 
Erscheinungen  speziell  religiöser  Art  am  nächsten.  Unermüdlich 
wird  daher  die  Warnung  wiederholt,  sich  auf  solche  nichts  zugute- 
zutun. Ja,  sie  können  geradezu  eine  Gefahr  für  den  Menschen  werden. 
»Der  beste  Begleiter  des  Menschen  ist  das  Wissen  '//w,  weil  es  in  Nach- 
ahmung besteht,  das  eigene  Ich  daran  in  keiner  Weise  teilhat  und 
es  sich  in  Gegensatz  gegen  die  Natur  vollzieht;  der  schlechteste  Be- 
gleiter des  Menschen  ist  seine  gottesdienstliche  Handlung  Nusk  -),  da 
sie  untrennbar  ist  vom  Prunken  und  Reden  davon  und  leicht  als  etwas 
Großes  und  Stolzes  erscheint«  (50^).  Freilich  erfreut  sich  das  V/m 
• —  wenigstens  im  Sinn  der  offiziellen  Gesetzeswissenschaft  —  nicht 
durchweg  derselben  Wertschätzung,  ist  doch  bei  ihm  ebenfalls  die 
Gefahr  des  Rijff  besonders  groß  (vgl.  Grds.  21  und  37).  »'Abu  Jazid 
hat  gesagt:  Der  dichteste  Schleier  zwischen  Gott  und  dem  Menschen 
findet  sich  bei  dreien:  dem  Wissenden  ^Alim  durch  seine  Wissen- 
schaft, dem  Vertreter  der  kirchlichen  praktischen  Frömmigkeit  3) 
^Äbid  durch  sem  frommes  Tun  '^Ihäda,  dem  Asketen  Zähid  durch 
seine  Askese.  Wenn  der  Wissende  wüßte  .  .  .,  daß  die  Wissenschaft 
aller  Menschen  und  alles,  was  Gott  den  Menschen  [an  Wissen]  zu- 
kommen ließ,  keine  Schrift  von  der  verborgenen  Tafel  ist  .  .  .,  so 
würde  er  wissen,  daß  das  Großtun  und  Prunken  damit  reine  Sünde 
ist.  Wenn  der  eigenmächtige  Asket  wüßte,  daß  Gott  die  ganze  Welt 
wenig  nennt,  und  [bedenken  würdej,  wie  viel  er  von  diesem  Wenigen 
in  seinem  Besitz  hat,  und  auf  wieviel  von  dem,  was  er  in  seinem  Be- 
sitz hat,  er  Verzicht  leistet,  so  würde  er  wissen,  daß  sein  Verzicht, 
seine  Askese  das  Rühmen  nicht  verdient.  Und  wenn  der  Mann  der 
praktischen  Frömmigkeit  die  Gnade  Gottes  in  der  Ausübung  der 
Frömmigkeit,  der  er  ihn  würdigt,  erkennen  würde,  dann  würde  der 
Stolz,  mit  dem  er  auf  seine  Frömmigkeit  blickt,  schwinden  gegen- 
über den  Gnadenerweisungen  Gottes  an  ihm,  die  er  gewahr  wird« 
(51=^;.     In  demselben   Sinn  kann    Hamdün   einem  seiner  Gefährten, 


*)  Nusk  bezeichnet  im  Islam  schließlich  speziell  .^arftfsWi  und  ^Umra,  hat  hier  aber 
deutlich  noch  weitere  Bedeutung. 

3)  Hier  könnte  der  Ausdruck  nahezu  mit  »Werkgerechtigkeit«  übersetzt  werden. 
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der  'Abdallah  al-Haddschäm  »der  Schröpfer«  hieß,  sagen:  »Daß  du 
'Abdallah  al-Haddschäm  genannt  wirst,  ist  mir  lieber,  als  daß  du 
'Abdallah  al-'Ärif  oder  'Abdallah  az-Zähid  genannt  wirst«  (50=^  oben). 
Der  Sinn  dieses  Wortes  ist  der,  daß  die  bürgerliche  Berufstätigkeit 
der  offensichtlichen  Hingabe  an  ein  der  Religion  geweihtes  Leben 
vorzuziehen  sei;  denn  voran  geht  die  Frage  des  'Abdallah:  »Gilt 
für  mich  die  Forderung,  den  Erwerb  Kasb  zu  lassen? «  und  die  Ant- 
wort Hamdün's:  »Halte  dich  an  das  Erwerben!«  Ganz  ähnlich  rät 
auch  'Abu  Hafs  einem  Schüler:  »Halte  dich  an  den  Markt  und  das 
Erwerbsleben«  (52^)  —  freilich  um  den  Erwerb  den  Armen  zu  geben. 
Damit  sind  die  Äußerungen  der  Frömmigkeit,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  noch  nicht  ohne  weiteres  abgelehnt.  Abgelehnt  ist  zunächst 
nur  ihre  Überschätzung  und  ihre  Ausübung  um  des  Urteils  der  Leute 
willen.  Vielmehr  fordert  as- vSulami  doch  die  Einhaltung  der  M^fä^,  der 
Lebensregeln  (vgl.  oben  S.  160).  Vollkommen  in  seinen  Handlungen 
ist  nach  as-Sulami's  Auffassung  erst  der,  dessen  Äußeres  zur  Nach- 
ahmung durch  die  Anfänger  in  den  Regeln  des  Abhängigkeitsbewußt- 
seins ''Ubüdija  verläuft,  während  er  nach  seinem  Innern  die  Fähig- 
keit hat,  in  den  Zuständen  und  Regeln  des  mystischen  »Schauens« 
Muschähada  Vorbild  und  Anweisung  zu  geben  auch  für  die  Fortge- 
schrittenen"^) (50^  unten).  'Abu  Hafs  faßt  die  Stellung  zu  den  Werken 
dahin  zusammen:  »Die  Seele  ist  krank  erschaffen;  ihre  Krankheit 
sind  ihre  frommen  Taten  Tä''ät\  zu  ihrer  Arznei  ist  das  Festhalten 
an  der  Vorherbestimmung  gemacht,  so  daß  der  Mensch  sich  in  from- 
men Taten  bewegt  und  ist  doch  los  von  ihnen«  (54'').  Selbstverständ- 
lich aber  ist  es,  daß  die  frommen  Werke  im  stillen  geschehensollen 
(Grds.  i).  Lieber  als  mit  Gutem  prunken,  das  er  nicht  hat,  will 
der  Malämati  schlechter  erscheinen  als  er  ist.  Der  Malämati  setzt 
sein  eigenes  Ich  nicht  bloß  dem  eigenen  Tadel  aus,  son- 
dern auch  dem  Tadel  der  andern.  Das  Wesen  des  Malämali- 
tums  ist,  »daß  du  nichts  Gutes  zur  Schau  trägst  imd  nichts  Schlechtes 
geheim  hältst«  (53'').  »Ihre  vScheiehe  lirbtcn  in  der  Gestalt  von  Übel- 
tätern zu  erscheinen  und  zu  handeln  als  Fromme,  und  sie  hatten  auch 
an  ihren  Genossen  gern,  daß  sie  sich  an  das  Marktleben  hielten  und 
mit  ihren  Herzen  davon  flöhen«  (52''). 


')  Im  Text  steht  hier  al-'Arifün,  ein  Aiistliuck,  der  in  der  Terminologie  der  Risäla 
keine  Rolle  spielt.  'An'f  und  Ma^rifa  stellen  bei  den  Malämatija  nicht  den  Gipfel  der 
Stufenleiter  dar.  Nach  der  Einleitung  scheinen  als  ^ Ahl  al-Ma^rifa  geradezu  die  gewöhn- 
liehen Süfl's  charakterisiert  zu  werden.  Das  Zurücktreten  dieser  BegrilTc  entspricht  dem 
wesentlich  aufs  Praktische  beschränkten  Gesichtskreis  der  Richtung.  • —  An  unserer  Stelle 
verdankt  das  Wort  seinen  Platz,  utTenbar  eben   der  persönlichen  Auffassung  as- Sulaml's. 
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Ebenso  wie  eigene  gute  Werke  sind  rciigiose  Ertahrungen  ge- 
heimzuhalten. »Die  Zustände  ^Akwäl  sind  an  vertrautes  Gut  in  den 
Händen  derer,  die  sie  haben;  wenn  sie  sie  kundtun,  so  sind  sie  schon 
nicht  mehr  treu«  (49^).  Ganz  besonders  gilt  das  von  allen  Wundern 
und  Charismata  (Grds.  39).  »'Abu  'Amr  ad-Dimaschki  hat  ge- 
sagt: Wie  Gott  den  Propheten  das  Kundtun  der  Wunder  zur  Pflicht 
gemacht  hat,  so  hat  er  den  Heihgen  das  Geheimhalten  derselben 
zur  Pflicht  gemacht,  damit  die  Menschen  dadurch  nicht  in  Versuchung 
geführt  werden«  (57^).  Ja,  diese  Auffassung  ist  es  geradezu,  die  den 
Malämati  vom  gewöhnlichen  Süfi  unterscheidet:  »Gott  hat  die  Men- 
schen geschaft'en  und  hat  die  einen  von  ihnen  ausgezeichnet  mit  den 
Gnaden  seiner  Erleuchtungen  und  des  Gottschauens  und  seiner  Gunst 
und  seiner  Fürsorge  und  hat  andere  in  den  Ungerechtigkeiten  ihrer 
Seele  und  Naturanlage  und  Begierden  gemacht.  Die  einen,  die  er 
so  ausgezeichnet  hat,  sind  die  ^Ahl  at-Tasaivivuf]  aber  sie  tun  der 
Menge  die  Charismata  kund,  die  Gott  an  ihnen  erzeigt  hat,  und  sie 
erwidern  damit,  daß  sie  damit  prunken  und  davon  Kunde  geben  und 
die  Geheimnisse  Gottes  enthüllen.  Eine  dritte  Gattung  — •  das  sind 
die  Alalämatlja  — •  tun  den  Menschen  die  mannigfachen  Handlungen 
und  Charaktereigenschaften  kund,  die  ihrem  Wesen  entsprechen,  und 
was  die  Früchte  der  Naturanlage  sind,  und  wahren  Gottes  geheime 
Deposita  bei  ihnen  davor,  daß  jemand  darauf  blickt  oder  die  Men- 
schen dazu  Zugang  hätten  oder  sie  darum  geehrt  oder  hochgeschätzt 
würden;  und  dabei  wachen  sie  eifersüchtig  über  allen  ihren  Eigen- 
schaften und  guten  Werken,  nicht  kund  zu  tun  und  zu  zeigen,  was  die 
Seele  dabei  will;  so  lassen  sie  die  Menschen  sehen,  was  sie  in  deren 
Augen  sinken  läßt  und  ihnen  Erniedrigung  und  Zurückweisung  bei 
ihnen  bringt,  auf  daß  ihnen  ihr  Inneres  und  ihr  Äußeres  lauter  sei« 
(53^)-  Ja,  »die  Methode  Tarika  der  Maläma  ist  das  Zurschautragen 
des  Standpunkts  der  Trennung  Tajrika  (s.  oben  S.  159)  und  das  Ge- 
heimhalten des  tiefsten  Erlebens  Tahklk,  d.  h.  der  Vereinigung  mit 
Gott  Dscham'-  ma'aH-Hakk«  (53^).  »Die  meisten  ihrer  Scheiche  lehnen 
es«  darum  »ab,  daß  ein  Mann  sich  durch  gottesdienstlichc  Übungen 
'Ibädäi  wie  dauerndes  Fasten,  dauerndes  Schweigen,  im  Offenbaren 
vorgetragene  Wird's  einen  Namen  mache«  (SS"")- 

Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  der  Weg  zur  offenen  Verwerfung 
der  Werke  nicht  mehr  weit.  Und  wenn  as-Sulami  selbst  diesen 
Schritt  natürlich  auch  nicht  macht,  so  kann  er  doch  nicht  leugnen, 
daß  er  gemacht  worden  ist.  »Die  Methode  des  'Abu  liaf?  und  seiner 
Genossen  bestand  darin,  daß  sie  die  Novizen  begierig  machten  nach 
guten  Werken  und  frommen  Leistungen  und  ihnen  die  Vorzüge  und 
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Schönheiten  der  Werke  zeigten,   auf  daß  sie  eifrig  auf  die  dauernde 
Übung  von  Werken  und  Leistungen  und  stete  Mühe  darum  aus  seien. 

X)ie  Methode  des  Hamdün   al-Kassär    und  seiner  Genossen  war 

es  die  Werke  bei  den  Novizen  verächtlich  zu  machen  und  sie  auf 
deren  Mängel  aufmerksam  zu  machen,  damit  sie  nicht  darum  mit 
sich  selbst  eingenommen  würden  und  dies  bei  ihnen  Geltung  hätte.  — 
*Abü  'Otmän  aber  hielt  sich  in  der  Mitte  und  schlug  einen  Mittel- 
weg zwischen  beiden  Methoden  ein  und  sagte:  Beide  Methoden  sind 
richtig,  und  jede  von  ihnen  hat  ihre  bestimmte  Zeit.  Zuerst,  wenn 
der  Novize  zu  uns  kommt,  weisen  wir  ihn  an,  die  Werke  richtig  zu 
üben,  damit  er  sich  daran  hält  und  darin  beständig  wird.  Ist  er  dies 
und  bleibt  er  dabei  und  ündet  seine  Seele  Ruhe  darin,  dann  enthüllen 
wir  ihm  die  Mängel  seiner  Werke  und  die  Abneigung  dagegen,  damit 
er  Bescheid  weiß,  daß  er  damit  doch  im  Rückstand  bleibt,  und  daß 
sie  Gottes  nicht  angemessen  sind,  bis  er  beständig  ist  in  seinen  Wer- 
ken, ohne  dadurch  irregeführt  zu  werden.  Wie  sollte  er  sonst  auf  die 
Mängel  der  Werke  aufmerksam  gemacht  werden  können,  WTnn  er 
keine  Werke  tut?  Es  kann  einem  doch  der  Mangel  einer  Sache  nur 
offenbar  werden,  wenn  er  sich  daran  gemacht  und  sie  selbst  erlebt 
hat.     Das  ist  die  ausgeglichenste  Methode«  (53=^). 

Es  bleibt  nun  noch  zu  konstatieren,  wie  sich  der  Malämati  im  Um- 
<yans  des  täglichen  Lebens  mit  den  Menschen  vmd  zu  den  Einrichtun- 
gen  und  Praktiken  des  Süfitums  im  einzelnen  stellt.     Sein  Verhalten 
ist,    wie   sich   nunmehr  von   selbst  versteht,    von   dem   Gesichtspunkt 
geleitet,   daß  er  von  seiner  besonderen  Würde  den  Menschen  nichts 
verrät.      Er  soll  seinen   Lebensunterhalt  mit  Demütigung  gewinnen, 
nicht   mit  Selbsterhöhung,    wird   mehrfach   eingeschärft  (Grds.    2    und 
44).     Ein  Beispiel  macht  das  deutlich:    »'Isäm  al-Balchi  sandte  dem 
Hätim  al-'Asamm  (f  237)  etwas;    danahm  der  es  von  ihm  an.     Dar- 
über zur  Rede  gestellt,  sagte  er:    Ich  finde  darin,   daß  ich  es  annehme, 
eine  Erniedrigung  für  mich   und  eine  Erhöhung  für  ihn,   und,   wenn 
ieh  es  zurückwiese,   eine   Erhöhung  für  mich   und   eine   Erniedrigung 
für  ihn.    Da  gab  ich  seiner  Erhöhung  vor  der  meinigen  den  Vorzug  und 
meinerErniedrigungvor  der  seinigen  «(58^).  Eine  andere  Geschichte  wird 
von  einem  Gefährten  von  'Abu  Hafs  erzählt:    der  hatte  ihm  die  An- 
weisung i^eseben:    »Halte  dich  an  das  Geschäfts-   und   Erwerbsleben, 
hüte   dich   aber,    deinen   Erwerb   zu   verbrauchen,   verwende   ihn   viel- 
mehr auf  die  Armen!     Was  du  brauchst,  das  gewinne  durch  Bettel!« 
»Wenn  ich  nun«,  so  ffdirt  dieser  Schüler  des  'Abu  Hafs  fort,  »die  Leute 
anbettelte,  sagten  sie:    Dieser  gierige  Geizkragen  arbeitet  den  ganzen 
langen  Tag,   dann  bettelt  er  noch  die  Leute  an  — ,  bis  sie  erfuhren. 
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was  mir  'Abu  Hafs  aufgetragen  hatte;  da  gaben  sie  mir.  Nun  sagte 
'Abu  Hafs  zu  mir:  Laß  das  Erwerben  und  das  Betteln!  Da  ließ  ich 
es  beides«  (52^).  Das  öffentliche  Auftreten  als  Bettelmönch,  als  Fakir, 
ist  eben  auch  eine  Art  Selbsterhöhung,  ein  geistlicher  Hochmut.  Die 
Armut  soll  vielmehr  im  Stillen  getragen  werden  (Grds.  23).  Schah 
al-Kirmäni  hat  gesagt:  »Die  Armut  ist  ein  von  Gott  dem  Menschen 
anvertrautes  Geheinmis;  hält  er  es  geheim,  so  ist  er  treu;  tut  er  es 
kund,  so  hat  er  den  Titel  Fakir  verwirkt«  (56^).  Selbstverständlich 
soll  der  Malämati  aber  auch  nicht  in  Geschäft  und  Gelderwerb  auf- 
gehen (Grds.  31).  Das  eigentlich  richtige  Verhalten  ist  das  Gottver- 
trauen Tawakkul  (Grds.  38),  das  auf  das  I:Iilfesuchen  bei  Menschen 
(Grds.  42)  wie  auf  das  Bittgebet  zu  Gott  (Grds.  29)  verzichtet. 

Der  Geheimhaltung  der  Besitzlosigkeit  entspricht  es  auch,  daß  in 
der  Öffentlichkeit  das  Süfi-Kostüm  nicht  getragen  wird.  »Wenn 
'Abu  Hafs  ins  Flaus  kam,  zog  er  die  Murakkä^a,  das  Wollkleid  und 
die  übrigen  Abzeichen  unserer  Leute  an;  wenn  er  aber  ausging  unter 
die  Menschen,  tat  er  es  in  dem  Gewand  der  Menschen  auf  dem  Markt. 
Denn  er  sah  im  Anziehen  von  dergleichen  Kleidung  unter  den  Men- 
schen Rijä"  oder  dergleichen  oder  Mache«  (54^).  Selbstverständlich 
ist  dann  weiter,  daß  der  Malämati  es  nicht  gern  hat,  daß  er  bedient 
und  verehrt  wird  (Grds.  32).  »Dein  Dienst  '■Jbäda  sei«,  sagt  'Abu 
Hafs,  »für  dich  kein  Weg  dazu,  daß  dir  gedient  wird«  (54^). 
Vollends  die  Tätigkeit  als  Seelsorger  paßt  nicht  für  den  Malämati. 
»Die  meisten  ihrer  Scheiche  lehnen  das  Sitzen  für  die  Menschen  zum 
Zweck  der  Herbeiführung  des  Dhikr  und  der  Vermahnung  i)  ab«  (SS""). 
Das  normale  Verhalten  unter  den  Menschen  ist  vielmehr  stete  Hilfs- 
bereitschaft (Grds.  34).  Im  übrigen  gebärdet  sich  der  rechte  Malämati 
möglichst  so,  daß  er  in  keiner  Weise  auffällt.  Das  größte  Wunder 
des  Mystikers  ist,  wie  'Abu  Jazid  sagt,  »daß  du  ihn  mit  dir  essen 
und  trinken,  scherzen,  kaufen  und  verkaufen  siehst,  während  sein 
Herz  im  Reiche  der  Heiligkeit  Malaküt  al-Kuds  ist«  (49'')- 

In  diesen  Regeln  für  das  Verhalten  des  Malämati  gegenüber  der 
Umwelt  ist  seine  Stellungnahme  zu  der  üblichen  SZxii-Tanka  schon 
zu  einem  guten  Teil  enthalten.  Doch  kommt  in  der  Risäla  as-Sulami's 
noch  einiges  zur  Sprache,  was  sich  mehr  ausschließlich  auf  Stücke 
des  internen  Süfi-Werdegangs  bezieht.  Über  das  Wandern  gingen 
bekanntlich  die  Meinungen  der  führenden  Süfis  stark  auseinander-). 
Auch  unter  den  Autoritäten   as-Sulami's  waren  die  Ansichten  hier- 


^)  Vgl.  mein  Al-Kuschairi,  S.  123 — 126. 
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über  geteilt.  >>'Abü  Hafs  verwies  seinen  Genossen  das  Reisen,  ab- 
gesehen, wenn  es  sich  um  eine  Pflicht  handelte  wie  den  Haddsch  oder 
einen  Kriegszug  ^)  oder  den  Besuch  eines  Scheichs  oder  die  Suche 
nach  der  Wissenschaft  -).  Das  Reisen  aus  freiem  Willen  3)  aber  lehnte 
er  ab  und  sagte:  Die  wahre  Mannestugend  4)  ist  das  Ausharren  an 
der  Stelle,  wo  der  Entschluß  ^Iräda  statthat.  Da  widersprach  ihm 
Hamdün  mit  dem  Hinweis  auf  Kor'äyi  3O8.  Er  aber  entgegnete; 
Nur  der  wandert  über  die  Erde,  der  nur  auf  der  Wanderschaft  etwas 
sieht  5),  wem  aber  der  »Pfad«  Tarika  eröffnet  ist  an  Ort  und  Stelle, 
für  den  ist  das  Wandern  ein  Verlassen  des  Pfades  und  ein  Verderben« 
(49^  unten). 

Schließlich  findet  sich  noch  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über 
die  Stellung  zu  den  Musikvorträgen  zum  Zweck  der  Erweckung  ek- 
statischer Zustände,  dem  Samä''.  Die  Teilnahme  an  den  Sam.ä'- Sitzun- 
gen Madschälis  as-Samä'^  scheint  vielfach  überhaupt  abgelehnt  worden 
zu  sein.  Und  die  Begründung  zeigt  wieder  ganz  ausgesprochen  den 
typischen  Malämati-Geist.  »Einer  w'urde  gefragt:  W^as  ist  es  mit 
euch,  daß  ihr  nicht  zu  den  Samä'- Sitzungen  kommt.^  Da  erwiderte 
er:  Wir  meiden  sie  nicht,  weil  wir  sie  ablehnen  oder  verwerfen  wür- 
den, sondern  aus  Furcht,  es  könnte  an  uns  irgendein  Zustand  offen 
zutage  treten,  den  wir  verbergen  müssen.  Und  das  ist  uns  eine  wich- 
tige Sache«  (53^'"').  Wenn  die  Abneigung  nicht  so  weit  getrieben  wurde, 
daß  diese  Sitzungen  überhaupt  nicht  besucht  wurden,  so  äußerte 
sich  der  Malämati- Standpunkt  doch  in  dem  Gegensatz  gegen  den 
lauten  Ausbruch  der  Ekstase  (Grds.  22).  Richtiger  ist  eine  gefaßte 
traurige  Haltung  als  lautes  Weinen  (Grds.  40).  »AbüBekr  Muham- 
mad b.  '  Abd  al  -' Az  iz  al  -Makkl  sagte  zu  cincmMann,  der  in  seinem 
Madschlis  weinte:  Bruder,  deine  Lust  am  Weinen  ist  der  Preis  des 
Weinens^).  Und  'Abu  Hafs  erlaubte  seinen  Genossen  vom  Weinen 
nur  das  Weinen  der  Trauer,  indem  er  sagte:    das  ist  lobenswert.    Aber 


■)  Den  Dschihad  sfhloß  ja  bekanntlich  das  Tasawwuf  keineswegs  aus,  s.  Goldziher, 
Vorlesungen,  S.  150;  vgl.  auch  Geschichten  wie  z.  B.  die  in  al-Kuschairi's  Risäla  (ed. 
1318),  S.  yr,  5  V.  u.  fl. ;    75,  5  v.  u.  ff.  erzählten. 

-)  Vgl.  Goldziher,  Muhammcdanische  Studien,  II,   175  fl. 

3)  So  ist  oL^J!  ^1.£  hier  gewiß  aufzufassen,  und  Muräd  nicht  im  technischen 
Sinn  als  Gegenstück  zum   Murld. 

4)  Radschul  bezeichnet  gelegentlich  speziell  den  zur  Reife  gekommenen  SOfi;  vgl. 
türkisch  Eren  (Jacob,  Türkisches  Hilfsbuch  l3,  S.  54,  Anm.  i).  Rudschülija  ist  dann  syn- 
onym mit  Muruwwa;  vgl.  Thorning,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  islamischen  Vereins- 
wesens {Türkische  Bibliothek,  Bd.  16),  S.  189,  Anm.  i ;   Goldzhier  a.  a.  0.,  1,  S.  13,  iViim.  3. 

5)  Nach  den  Ausdrücken   von  A'o'^räfi  303. 

^)  d.  h.  so  daß  du   keinen  andern   Lohn  dafür  zu    erwarten  hast. 
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'Abu  *Otmän  widersprach  ihm  darin  und  sagte:  Das  Weinen  der 
Trauer  geht  mitsamt  der  Trauer  dahin ;  daß  man  dauernd  trauert,  aber  hat 
ein  rühmlicheres  Ende,  als  daß  man  sich  durch  das  Weinen  tröstet, 
es  sei  denn,  daß  das  Weinen  ein  Weinen  der  Auflösung  des  Geistes 
ist.  Denn  die  Tränen  dieses  Weinens  zersetzen  den  Körper  und  lassen 
ihn  hinschwinden  tufnlhi«  (57^)- 

Überblicken  wir  das  freihch  nicht  völlig  geschlossene  Bild,  das 
as-Sulami  vom  Malämatitum  zeichnet,  so  fällt  uns  zunächst  auf, 
daß  aus  der  ganzen  Gedankenwelt  des  Süfitums,  einseitig  alles  be- 
herrschend, das  eine  negative  Prinzip  der  Maläma,  der  Gegensatz 
gegen  Rija'  herausragt,  das  eben  als  negativ  sich  auch  nie  wird  als 
fruchtbar  erweisen  können.  Bei  diesem  ziendich  an  der  Oberfläche 
hängenden  Prinzip  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  wir  weniger  von  dem 
inneren  Erleben  des  Mystikers  als  von  den  trotz  des  Gegensatzes 
gegen  eine  Art  der  Veräußerlichung  eben  doch  selbst  äußerlichen 
Eigentümlichkeiten  der  Tarika  hören.  Dies  dürfte  übrigens  durch- 
aus dem  Sachverhalt  entsprechen;  es  paßt  zu  dem  Bild,  das  wir  auch 
sonst  von  den  Malämati's  gewinnen. 

Gerade  wenn  das  Schwergewicht  auf  relative  Äußerlichkeiten 
fällt,  so  legt  sich  die  Frage  besonders  nahe,  ob  wir  es  mit  einer  eigent- 
hchen  Organisation,  einem  Orden,  zu  tun  haben.  Diese  Frage  ist 
offenbar  unbedingt  zu  verneinen.  Das  in  Horten' s  verdienstvoller 
Arbeit  »Mönchtum  und  Mönchslehen  im  Islam  nach  Scharam«  {Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  Orients  XII,  191 5)  gezeichnete  Bild  darf  in 
dieser  Hinsicht  keinesfalls  in  die  früheren  Jahrhunderte  übertragen 
werden,  ja  es  scheint  mir  fast  selbst  für  die  spätere  Zeit  zu  sehr  zu 
systematisieren.  Wohl  haben  sich  schon  fast  von  den  Anfängen  an 
verschiedene  Richtungen  im  Süfitum  geschieden;  wohl  sind  auch 
sehr  früh  Ansätze  zur  Organisation  vorhanden.  Als  solchen  dürfen 
wir  auch  in  der  Risäla  des  Sulami  die  allgemeine  Lehre  ansprechen, 
daß  der  ansehende  Süfi  durch  einen  Meister  eingeführt  werden  müsse 
(Grds.  14).  Aber  von  einem  Orden  kann  man  nicht  reden.  Ein  Or- 
den setzt  doch  eine  Regel  voraus.  Eine  solche  besteht  aber  offenbar 
so  wenig  wie  für  andere  Richtungen  des  Süfitums  in  den  Tagen  des 
Sulami  für  das  Malämatitum.  Gerade  das  typische  Malämatitum 
steht,  schemt  mir,  einer  solchen  Bindung  besonders  entgegen. 

Noch  ein  zweiter  Punkt  muß  hier  im  Anschluß  an  Horten' s 
Darstellung  ergänzend  erwähnt  werden.  Horten  stellt  S.  82  die 
Vertreter   der   Maläma   und    die   der   Futuwwa  ')    als   Gegensätze  cin- 


•)  S.  die  oben  S.  180,  Anm.  4  genannte  Arbeil  von  Tiiokning  und  dazu  auch  die 
Ergänzungen  in  Snouck  Hurgronje's  Besprechung  in  DLZ.    1916,  Sp.  392. 
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ander  eeeenüber.  So  nützlich  seine  Ausführungen  auch  hierüber 
sind,  so  muß  doch  davor  gewarnt  werden,  diesen  Gegensatz  —  zumal 
für  die  Anfänge  —  zu  hoch  einzuschätzen.  Gewiß  steht  das  Zentral- 
prinzip der  Futuwwa,  "liär,  der  Altruismus,  in  einem  gewissen  Gegen- 
satz zu  dem  negativen  Prinzip  der  Malämatlja.  Aber  in  der  Praxis 
haben  die  Fitjän  in  der  Frühzeit,  wie  z.  B.  al-Kuschairi  deutlich 
erkennen  läßt,  gewiß  meist  nicht  den  Eindruck  vornehmer  Ritter- 
lichkeit erweckt.  Ja,  sie  mögen  sich  gelegentlich  für  den  Ferner- 
stehenden gar  nicht  so  sehr  von  den  Malämatls  unterschieden  haben. 
Es  verdient  jedenfalls  Beachtung,  daß  as-Sulaml  unter  den  De- 
finitionen, die  das  Wesen  des  Malämatitums  deutlich  machen  sollen, 
auch  eine  Futuwwa-Definition  aufführt,  und  daß  auch  sonst  in  der 
Risäla  die  Vertreter  dieser  Richtung  gelegentlich  als  Füjäii  bezeich- 
net werden.  Feste  Abgrenzungen  waren  eben  nicht  vorhanden,  die 
verschiedenen  Strömungen  gingen  in  buntem  Spiel  durcheinander. 

2.  As-Sulami's  Gewährsmänner  i). 

As-Sulami's  Darstellung  ergibt  —  das  ist  nun  freilich  nicht 
zweifelhaft  —  in  wesentlichen  Stücken  ein  gemäßigteres  als  das  uns 
geläufige  Bild  vom  Malämatltum.  Entweder  ist,  was  er  uns  zeichnet, 
ein  idealisiertes  Malämatltum ;  oder,  was  wir  unter  dem  Begriff  ver- 
stehen, ist  nur  eine  Karikatur,  eine  Verzerrung  des  wahren  Malämati- 
tums. Beides  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grad  zutreffen.  Was  man  — ■ 
nicht  bloß  wir,  sondern  im  allgemeinen  auch  die  arabischen  Autoren 
—  unter  einem  Malämati  versteht,  ist  in  der  Tat  etwas  anderes  als 
der  sich  nur  vor  jeder  Art  von  Rija'  hütende  Süfi:  es  ist  nicht  so  sehr 
der  Fromme,  der  jeden  Beifall  der  Menge  meidet,  als  der  sonderbare 
Heilige,  der  durch  schimpfliche  Handlungen  den  Tadel  der  Menge 
herausfordert.  Der  Begriff  hat  sich  offenbar  auf  eine  extreme  Gruppe 
eingeschränkt.  Aber  doch  haben  wir  kein  Recht,  as-Sulami,  der 
sich  hier  als  Malämati  fühlt  und  als  ]\Ialämati  spricht,  den  Namen, 
auf  den  er  offenbar  Anspruch   erhebt,   abzusprechen.      Etwas  klarer 


')  Für  (lies  und  das  folgende  Kapitel  bin  ich  auf  sehr  bescheidene  HilfsmiUel  an- 
gewiesen; ich  war  auf  al-Kuschairi's  Risäla  (cd.  Cairo  1318)  und  asch-Scha*räni's 
Tahakät  Kubrä  (ed.  Cairo  1315)  beschränkt,  wozu  ich  gelegentlich  noch  Hudschwirrs 
Kaschf  al-Mahdschüh  in  Nicholson's  Übersetzung  {Gibb  Memorial  XVII)  beigezogen 
habe,  der  übrigens  für  biographische  Dinge  nur  sehr  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sein  dürfte. 
—  Die  beiden  ersten  sind  zitiert  als  K..  bzw.  Seh.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  eine 
Benutzung  reicherer  Literatur  manches  Mal  noch  weiter  führen  könnte.  Doch  hoffe  ich, 
daß  einstweilen  auch  bei  dieser  notgedrungenen  Beschränkung  sich  aus  der  Untersuchung 
einiges  ergibt. 
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können  wir  in  dieser  Frage  vielleicht  sehen,  wenn  wir  einmal  prüfen, 
wer  die  Männer  sind,  denen  as-Sulami  als  seinen  Autoritäten  folgt. 

Es  versteht  sich  fast  von  selbst,  daß  as-Sulaml  im  allgemeinen 
keine  schriftlichen  Quellen  angibt,  sondern  —  wenigstens  der  Form 
nach  —  mündlicher  Tradition  folgt.  Nur  einmal  ist  ein  Wort  des 
Ruwaim,  f  303  i)  (54^),  aus  einer  Schrift  Dalli  al-'Arißn  an- 
geführt. 

Im  übrigen  beschränkt  sich  as-Sulami  darauf,  Aussprüche 
von  Süfi-Autoritäten  zu  zitieren,  die  er  —  sei  es  mit,  sei  es  ohne 
^Isnäd  ■ —  mitteilt.  Als  solche  letzte  Autoritäten  werden  so  eine  ganze 
Reihe  von  großen  Süfi's  des  dritten  Jahrhunderts  erwähnt.  Aber 
es  ist  immerhin  beachtenswert,  daß  lange  nicht  alle,  auch  vielleicht 
gerade  die  berühmtesten  nicht  darunter  sind.  Gelegentlich  hören  wir 
Geschichten  von  Bischr  al-Häfi,  f  227-)  (55*),  von  liätim  al- 
*Asamm,  t  2373)  (58="),  und  begegnen  Aussprüchen  von  Jahjä  b. 
Mu'ädh,  t2584)  (49^),  Sahl  b.  'Abdallah  at-Tustarl,  f  283  oder 
2735)  (54^),  Schah  al-Kirmäni,  f  vor  300  <>)  (ss''  und  56=*).  Aber 
während  diese  Namen  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen,  kehren  drei 
andere  Namen  wohl  zehn-  oder  mchrmal  wieder,  die  Namen  von  'Abu 
Jazid  al-Bistämi,  y  261  oder  2347),  von  Hamdün  al-Kassär, 
t  271  ^)  und  von 'Abu  liafs  al-Haddäd,  y  i'^^^^li  26o9).  Siegelten 
as-Sulami  also  unstreitig  als  die  wahren  Vorbilder  seines  Malämati- 
tums.  SchHeßlich  ist  hier  gleich  'Abu  'Otmän  al-Hiri,  f  2981°) 
zu  nennen,  der  gelegentlich  als  selbständige  Autorität  am  Ende  eines 
^Isnäd  vorkommt,  öfter  aber  an  vorletzter  Stelle  vor 'Abu  I.Iafs.  Wenn 
wir  noch  in  das  vierte  Jahrhundert  hcrabgehen,  so  treffen  wir  da  al- 
Wäsiti,  tnach320  ^^)  (51^),  'Abu  'Amr  (oder 'Omar.?)  ad-Dimasch- 
ki,  t320i=)  (57^),  vielleicht  ['Abu  Bekr  b.j  Muhammad  b.  'Ali  al- 
32213)  (ss*'),  weiter  'Ibrahim   b.   Schaibän    al-Kir- 
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0  Vgl.  K.  34 
^)  Vgl.  K.   12 

3)  Vgl.  K.  18 

4)  Vgl.  K.   19 

5)  Vgl.  K.   17 

6)  Vgl.  K.  26 

7)  Vgl.   K.   16 

8)  Vgl.  K.  21 

9)  Vgl.  K.  20 
")  Vgl.  K.  22 
")  Vgl.  K.  29 

K.  6,  Z.   II. 

")  Vgl.  Seh.   I,  86. 

13)  Vgl.  K.  31;    Seh.   I,  94 


Seh.  I,  75;    s.  auch  Goldziher,  Zähiriien,  S.  179  f. 
Seh.  I,  62. 

Seh.  I,  68;  derselbe  ' Isnäd  findet  sich  K.  85,  Z.  22. 
Seh.  I,  69. 
Seh.  I,  66. 
Seh.  I,  77. 
Seh.  I,  65. 
Seh.  I,  71. 
Seh.  I,  70. 
Seh.  I,  74. 
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misini,   f  3^0 ')  (55^  und  S7^)  und  'Abu  'Amr  b.  Nudschaid   as- 
Sulaml,  t  366  =),    den  Großvater   unseres    as-Sulaml  (52^)-     Aber 
auch  von  diesen  gilt  durchweg,  daß  nur  vereinzelt  auf  ihr  Zeugnis  zu- 
rückgegriffen wird. 

Von  den  meisten  dieser  berühmten  Süfi's  kann  as-Sulami 
freilich  nicht  mehr  unmittelbar  schöpfen.  So  wird  es  denn  von  In- 
teresse sein,  zu  sehen,  durch  welche  Kanäle  er  mit  ihnen  in  Verbin- 
dung steht,  d.  h.  einen  Blick  auf  die  Zwischenglieder  des  ^Isnäd  zu 
werfen.  Freilich,  solange  mehr  Material  nicht  verarbeitet  ist,  wird 
uns  dabei  recht  viel  unklar  bleiben.  Immerhin  begegnen  gewisse 
Namen  häufiger,  und  darunter  treffen  wir  auch  einzelne  Bekannte, 
sodaß   wir   aus   den    'Isnäd's    das    Bild    doch    etwas     vervollständigen 

können. 

Es  kommen  nach  dem  vorstehend  Ausgeführten  in  erster  Linie 
die  Ketten  in  Betracht,  die  von  as-Sulami  zu  *Abü  Jazid,  zu 
liamdün  und  zu  'Abu  Hafs  zurückführen. 

Ein  ^Isnäd  auf  'Abu  Jazid  begegnet  dreimal  (zweimal  54% 
sowie  57^),  und  zwar  ist  es  alle  dreimal  derselbe,  wenn  auch  mit  auf 
Nachlässigkeit  beruhenden  Fehlern.  Er  lautet:  i.  as- Sulami  nach 
2.  'Abdallah  b.  Mansür  al-'Isfahäni  (bzw.  statt  al-'Isfahäni: 
b.  'Abdallah;  S7^  kurz:  Ibn  'Abdallah)  nach  3.  'Ammi  al- 
Bistämi  nach  4.  dessen  Vater  ^\  (fehlt  zweimal)  nach  5.  'Abu 
Jazid.  Der  gleiche  Isnäd  kommt  mehrfach  bei  al-Kuschairi  vor, 
vgl.  K.  16,  Z.  II  ff.;  139,  Z.  3  V.  u.  ff.  Es  ist  also  ein  bekannter  Über- 
lieferungsweg. Das  zweite  Glied  aber  lautet  hier:  Mansür  b.  'Abd- 
allah. Vermutlich  ist  diese  Namensform  die  richtige;  denn  ein  Mann 
dieses  Namens  begegnet  bei  al-Kuschairi  auch  sonst  als  Gewährs- 
mann as-Sulami's,  vgl.  K.  8,  Z.  2;  22,  Z.  19;  31,  Z.  17,  an  letz- 
terer Stelle  z.  B.,  was  für  uns  von  Interesse  sein  mag,  als  Zwischen- 
glied zwischen  as-Sulami  und  'Abu  'Ali  at-Takafi,  f  328  3). 
In  dem  dritten  Glied  würde  man  ohne  weiteres  einen  Oheim  des  Man- 
sür b.  'Abdallah  erblicken,  wenn  nicht  K.  16,  Z.  16  ein  Taifür 
al-Bistämi  überliefern  würde  nach  dem  ^_^**j  o^^^J!  [^\-yiüi] 
^'lLu^I  Wenn  as-Sulami's  Tabakät  zugänglich  wären,  würden 
wir  vielleicht  über  diese  Persönlichkeit  besser  Bescheid  wissen.  Vor- 
erst muß  es  an  der  Feststellung  des  ^ Isnäd  genug  sein. 

Die  Überlieferungsreihen  von  Hamdün  und  'Abu  IJafs  sind 
nicht  so  einheitlich.     Sie  enthalten  eine  bunte  Fülle  von  Namen  und 

I)  Vgl.  K.  32;    Sch.  I,  97;    mit  demselben  ^ Isnäd  wie  55a  bei  )^.  32,  Z.  5  v.  u. 
»)  Vgl.  K.  34;    Sch.   I,   102. 
3)  Vgl.  K.  31;    Sch.  I,  91. 
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kreuzen  sich  untereinander  und  mit  anderen.  Wir  tun  daher  hier 
wohl  besser,  von  den  Endpunkten  gesondert  auszugehen,  zu  sehen, 
wer  von  Hamdün  und  'Abu  I.Iafs  weitertradiert,  und  dann,  von 
wem  as-Sulami  selbst  die  verschiedenen  Nachrichten  erhalten  hat. 
Fast  überall  sind  es  zwei,  selten  drei  Glieder  zwischen  Anfang-  und 
Endpunkt. 

Die  Traditionen  von  Hamdün  sind  weiter  überliefert  einmal  von 
'Abu  'Ali  at-Takafi,  y  3281)  (57''),  ferner  von  Mahfüz  b.  Mah- 
mud, t  303  ~)  (49^),  von  einem  mir  sonst  nicht  bekannnten  'Abdallah 
al-Haddschäm  (50^),  ebenso  von  einem  gewissen  al-Kannäd  3)  (49^^ 
vgl.  58^).  Sodann  kommt  in  dieser  Rolle  noch  (57^)  ein  Ibn  al-Mu- 
bärak  vor,  der  mit  seinem  ganzen  Namen 'Abdallah  b.  al -Mubarak 
an  anderer  Stelle  (52'';  als  Endglied  eines  "Isnäd  steht  und  auch  K.  91, 
Z.  16  als  Überlieferer  eines  Hamdünwortes  genannt  ist.  Er  ist  also 
nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  l8i  gestorbenen  berühmteren  Namens- 
vetter (Seh.  I,  soff.).  Endlich  begegnet  (53'')  ein  gewisser  'Ahmed 
b.  Hamdün;  ob  das  ein  Sohn  des  Hamdün  al-Kassär  oder  etwa 
der  Vater  des  Seh.  I,  107  aufgeführten  Muhammad  b.  'Ahmed  b. 
Hamdün  al-Karräd  ist,  weiß  ich  nicht,  möchte  aber,  da  als  Zwischen- 
glied zwischen  ihm  und  as-Sulaml  ein  ^♦.^ji  c.W>!  ^j  A.*.j<..*  ge- 
nannt ist,  das  leztere  vermuten. 

Von  'Abu  Hafs  tradieren  die  bereits  als  Überlieferer  von  Ham- 
dün erwähnten  al-Kannäd  (48*'),  'Ab-dalläh  al-Haddschäm  (57''), 
Mahfüz  (49^  und  53^),  weiter  (48''  und  w^ohl  4)  5415)  'Ahmed  b.  Ham- 
dän,  ■|"3ii5),  'Abdallah  b.  Muhammad  an-Nisäbüri,  d.  i.  wahr- 
scheinlich al-Murta'isch,  f  3286)  (55'')  und  endlich  oft  'Abu 
'Otmän  al-Hiri. 

Viel  unsicherer  sind  wir  hinsichtlich  der  unmittelbaren  Gewährs- 
männer as-Sulami's.  Vermutlich  würden  wir  über  diese  besser 
Bescheid  wissen,  wenn  wir  as-Sulaini's  Tabakät  einmal  hätten. 
Angesichts   der   mehr  als  bescheidenen   Hilfsmittel,    die   mir   hier   zur 


1)  S.  oben  S.    184,  Anm.  3. 

2)  Vgl.   Seh.   I,  86. 

3)  K.  115,  Z.  3  wird  gelegentlich  ein  Mann  dieses  Namens  genannt.  Doch  kommen 
offenbar  verschiedene  Träger  dieses  Namens  vor.  So  ist  bei  Massignon,  Quatre  texles 
inedits  (Paris  1914),  S.  17*,  Anm.  4  ein  'All  al  K.  erwähnt,  während  er  bei  uns  48b  '.\bu 
M-Hasan,    49a  'Ibrähim   heißt. 

4)  54b  findet   sich    der  ' Isnäd:       -JUwJ!    nacli  ^j  J>s^^»i    -»J  iA.«>:>wc    -yj  »♦.äjjI 

.•.!jv.4.>-   nach     ^!  nach  ^jj:.s.z>-    »jl;    ich  vermute,  daß  das  erste  ^J  im  zweiten  Glied 
zu  streichen  ist. 

5)  Vgl.  Seh.  I,  88. 

6)  Vgl.  K.  30;  Seh.   I,  90. 
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Verfügung  stehen,  beschränke  ich  mich  darauf,  die  am  öftesten  ge- 
nannten nächsten  Autoritäten  as-Sulami's  anzuführen  und  etwa 
noch  einzelne  andere  Namen,  die  ein  besonderes  Interesse  bieten 
könnten,   zu  erwähnen. 

Am  häufigsten,  nicht  weniger  als  siebenmal  scheint  vorzukommen 
ein  'Abu  Bekr  Muhammad  b.  ^Abdallah  b.  Schädhän  (so  ge- 
nannt K.  10,  Z.  15),  der  auch  bei  al-Kuschairi  unzähligemal  als 
Gewährsmann  as-Sulami's  vorkommt  —  scheint  vorzukommen: 
unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dal3  der  Name  Muhammad  b.  ^\b- 
dalläh  ar-Räzi  dieselbe  Person  bezeichnet.  Für  diese  Namens- 
form, die  wie  noch  andere,  z.  B.  Whü  Bekr  ar-RäzI,  auch  bei 
al-Kuschairi  häufig  ist,  wird  das  allerdings  so  gut  wie  bewiesen 
durch  einen  Fall  wie  58'''  =  K.  85,  Z.  22,  wo  an  derselben  Stelle 
desselben  ^Isnäd  hier  Muh.  b.  'Abdl.  b.  Schädhän,  dort  Muh.  b. 
\\bdl.  ar-Räzi  figuriert.  Dieser  häufigste  Gewährsmann  as-Su- 
laml's  ^)  tradiert  von  den  verschiedensten  Süfi's,  aber  ■ — •  und  das 
ist  immerhin  auffallend  ■ —  er  kommt  in  keinem  ^Isnäd  von  Hamdün 
oder  'Abu   Hafs  vor. 

Schon  bisher  haben  uns  manche  Beispiele  gezeigt,  wie  schwierig 
bei  der  Häufigkeit  derselben  Namen  und  der  stets  in  Betracht  zu 
ziehenden  Möglichkeit  von  Schreibfehlern  die  Identifikation  meist  ist. 
Sicherheit  läßt  sich  da  oft  wohl  gar  nicht  erreichen.  Man  muß  zu- 
frieden sein,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  der  Wahrheit  nahezu- 
kommen. So  möchte  ich  einen  Muhammad  b.  'Abdallah  b.  Mu- 
hammad b.  'Abd  ar-Rahmän  ad-Däräni,  der  einmal  (58^) 
von  *Abü  'Otmän  al-Hiri  weitertradiert,  am  liebsten  in  einen  'Abu 
Muhammad  'Abdallah  b.  Muhammad  b.  'Abdallah  b.  'Abd 
ar-Rahmän  ar-Räzi,  bekannt  unter  dem  Namen  asch- Scha'räni, 
t  353  ')  verwandeln.  Denn  eben  der  ist  es  offenbar,  der  zweimal  als 
Überlieferer  von  Süfi- Aussprüchen  — •  das  eine  Mal  (52^)  selt- 
samerweise von  dem  erst  später  verstorbenen  Ibn  Nudschaid,  das 
andere  Mal  (55*)  von  einem  gewissen  'Abu  Bekr  al-Färisi 
—  unter  dem  Namen  'Abdallah  b.  Muhammad  al-Mu'allim  er- 
scheint. Unter  dieser  näheren  Bezeichnung  begegnet  er  auch  bei 
K.  31,  Z.  10  f.;  91,  Z.  16;  108,  Z.  17  f.  als  Gewährsmann  as-Sulami's 
für  Aussprüche  von  Hamdün  über  Ibn  al- Mubarak,  bzw.  von 
Ibn   Manäzil,    f   329  oder  330  3).     Die  Bedenken,  die  sich  aus  dem 


>■)  Massignon,  Qualrc  iextes  inedits,  S.  12  verweist  für  ihn  auf  Dschämi,  Najahät, 
S>.  257,  was  mir  leider  nicht  zugänglich  ist. 
')  Vgl.  K.  33;    Seh.   1,   102. 
3)  Vgl.   K.  31;    Seh.   I,  92. 
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zeitlichen  Abstand  zwischen  'Abdallah  b.  Muhammad  ar-RäzT 
und  as-Sulami  ergeben  könnten,  werden  dadurch  hinfällig,  daß 
al-Kuschairi  an  anderen  Stellen  den  Salami  unzweifelhaft  zum 
direkten  Überlieferer  von  jenem  355  gestorbenen  Räzi  macht  (K.  23, 
Z.   13;    33,  Z.  4  V.  u.;    88,  Z.  22Y 

Weiter  ist  der  schon  oben  besprochene  Mansür  b.  'Abdallah 
auch  hier  nochmals  zu  erwähnen,  da  er  noch  zweimal  erscheint,  als 
Überlieferer  von  'Abu  Hafs  über  al-Murta'isch  (55^)  und  von 
Hamdün   über  'Abu    'Ali    at-Takafi    (57^,   vgl.  K.   31,   Z.   17). 

Viermal  kommt  endlich  als  Gewährsmann  (einmal  selbständig) 
Muhammad  (b.  'Ahmed)  b.  al-Farrä'  vor,  und  zwar  einmal 
(54^)  als  Überlieferer  von  'Abu  Hafs  über  'Abu  'Otmän  und 
ein  anderes  Zwischenglied,  einmal  (52^)  von  'Abdall.äh  b.  ai- 
Mubärak,  einmal  (57=^)  über  diesen  und  noch  einmal  (58*) 
über  al-Kannäd  (?)  von  Hamdün.  Auch  er  kommt  bei  al- 
Kuschairi  als  as-Sulami 's  Autorität  für  Aussprüche  von  Ham- 
dün, 'Abu  Hafs  und  'Abu  'Otmän  oft  vor  (vgl.  K.  59,  Z.  4;  62, 
Z.  8;  78,  Z.  16;  83,  Z.  24).  Da  ein  mit  dem  K.  78,  Z.  16  vorkommen- 
den ganz  gleicher  "Isnäd  K.  23,  Z.  15  f.  an  Stelle  des  Namens  Mu- 
hammad b.  'Ahmed  b.  al-Farrä'  den  anderen:  Muhammad  b. 
'Ahmed  al-Malämati  nennt,  werden  wir  diesen  Namen  ohne  wei- 
teres auf  dieselbe  Person  beziehen  dürfen  und  vielleicht  das  'Ahmed 
b.  'Ahmed  al-Malämati,  das  as-.Sulami  (49^)  als  Namen  eines 
Überlieferers  von  Hamdün  über  al-Kannäd  hat,  nur  für  ver- 
schrieben ansehen  können. 

Im  übrigen  sind  noch  eine  Anzahl  Namen  vereinzelt  ge- 
nannt, von  denen  nur  einige  hervorgehoben  seien.  Zweimal  (48'' 
und  54'')  überliefert  ein  'Abu  'Omar  ('Amr.?)  Muhammad  b. 
'Ahmed  b.  Hamdän,  f  37^'^),  von  seinem  bekannteren  Vater-) 
von  'Abu  Hafs.  Von  berühmteren  Süfi's  begegnet  noch  'Ali  b. 
Bundärs),  der  einmal  (53^)  von  Mahfüz  von  'Abu  Hafs  tra- 
diert, vermutlich  auch  (53^)  Muhammad  b.  'Ahmed  al-Kar- 
räd4),  wenigstens  wenn  der  da  genannte  ^-.♦-^-«Jl  Jw.==-!  ^-y?  J^^-.^'wa 
wirklich  dieser  ist,  als  Überlieferer  von  einem  gewissen  'Ahmed  b. 
Hamdün,  in  dem  wir  oben  S.  185  Z.  16  ff.  seinen  Vater  vermutet  haben, 
von   liamdün    al-Kassär,    und  mehrfach  der  uns  bereits  bekannte 


')   S.  oben  S.  185,  Anm.  4;  vgl.   dazu  K.    107,  Z.  9:     ..ij^^^-  ...j  ._«.c  ^5;    feiner 
s.  JRAS.   1912,  S.  558. 
"■)  Vgl.  Seh.  I,  88. 

3)  Vgl.  Seh.  1,   106. 

4)  Vgl.  Sch.   J,   107. 
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Großvater  unseres  Autors,  Ibn  Nudschaid.  Wenn  wir  noch  auf 
eine  Reihe  von  *Ahmed  b.  *Isä,  'Ahmed  b.  'Ahmed  und  ähn- 
hchen  stoßen,  so  ist  mit  solchen  Namen  allein  natürlich  nicht  viel 
zu  beginnen.  Es  handelt  sich  aber,  wie  gesagt,  auch  eben  nur  um 
vereinzeltes  Vorkommen.  Für  unseren  Zweck,  die  Kreise,  die  as- 
Sulami  bei  dem  Entwurf  seines  Bildes  von  den  Malämatis  als  Vor- 
bild vorschweben,  kennen  zu  lernen,  können  wir  sie  darum  ohne  Be- 
denken missen.  Es  kann  sich  ja  hier  nicht  um  lückenlose  Vollständig- 
keit handeln,  die  übrigens  für  unseren  Zweck  auch  nutzlos  wäre.  Einen 
gewissen  Gesamteindruck  vermag  das  gewonnene  Bild,  hoffe  ich,  doch 
zu  geben,  wenn  es  sich  auch  notgedrungenerweise  nur  um  Material 
handelt. 

Suchen  wir  diesen  Gesamteindruck  zusammenzufassen,  so  ist  zu 
sagen,  dai3  der  Einfluß  des  'Abu  Jazid  sich  offenbar  in  einer  ein- 
zelnen bestimmten  Bahn  geltend  machte,  während  die  Überlieferung 
von  'Abu  Hafs  (nebst  'Abu  *Otmän)  und  Hamdün  al-Kassär 
dem  Sulami  von  allen  Seiten  in  reichstem  Maße  zuströmte.  Da- 
neben ist  noch  Einwirkung  der  weitesten  Kreise  des  ältesten  Süfi- 
tums,  wenn  man  für  diese  älteste  Periode  schon  so  sagen  darf,  des 
internationalen  Süfitums,  zu  konstatieren.  Und  diese  Strömung  scheint 
für  as- Sulami  gewissermaßen  zusammengefaßt  zu  sein  in  der  Per- 
son des  Muhammad  b.  'Abdallah  b.   Schädhän. 

3.   Das  Süfitum  in  Nisäbür  im  3.  und  4.   Jahrhundert. 

Die  Anfänge  des  Malämatitums,  so  weit  wir  es  zurückverfolgen 
können,  weisen  uns  nach  Nisäbür.  Dorthin  verweist  uns  auch  as- 
Sulami  mit  den  Namen  der  Männer,  die  er  uns  als  maßgebende  Leh- 
rer und  Vorbilder  erkennen  lehrt.  Die  Ursprünge  der  Malämatlja 
werden  uns  daher  deutlicher  werden,  wenn  wir  (nach  al-Kuschairi 
und  asch- Scha'räni)  einen  Überblick  über  die  asketisch-mystische 
Bewegung  dieses  Zentrums  im  3.  und  4.  Jahrhundert  zu  gewinnen 
versuchen. 

Als  erster  großer Süfi  inNisäbür  wird  uns  Jahjä  b.  Mu'ädh  ar- 
Käzi,  -j-  "^581),  genannt.  Er  wird  als  beredter  Vertreter  des  Stand- 
punktes der  »Hoffnung«  Radscha'  -)  gekennzeichnet.  Seine  I^raxis 
freilich  würde  eher  auf  das  Gegenteil  sehließen  lassen.  Hat  er  doch 
ganz  bescjnders  das  1  lungern  als  ein  Mittel  auf  dem  Pfad  des  Süfi 
angesehen,  was  aber  andererseits  wieder  nicht  hinderte,  daß  er  den 
Wert  des  Geldes  zu  schätzen  wußte.     Berühmt  war  Jahjä   auch  als 


')  Vgl.   K.   19;    Seh.   I,  69  f.;    Iludschw.   122. 
*)  Vgl.   mein   Al-A'uschairi,    S.   24  f. 
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Verkünder  der  Theorie  der  Gnosis  MaWifa  und  als  Volkspredigcr 
WäHs.  Das  Ansehen,  dessen  sich  dieser  lieihge  erfreute,  geht  besser 
als  aus  allem  anderen  aus  der  von  al-'Ansäri,  dem  Kommentator 
al-Kuschairi's,  mitgeteilten  Tatsache  hervor,  daß  bei  seinem  Grab 
in  Nisäbür  um  Regen  gebetet  wurde  i). 

Jahjä    nimmt   ohne   Zweifel   eine   wesentliche    Stelle   im   Werde- 
gang des  frühesten   Süfitums  ein  -).      Er  gehört   in  die   Gruppe  von 
Vätern   des   Süfitums   hinein,    in   denen   sich   dieses   aus   einem   prak- 
tischen Ouietismus  vollends  zu  einer  ausgesprochenen  pantheistischen 
Mystik  entwickelt  hat. 

Aber  er  scheint  nicht  eigentlich  Schule  in  Nisäbür  gemacht  zu 
haben.  Wenn  man  aus  der  Überlieferung  Schlüsse  ziehen  darf,  so 
möchte  man  fast  glauben:  weil  sein  Süfitum  geistig  noch  zu  hoch 
stand.  Noch  gleichzeitig  mit  ihm  wirkten  in  Nisäbür  zwei  andere 
Männer,  die,  an  geistiger  Bedeutung  Jahjä  b.  Mu'ädh  wohl  nach- 
stehend, ihm  an  eigenartigem  Charakter  und  populärer  Originalität 
überlegen  waren  und  vielleicht  mit  dadurch,  daß  sie  selbst  aus  Ni- 
säbür stammten,  einen  größeren  persönlichen  Einfluß  ausübten  und 
die  Entwicklung  des  Süfitums  in  ihrer  Heimat  stark  bestimmten: 
'Abu  Hafs  al-Haddäd   und  Hamdün  al-Kassär. 

'Abu  Hafs  'Omar  b.  Maslama  al-Haddäd  3)  stammte  aus 
dem  Dorf  Kürdäbädh  vor  den  Toren  von  Nisäbür  an  der  Straße  nach 
Buchara  und  starb  im  Jahre  264  oder  265.  Als  seinen  Meister  nennt 
Hudschwiri  einen  gewissen  'Abu  'Abdallah  al-Bäwerdi, 
asch- Scha'räni  'Abdallah  al-Mahdi  und  'Ali  (an-Nasräbädhi), 
von  denen  der  letztere  also  auch  schon  aus  Nisäbür,  genauer  dem 
Stadtviertel  Nasräbädh,  gestammt  hätte.  Auf  etwas  festeren  Grund 
kommen  wir  mit  der  Nachricht,  daß  er  mit  'Ahmed  b.  Chidrüja, 
•\  240  4),  aus  Balch,  einem  Hauptvertreter  der  Futuimoa  5),  der  eigens 
um  ihn  aufzusuchen  nach  Nisäbür  kam,  verkehrt  haben  soll  ^).  Auch 
von  'Abu  Hafs  werden  Futuwwasprüche  überliefert.  Wenn  'Abu 
Hafs  auch  die  Erscheinungen  der  Ekstase  keineswegs  fremd  sind,  so 


')  Vgl.  GoLDziHER,  Muhammedanische  Studien,  11,  313. 
^)   S.   Der  Islam,  VI,  69. 

3)  Vgl.  K  20;   Seh.   I,  70. 

4)  Vgl.   K.   19;    Seh.  I,  70. 

5)  Naeh   Hudschwirl,    S.    119:   der   Mahuna. 

^)  Wenn  Hudschwirl  (S.  119  f.)  'Ahmeds  Frau  Fätima  uns  als  Heilige  darslellt, 
so  liegt  vielleicht  eine  Verwechslung  mit  der  hochgepriesenen,  aber  uns  nicht  genauer 
bekannten  Fätima  an-Nlsäbürija,  die  nach  Seh.  I,  56  223  in  Mekka  gestorben  sei,  vor. 
Beachtenswert  ist  jedenfalls,  daß  es  in  dieser  ersten  Zeit  bereits  heilige  Frauen  in  oder 
aus  Nisäbür  gab,  und  welche  Bedeutung  ihnen  zugemessen  wird. 
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ist  sein  Enthusiasmus  doch  durch  sein  entschiedenes  Festhalten  an 
den  Grundlagen  der  offiziellen  Religion  im  Zaume  gehalten.  Die  von 
ihm  überheferten  Aussprüche  würden  seinen  Einfluß  kaum  ahnen 
lassen.  Trotzdem  ist  an  al-'Ansäri's  Behauptung,  er  habe  die  f^^rika 
der  Süfl's  in  Nisäbür  bekannt  gemacht,  kaum  zu  zweifeln.  Das 
zeigt  die  Bedeutung  der  Schüler,  die  er  an  sich  zu  fesseln  wußte, 
unter  denen  vor  allem  'Abu  *Otmän  al-Hiri  seiner  Schule  Ehre 
machte,  und  vielleicht  auch  der  kleine  Umstand,  daß  bei  seinem  Grab 
in  Nisäbür  auch  andere  Süfi's  zur  letzten  Ruhe  bestattet  wurden. 

Weit  volkstümlicher  noch  ist  der  zweite  der  genannten  Männer, 
'Abu  Sälih  Hamdün  b.  'Ahmed  b.  'Omära  al-Kassär^).  Er 
war  gelehrter  Theologe  und  folgte  als  solcher  der  Rechtsschule  des 
Sufjän  at-Tauri.  Als  sein  Meister  im  Süfitum  wird  allgemein  'Abu 
Turäb  an-Nachschabi,  der  große  Faster  und  Wanderer,  f  245  -), 
genannt.  Daneben  erwähnt  al-Kuschairi  einen  gewissen  Salmän 
al-Bärüsi,  al-Hudschwiri  und  asch- Scha'räni  den  schon  als 
Lehrer  des  'Abu  Hafs  bezeichneten  'Ali  an-Nasräbädhi.  Hamdün 
starb  271  und  wurde  in  al-Hira,  einem  Viertel  von  Nisäbür,  begraben. 
Seine  Bedeutung  liegt  darin,  daß  er  es  ist,  von  dem  »die  Richtung 
der  Malämatlja  in  Nisäbür  ausging«.  Die  von  ihm  überlieferten  Aus- 
sprüche wenden  sich  mit  Vorliebe  gegen  jede  Art  von  Hochmut: 
»Wer  seine  Seele  für  besser  hält  als  die  des  Pharao,  der  zeigt  damit 
schon  Überhebung«.  —  »Seit  ich  weiß,  daß  der  Satan  3)  die  Herzen 
der  Schlechten  durchschaut,  ist  die  Furcht  vor  ihm  nicht  von  mir 
gewichen.«  —  »Wenn  du  dich  an  jemand  anschließen  willst,  so  schließ 
dich  an  die  Süfi's  an;  denn  sie  haben  für  das  Schlechte  allerhand 
Entschuldigungen  und  das  Gute  steht  bei  ihnen  nicht  hoch  im 
Wert,  so  daß  sie  dich  darum  hochstellen  würden«.  Seine  Worte  ver- 
raten teilweise  eine  gewisse  Kraft  pointierter  Ausdrucksweise.  Aber 
sie  würden  uns  doch  nicht  allzuviel  von  seiner  Persönlichkeit  sagen, 
wenn  wir  nicht  wüßten,  daß  er  eben  der  Begründer  der  Malämatlja 
ist.  Die  Eigentümlichkeit  seiner  Tarlka  besteht,  wie  uns  as-Sulami 
ausdrücklich  sagt,  in  der  Verwerfung  der  »Werke«.  Und  das  ist  ja 
—  vollends  mit  der  positiven  Ergänzung:  dem  absichtlichen  Begehen 
von  I  landlungen,  die  verwerflich  scheinen  — ,  das,  was  den  Malämati 
in  der  allgemein  üblich  gewordenen  Fassung  des  Begriffes  kennzeichnet. 

Auf  eine  von  liudschwiri  S.  183  (und   Ferid   ad-Din   'Attär, 


')  \^\.   K.   21;     Seh.    I,   72;     Huclschw.    125. 

»)  Vgl.  K.   20;    Seh.   J,  71. 

3)  Statt  des    ..ljiILw  des   Druckes  1.    mit   Handschriften    ..Li 
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Tadhkirat  al-'^Aulija'  (ed.  Nicholson),  I,  334)  überlicierte  yamdün- 
Anekdote  sei  hier  noch  ausdrückhch  hingewiesen,  weil  sie  nicht  bloß 
über  dessen  Lebensweise  einen  gewissen  Aufschluß  gibt,  sondern 
auch  einen  Einblick  in  das  geistige  Milieu,  in  dem  er  lebte,  gewährt. 
Sie  schildert  eine  Begegnung  mit  einem  bekannten  V^ertreter  der 
Futuzüwa,   Nüh   al-*Ajjär.     Dieser  unterscheidet,  nach  deren  Wesen 

gefragt,  zwischen  seiner  und  des  yamdün  »Ritterlichkeit«  ^^^3^Li► 

was  wohl  nicht  verschieden  von  ä^j  ist:  die  seinige  fordere  die  An- 
legung der  Süfitracht  und  formelle  Einhaltung  des  göttlichen  Ge- 
setzes, die  des  Hamdün  dagegen  den  Verzicht  auf  diese  Kleidung  und 
geistigen  Gehorsam  gegenüber  Gottes  Stimme  im  Innern. 

Wir  treffen  also  zu  liamdün's  Zeit  in  Nisäbür  Fitjän.  Der  ge- 
nannte Nüh  tritt  hier  offenbar  äußerlich  als  Süfi  auf.  Im  allgemeinen 
scheinen  aber  die  Fitjän,  soweit  die  alten  Geschichtchen  uns  Aus- 
kunft geben,  nicht  ohne  weiteres  Süfis  gewesen  zu  sein.  Deutlich  ist 
zu  erkennen,  daß  sie  eine  gesonderte  Vereinigung  bilden,  über  deren 
losere  oder  engere  Organisation  und  näheren  Charakter  wir  freilich 
nichts  wissen.  Auf  die  soziale  Schicht,  aus  der  sie  stammen,  kann 
der  ständige  Beiname  jenes  Nüh  »al-'Ajjär«,  was  wohl  etwa  mit  »Vaga- 
bund«, »Bandit«  wiederzugeben  ist,  ein  gewisses  Licht  w'crfen,  um  so 
mehr  als  auch  sonst  gelegentlich  (K.  123,  Z.  10)  ein  '■Ajjdr  als  Ra^s 
al-Füjän  in  derselben  Zeit  genannt  wird. 

Mit  der  Einwirkung  dieser  Futuwwa-Brüderschaft  auf  die  Ent- 
wicklung des  Süfitums  in  Nisäbür  muß  also  als  möglich  gerechnet 
werden.  Sie  ist  uns  aber  bisher  so  wenig  deutlich  erkennbar  und  ihre 
eigene  Entstehung  ist  uns  so  völlig  unbekannt,  daß  wir  uns  dabei 
vorerst  bescheiden  müssen. 

Die  beiden  Namen  'Abu  Hafs  al-Iiaddäd  und  Hamdün  al- 
Kassär  sind  für  die  weitere  Gestaltung  des  Süfitums  in  Nisäbür 
jedenfalls  bezeichnend.  An  ihrem  Vorbild  hat  sich  eine  starke  Gene- 
ration von  Asketen  und  Mystikern  geschult.  Dabei  bleibt  freilich  oft 
nicht  klar  zu  sehen,  wie  weit  die  künftige  Entwicklung  wirklich  schon 
von  ihnen  vorgezeichnet  ist,  wie  weit  ihre  Schüler  aus  Eigenem  dazu 
beigetragen  haben.  Das  letztere  ist  jedenfalls  in  hohem  Maß  der  Fall 
gewesen  bei  'Abu  'Otmän  SaMd  b.  'Ismä'il  ul-l.liri  —  so  ge- 
nannt nach  dem  Stadtviertel  al-Hira  von  Nisäbür  —  von  dem  nach 
den  Worten  asch- Scha'räni's  (I,  74]  die  Jarika  des  Süfitums  in 
Nisäbür  ausging,  was  von  ihm  tatsächlich  kaum  mit  weniger  Recht 
gesagt  werden  kann  als  von  'Abu  l.Iafs.  Nach  al-Kusciiairi 
(22)    »stammte    er   aus   Rajj,    schloß    sich    an    Schah    al-Kirniäni, 
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ff  vor  300]  '),  und  Jalijä  b.  Mu^ädh  ar-Räzi  an.  Dann  kam  er  mit 
Schah  al-Kirmäni  nach  Nisäbür  zu  *Abü  Hafs  al-Haddäd, 
blieb  bei  ihm  und  genoß  seine  Ausbildung.  'Abu  Hafs  gab  ihm  seine 
Tochter  zur  Frau.  Er  starb  im  Jahre  298«.  Al-*AnsärI  fügt  dem 
noch  bei,  daß  sein  Grab  in  Nisäbür  neben  dem  des  'Abu  Hafs  be- 
kannt sei  und  bei  ihm  um  Regen  gebetet  werde,  und  gibt  nach  'Abu 
Nu'aim  (f  430)  die  nähere  Ortsbestimmung,  daß  die  Gräber  sich  auf 
dem  Friedhof  von  al-Hira  befunden  haben. 

'Abu  'Otmän  scheint  entschieden  gebildeter  gewesen  zu  sein 
als  'Abu  Hafs.  Er  soll  sich  auch  schriftstellerisch  betätigt  haben. 
Dem  entspricht  es,  daß  bei  ihm  die  ekstatische  Seite  des  Süfitums 
vielleicht  nur  gedämpfter  durchklingt  als  bei  jenem.  Dagegen  tritt 
bei  ihm  die  asketische  um  so  stärker  hervor.  Er  ist  der  typische  Ver- 
treter der  Jammertal-Theorie  ^) :  die  Grundstimmung  des  Seelen- 
lebens des  wahren  Süfi  ist  für  ihn  die  Traurigkeit  Hiizn.  Dieser  Zug 
nähert  ihn  in  manchem  der  Auffassung  Hamdün's,  von  dem  er  frei- 
lich nicht  unmittelbar  beeinflußt  zu  sein  scheint.     So  verhielt  er  sich 

—  hierin  wohl  vor  allem  durch  seinen  eigenen  Lebenswandel  bestimmt 

—  gegenüber  dem  Wanderleben  des  Süfi  weniger  ablehnend  als  'Abu 
Hafs.  Während  der  schlichtere  Meister  aus  der  Gebundenheit  an 
das  Gesetz  nicht  loskam,  ist  der  Jünger  hierin  konsequenter  und 
nähert  sich  damit  dem  Hamdün  (s.  oben  S.  1771.)-  "Abu  'Otmän 
war  offenbar  eine  viel  kompliziertere  Natur.  Seinem  weiteren  gei- 
stigen Horizont,  verbunden  mit  einer  ungewöhnlichen  Energie,  ver- 
dankt er  wohl  den  bei  weitem  größeren  Einfluß,  den  er  auszuüben 
vermochte. 

Abgesehen  von  'Abu  'Otmän  sind  es  nicht  gerade  sehr  viele 
von  den  berühmten  Süfi's  der  Blütezeit,  die  in  denSüfi-Biographicn  als 
ausschließlich  oder  doch  vorwiegend  von  'Abu  Hafs  beeinflußt  ver- 
zeichnet werden.  Außer  einem  wenig  hervortretenden  gewissen  'Abu 
'Abdallah  asch- Schadschari,  den  asch- Scha'räni  (I,  86)  er- 
wähnt, sind  es  eine  Reihe  von  Männern,  die  zugleich  als  Schüler  von 
Hamdün  und  anderen  gelten.  Das  zeigt  auf  jeden  Fall,  daß  sich 
die  Schulen  des  'Abu  Hafs  und  des  Hamdün  nicht  gegensätzlich 
gegenüberstanden.  Zu  diesen  Süfis  gehört  Mahfü/  b.  Mahmud 
an-Nisäbüri  3),  der  gelegentlich  in  den  'Isnäds  bei  as-Sulami 
begegnet.  Er  gilt  zunächst  als  Jünger  des  'Abu  Hafs,  er  ist  aber 
auch  bei  'Abu  'Otniän  in  die  Schule  gegangen  und  ebenso  bei  Ham- 


\  Vgl.  K.  26;    Seh.   I,  77. 

*)  Vgl.  mein  Al-K'xischairi,  S.   12. 

3)  Vgl.   Seh.  I,  86. 
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<Jün  al-Kassär  und  auch  bei  den  als  dessen  Meister  erwähnten 
Salmän  (oder  Saläm)  al-Bärüsi  und  'Ali  an-Nasräbäd  hi,  und 
starb  303  oder  304  in  seiner  Heimatstadt,  wo  er  neben  'Abu  Hafs 
bestattet  wurde. 

Wichtiger  als  er  ist  ein  anderer  gemeinsamer  Schüler  von  'Abu 
Hafs  undHamdün,  'Abu  'AH  iMuhammad  b.  'Abd  al-Wahhäb 
at-Xakafn),  ein  gelehrter  Theologe,  der  dann  auf  alle  seine  Wissen- 
schaften verzichtete  zugunsten  des  Süfitums,  das  durch  ihn  in  Ni- 
säbür  berühmt  geworden  sei.  Auch  er  ist  uns  in  den  Überlieferer- 
ketten bei   as-Sulami  bereits  begegnet.     Er  starb  328. 

Daneben  pflanzte  sich  .die  Sonderrichtung  Hamdüns  auch 
selbständig  fort.  Ihr  vornehmster  Träger  ist  'Abu  Muhammad  'Ab- 
dallah (asch-Scha'räni:  'Abu  'Abdallah  Muhammad)  b. 
ManäziM)^  der  nach  asch- Scha'räni  seine  eigene  Tarika  hatte, 
d.  h.  doch  wohl  die  eigentliche  Malämati-Tarz/^a.  Denn  »keiner  über- 
nahm von  Hamdün  seine  Tarika  in  dem  Maß  wie  Ibn  Manäzil« 
(Seh.  I,  72).  Er  war  übrigens  nach  asch- Scha'räni  auch  von  'Abu 
'Ali  at-Takafi  anerkannt.  Auch  er  war  ein  gelehrter  Mann  und 
tat  sich  besonders  als  Haditkenner  hervor.  Er  starb  329  oder  330. 
Die  Sprüche,  die  die  späteren  Süfibiographen  von  ihm  überliefern, 
haben  freilich  kein  besonderes  Gepräge.  Die  gelegentliche  Bekämp- 
fung jedes  Da\üä  und  jedes  Rijff  kann  schließlich  in  den  Worten 
jedes  Süfi  vorkommen. 

Selbstverständlich  fast  ist  es,  daß  'Abu  Hafs  und  'Abu  'Otmän, 
wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  gemeinsame  Schüler  hatten.  Un- 
ter ihnen  ragt  vor  allem  'Abu  IMuhammad  (oder  Dscha'far)  'Abd- 
allah b.  Muhammad  al-Murta'isch  3)  hervor,  der  aus  Hira, 
nach  anderen  aus  dem  Stadtviertel  Mulkäbädh  von  Nisäbür  stammte, 
aber  nicht  in  seiner  Heimat  blieb,  sondern  —  vielleicht  durch  den 
Ruf  al-Dschunaid's  4)  angezogen  —  nach  Baghdäd  übersiedelte, 
wo  er  328  starb.  Sein  Beispiel  zeigt,  wie  das  Nisäbürer  Süfitum  sich 
damals  über  das  islamische  Gebiet  weiter  verbreitet.  Das  ist  freilich 
nichts  ganz  Neues.  Denn  das  Süfitum  ist  fast  von  Anfang  an  im  Islam 
international.  Aber  es  scheint  immerhin,  daß  nun  der  Einfluß  der 
großen  Begründer  der  Nisäbürer  Schule  durch  ihre  Schüler  auf  den 
gewiesenen  Hochstraßen  des  Verkehrs  in  die  anderen  Gebiete  der 
islamischen  Welt  hinausdrang.      Es  mag   in    diesem    Zusammenhang 


')  Vgl.  K.  31;  Seh.  I,  91  f.;    s.  auch  Goldziher  in  ZDMG.  LXII,  6. 

^)  Vgl.  K.  31;  Seh.  I,  92. 

3)  Vgl.  K.  30;  Seh,  I,  90;    s.  oben  S.   185. 

*)  Vgl.  K.  22;  Seh.  I,  72. 
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auch  an  den  von  Ni&äbür  stammenden  'Abu  Hamza  al-Choräsäni 
erinnert  werden,  der  sich  an  die  Baghdäder  Meister  anschloß  und  weit 
im  Gebiet  des  Islam  herumkam,  ehe  er  290  starb  ^). 

Zählt  al-Murta'isch  neben  'Abü_Haf.s  auch  den  'Abu  'Ot- 
män  zu  seinen  Lehrern,  so  sind  wir  damit  bereits  zu  dessen  Schule 
hinübergeführt,  die  dem  Nisäbürer  Süfitum  die  größte  Ausbreitung 
gab.  Daß  Leute,  die  eigentlich  der  Schule  des  'Abu  *Otmän  an- 
gehören, gelegentlich  auch  noch  von  'Abu  Hafs  beeinflußt  sind, 
ist,  wie  wir  gesehen,  nicht  auffallend.  Das  hören  wir  z.  B.  von  'Abu 
Dscha'far  'Ahmed  b.  Hamdän,  »einem  der  großen  Scheiche  von 
Nisäbür«,    »der   die   letzten   zwanzig    Jahre   seines   Lebens   in   Mekka 

zubrachte«  (f  311)  ')• 

Als  Schüler  des  'Abu  'Otmän  werden  weiter  genannt  'Abu 
'1-Hasan  Muhammad  b.  Sa'id  al-Warräk,  der  vor  320  starb  3), 
ferner  besonders  'Abu  'Amr  'Ismä'il  b.  Nudschaid  as-Sulami, 
der  Großvater  unseres  as-Sulami,  der  als  letzter  von  den  Schülern 
des  'Abu  'Otmän   366  in  Mekka  starb  4). 

In  der  Zeit  der  großen  Nisäbürer  Süfis  war,  wie  wir  bereits  ge- 
sehen haben,  auch  der  Ruhm  der  Baghdäder  Richtung  des  Dschunaid 
weit  hinausgedrungen.  Und  so  treffen  wir  eine  Reihe  von  führenden 
Männern,  die  bei  diesem  und  'Abu  'Otmän  nebeneinander  als  ihren 
vornehmsten  Meistern  in  der  Schule  gewesen  sind.  Dahin  gehören 
'Abu  'Amr  Muhammad  b.  'Ibrahim  az-Zaddschädschi  5),  der 
348  ebenfalls  in  Mekka  starb,  'Abu  ('Abdallah)  Muhammad  (b.) 
^Abdallah  ar-Räzi  asch- Scha'räni  aus  Nisäbür  6),  einer  der 
größten  Schüler  des  'Abu  'Otmän,  j  353.  Auch  die  weiteren  Ni- 
säbürer Scheiche  'Abu  Bekr  Muhammad  b.  'Ahmed  b.  Dscha'far 
an-Nisäbüri7),  ein  Hauptvertreter  der  Futmvwa,  t  vor  360,  und 
*Abu  '1-Hasan  *Ali  b.  Bundär»),  haben  bei  'Abu  'Otmän  gelernt, 
der  erstere,  soweit  wir  hören,  ausschließlich,  der  zweite  daneben  auch 

1)  Vgl.  ^.  30;  Seh.  I,  88.  —  Wenn  ihn  asch-Scha*räni  zur  süfischen  Autorität 
des  'Ahmed  b.  Hanbai  macht,  so  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit  'Abu  Hamza  al- 
Baghdädl  al-Bazzäz  (s.  5.  28  unten)  vor.  Dieser  nachweisbare  Einzelfall  wirft  auf  die 
Zuverlässigkeit  asch-Scha'räni's  kein  günstiges  Licht.  Man  vergleiche  auch  seinen 
Artikel  über  diesen  letzteren  S.  85,  in  den  Stücke  der  Biographie  des  'Abu  Hamza  al - 
Choräsänl  verwoben  sind. 

2)  Vgl.  Seh.  I,  88;    s.  oben  S.   185. 

3)  Vgl.  Seh.  r,  87. 

4)  Vgl.   K.  34;    Seh.   I,   102;    s.  oben  S.  1S4. 

5)  Vgl.   K.  33;    Seh.   I,   100. 

6)  Vgl.   K.  33;    Seh.   1,   102;    s.  oben  S.   186. 

7)  Vgl.   Seh.  I,   106. 

8)  Vgl.  Seh.   I,   106;    s.  oben  S.   187. 
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bei  Mahfüz  und  weiter  den  Scheichen  von  Baghdäd,  von  Syrien  und 
Ägypten. 

Die  Schüler  'Abu  *Otmän's,  wie  z.  B.  'Abu  'Abdallah  Mu- 
hammad b.  Muhammad  ar- Raughandi  0,  f  nach  350,  »einer  der 
großen  Scheiche  von  Tüs«,  trugen  seinen  Namen  hinaus.  So  kamen 
denn  bald  auch  bereits  fertige  Süfis  von  auswärts  nach  Nisäbür,  um 
noch  von  dem  berühmten  Meister  zu  lernen.  Dies  ist  ausdrücklich 
überliefert  von  Muhammad  b.  'Uljän  an-Nasawi-).  Wir  dürfen 
es  wohl  auch  vermuten  von  dem  348  verstorbenen  'Abu  'l-Iiasan 
*Al!  b.  'Ahmed  b.  Sahl  al-Büschandschi,  »einem  der  Fitjän 
von  Choräsän«3).  Nicht  mehr  er  selbst,  wohl  aber  sein  Nachruhm 
dürfte  den  fast  ebenso  berühmten  'Abu  'Otmän  Sa'id  b.  Saläm 
al-Maghribi  4)  aus  der  Gegend  von  Kairowän  nach  Nisilbür  geführt 
haben.  Er  war  unter  anderem  Schüler  von  'Abu  'Amr  az-Zad- 
dschädschi  und  starb  '^'/2>  ^^  Nisäbür,  wo  er  neben  seinem  Namens- 
vetter begraben  wurde.  Nach  seiner  letztwilligen  Verfügung  sprach 
ihm  der  Theologe    Ibn   Füraks)  das  Totengebet. 

Wir  sehen  so,  daß  die  Bedeutung  Nisäb  ürs  auch  Süfis  anzog, 
die  höchstens  indirekt  zur  Nisäbürer  Schule  in  Beziehung  standen. 
Gar  nicht  ist  dies,  soweit  wir  wissen,  der  Fall  bei  'Abu  Bekr  at- 
Tamastäniö),  der  nach  340  in  dieser  Stadt  starb,  und  'Abu  '1- 
*Abbäs  'Ahmed  b.  Muhammad  ad-Dinawari  7),  der  eine  Zeit- 
lang in  Nisäbür  predigte  und  nach  340  in  Samarkand  starb. 

Noch  einen  Mann  aus  Nisäbür,  der  zu  der  eigentlichen  Nisäbürer 
Schule  Beziehung  hatte,  wollen  wir  hier  erwähnen,  weil  er  in  der  sü- 
fischen  Sukzession  ein  wichtiges  Zwischenglied  bildet,  'Abu  '1-Käsim 
'Ibrahim  b.  Muhammxad  an-Nasräbädhi  8),  1369.  Unter  seinen 
Lehrern  steht  zwar  an  erster  Stelle  der  Dschunaidschüler  asch- 
Schibli9),  aber  daneben  wird  auch  al-MurtaMsch  genannt.  Und  er 
ist  der  Meister  des  Mannes,  der  —  neben  as- Sulami  —  als  der  eigent- 
liche mystische  Lehrer  des  Kuschairi  gilt,  des  'Abu  'Ali  al-Iiasan 
ad-Dakkäk   (f  406  oder  412)  i"). 

I)  Vgl.  Seh.  I,  106. 

>)  Vgl.  Seh.  I,  100. 

3)  Vgl.  K.  34;  Seh.  I,  103. 

4)  Vgl.  K.  35;  Seh.  I,  104. 

5)  Vgl.  ZDMG.  LH,  491  und  496;    LXII,   13. 
.     '   «)  Vgl.  K.  34;  Seh.  I,   104. 

7)  Vgl.  ^.  34;  Seh.  I,  104. 
«)  Vgl.  ?:.  35;  Seh.  I,  105. 
9)  Vgl.  K.  30;    Seh.  I,  89. 

10)  Vgl.   Mehren,  Expose  de  la  reforme  de  l'Islamisme  .   .   .   par  el-Ash'ari,   S.   62  f. ; 
s.  ferner  die  Silsile  in  meinem  AI- Kuschairi,  sowie  den  Index  sub   ad-Dalcljäk. 
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Neben  der  Hauptrichtung  des  Nisäbürer  Süfitums,  die  durch  die 
Namen  von  'Abu  liafs  und  'Abu  'Otmän  gekennzeichnet  ist,  gehen 
aber  auch  Seitenströmungen  her,  vor  allem  die,  die  man  im  engeren 
Sinn  mit  dem  Namen  Malämatitum  zu  bezeichnen  pflegt.  Zu  ihr 
darf  man  in  dieser  Generation  wohl  den  'Abu  'Abdallah  Muham- 
mad b. 'Ahmed  b.  Hamdün  al-Karräd  ^)  rechnen,  einen  Schüler 
von  'Abu  'Ali  at-TakafI,  Ibn  Manäzil  und  anderen,  dessen 
Worte  deutlich  den  Malämati- Standpunkt  andeuten,  wie  der  eine 
Ausspruch  zeigt:  >>Das  Geheimhalten  der_ guten  Werke  ist  besser  als 
das  Geheimhalten  der  schlechten  Taten«. 

Diese  kurze  Übersicht  mag  immerhin  genügen,  um  ein  allgemeines 
Bild  von  der  Umwelt  zu  gewähren,  aus  der  das  Malämatitum  Nisäbürs 
sich  heraushebt.  ' 

4.   Zur    religionsgeschichtlichen    Beurteilung    des 

Malämati  tu  ms. 

Ein  Vergleich  der  beiden  letzten  Abschnitte  ergibt  klar,  daß 
as-Sulami's  Malämatitum  offenbar  im  wesentlichen  nichts  anderes 
ist  als  die  typische  Nisäbürer  Form  des  Süfitums.  Er  steht  in  seiner 
Darstellung  völlig  auf  dem  Boden  der  asketisch-mystischen  Richtung, 
die  durch  die  Namen  der  großen  Nisäbürer  Süfis  der  Frühzeit  cha- 
rakterisiert wird.  'Abu  Hafs  und  'Abu  'Otmän  werden  nun  zwar 
von  den  vSüfibiographen  nicht  zu  der  Gruppe  der  Malämatis  im  enge- 
ren Sinn  gezählt;  wohl  aber  gilt  Hamdün  al-Kassär  allgemein 
als  der  Begründer  der  Malämatirichtung.  Wir  haben  aber  gesehen, 
daß  die  verschiedenen  Schulrichtungen  trotz  deutlich  erkennbarer 
Verschiedenheiten  jedenfalls  in  alter  Zeit  einander  nicht  gegensätz- 
lich gegenüberstanden.  Und  die  häufige  Berufung  auf  Hamdün 
gibt  as-Sulami  unbestreitbar  ein  historisches  Recht,  im  Namen 
der  Malämatija  zu  sprechen.  SachHch  ist  der  Gedanke,  den  as-Su- 
lami in  den  Mittelpunkt  seiner  Ausführungen  rückt,  die  Bekämpfung 
des  Rijä\  soweit  uns  die  erhaltenen  Aussprüche  der  eigentlichen  Be- 
gründer des  Malämatitums  wie  ^Hamdün  und  Ibn  Manäzil  — 
man  mag  auch  an  des  letzteren  Schüler  al-Karräd  noch  erinnern  — 
ein  Urteil  erlauben,  wirklich  das  Ausgangsprinzip  dieser  Richtung. 
Auch  die  größte  Verirrung  des  menschlichen  Geistes  pflegt  ja  nur 
einseitig  extreme  Ausprägung  eines  an  sich  vernünftigen  Gedankens 
zu  sein.  Dieses  an  sich  gesunde,  nur  durch  die  [geistlose  IsoHerung 
verhängnisvoll  werdende  Prinzip  ist  im  Malämatitum  ofienbar  wirk- 
lich  die  Bekämpfung  der  Menschenfurcht  und  Augendienerei.      Eine 

')  Vgl.  Seh.   I,   107;    s.  0.   S.  187. 
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Verirrung,  aber  immerhin  noch  eine  achtenswerte  Verirrung  ist  es, 
wenn  sich  die  HeiHgkeit  in  diesem  Bestreben  hinter  der  Maske  ver- 
ächtHchen  Lebenswandels  verstecken  will.  Schlimm  werden  die  Aus- 
wüchse aber  vollends,  wenn  —  mit  der  dem  Ekstatiker  stets  nahe- 
liegenden Gefahr  des  Schwindens  jedes  sittlichen  Urteils  —  aus  diesem 
Schein  Ernst  wird,  mit  anderen  Worten:  wenn  an  Stelle  des  um  Lob 
und  Tadel  unbekümmerten  reinen  Lebens  nicht  bloß  die  Sucht,  sich 
unverdienten  Demütigungen  auszusetzen,  tritt,  wenn  vielmehr  die  be- 
reits von  Hamdün  vertretene  Verw^erfung  der  »Werke«  —  weil  eben 
bei  ihnen  das  Rijä^  zu  nahe  liegt  —  in  eine  Herausforderung  des  Ta- 
dels der  Mitmenschen  durch  wirkliche  schimpfliche  Handlungen  um- 
schlägt. Diese  Ausw^üchse  sind  es,  die  wür  gew^öhnlich  im  Auge  haben, 
wenn  wir  vom  Malämatitum  sprechen.  Typische  Vertreter  dieser 
Richtung  sind  eine  Reihe  der  Männer  aus  späteren  Jahrhunderten,  die 
Horten  in  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients,  XH,  80  ff.  aus  asch- 
Scha'räni  vorführt,  oder  auch  jener  seltsame  Heilige  aus  Turkestan, 
Meschreb,  den  uns  Martin  Hartmann,  Der  islamische  Orient,  I,  147  ff. 
kennen  lehrte.  Solche  Fälle  sind  oft  wohl  kaum  von  denen  des  eigent- 
lichen sittlichen  Libertinismus,  der  ^Ibäklja,  zu  unterscheiden.  Es 
gibt  natürlich  genug  Misch-  und  Übergangsformen.  Doch  kann  m.  E. 
kein  Zweifel  daran  sein,  daß  dieser  selbst  in  ein  anderes  Kapitel  ge- 
hört. Dagegen  ist  dem  Malämatitum  der  Praxis  wohl  innerlich  ver- 
schwistert  die  weit  verbreitete  Anschauung,  daß  X'errücktheit  ein 
Zeichen  der  Berührung  mit  der  Gottheit  sei.  Ob  die  Verrücktheit 
echt  oder  simuliert  ist,  macht  keinen  großen  Unterschied :  beides 
geht  wohl  bei  dem  psychopathischen  Zustand  des  Ekstatikcrs  inein- 
ander über.  Naturgemäß  dringt  dann  mit  der  Degenerierung  des 
Malämatitums  das  Motiv  des  Rijä^  in  einer  neuen,  noch  bedenklicheren 
Form  wieder  ein:  gerade  die  schimpflichen  Handlungen  sollen  die 
Heiligkeit  erweisen. 

Der  Gegensatz  gegen  das  Rijä\  vor  allem  in  seiner  zwar  bei  den 
Malämati's  nicht  augenfällig  im  Vordergrund  stehenden,  aber  doch 
als  im  Hintergrund  wirksam  anzunehmenden  Wurzel,  dem  Prinzip 
des  ^Ichläs,  ist  ein  eminent  islamisches  Motiv:  es  ist  die  praktische 
Ergänzung  des  theoretischen  Tauhid  im  Sinn  der  Orthodoxie.  Aber 
damit  ist  natürlich  noch  nicht  gesagt,  daß  das  Malämatitum  in  der 
Praxis,  vollends  mit  seinen  Auswüchsen,  eine  genuin  islamische  Er- 
scheinung sei.  Es  ist  schon  öfter  bemerkt  worden,  daß  diese  sonder- 
baren Heiligen  gewissen  populären  Philosophen  der  ausgehenden  An- 
tike zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Schon  der  moderne  Enzyklo- 
pädist   Samy  vergleicht  die  Malämis    den  Hukemä-i  Kelbljün,    d.  h. 
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den  Kynikern.  Und  von  europäischer  Seite  ist  mehrfach  (s.  Der  Islavu 
VI,  55,  Anm.  i)  darauf  hingewiesen  worden,  daß  offenbar  in  manchen 
Zügen  des  Süfitums  wirkHch  einfach  das  Kynikertuni  fortzuleben 
scheint.  In  der  Tat  könnte  mit  awr^oor^aia,  -pi'ßtuv  und  rJ^pa  (vgl. 
Reitzenstein,  Hellenistische  Wunder  er  Zählungen,  S.  42  f.)  auch  recht 
gut  das  Wesen  mancher  Vertreter  des  Süiitums  getroffen  werden. 
Und  GoLDZiHER,  Vorlesungen,  S.  169,  hat  glücklich  gerade  die  Sonder- 
art des  Malämatitums  auf  den  Kynismus  zurückgeführt. 

Es  wird  nützlich  sein,  dabei  etwas  länger  zu  verweilen.  Es  ist 
klar,  daß  der  Kynismus  sich,  wie  auch  Goldziher  betont,  nur  durch 
das  Medium  des  Christentums  ni  den  Islam  herübergerettet  haben 
konnte.  Reitzenstein,  auf  dessen  oben  zitiertes  Buch  er  verweist, 
hat  ja  gerade  das  Fortleben  des  Kynikertums  im  christlichen  As- 
ketentum  schlagend  nachgewiesen.  Es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  die 
mannigfachen  Ausprägungen  des  Malämatitums  zunächst  einmal  mit 
den  verwandten  Erscheinungen  im  Christentum  zu  vergleichen  und 
dann  auf  ihre  heidnische  Wurzel  zu  untersuchen.  Auch  im  Mönchtum 
finden  sich  ja  natürlich  recht  verschiedene  Abtönungen  wieder,  wie 
wir  sie  im  Süfitum  kennen. 

Daß   der  Heilige,   wie    as-Sulami    ausführt,   als  ein  Gegner  des 
Rijä^  seine  Heiligkeit  geheimzuhalten  hat,  das  ist  ein  Zug,  der  in  einer 
Reihe  der  altertümlichsten  Asketengeschichten,  die  Reitzenstein  be- 
handelt,   scharf    hervortritt    (vgl.    Hellenistische    Wunder  er  Zählungen, 
S.  76,  Anm.  2) :    so  in  der  Geschichte  vom  »Aschenbrödel  im  Nonnen- 
kloster« aus  der  Historia  Lausiaca  (Reitzenstein,  Hell.   Wundererz., 
S.   75  ff.),   der  besonders  heiligen  »Jungfrau,  welche  Besessenheit  und 
Stumpfsinn  heuchelt«  und  unerkannt  geschmäht  und  verachtet  wird, 
und  in  der  viel  behandelten  syrischen  Erzählung  von  dem  scheinbar 
der    Unzucht    ergebenen    Mimenpaar   Theophilus    und    Maria,    das    in 
Wahrheit    ein    heiliges    keusches    Leben    führt    (Reitzenstein,    Hell. 
Wundererz.,  S.  146;   vgl.  u.  a.  Nöldeke,  Orientalische  Skizzen,  S.  2476'.). 
Diese  Geschichten  tragen  genau  die  Eigenart,  die  wir  nach  as-Sulami 
als  Malämaticharakter  bezeichnen  konnten.    Auch  der  Malämati  trägt 
ja  nicht  bloß  kein  Ordenskleid,   er  wählt  eher  die  Tracht  eines  vom 
religiösen  Standpunkt  aus  verächtlichen  Standes.   So  erzählt  Hudsch- 
wiri    trad.    Nicholson,     (S.   119)    von    'Ahmed    b.     Chidrüja    als' 
ein    Symbol    der  Maläma,    daß    er    Soldatenkleidung   getragen    habe. 
Ja,   die   Malämatis   lieben  es  ja,    »in   der  Gestalt  von   Übeltätern   zu 
erscheinen  und  zu  handeln  wie  Fromme«  (s.  oben  S.  176). 

Ein  Unterschied  zwischen  der  christlichen  und  der  muslimischen 
Auffassung  ist  hier  schlechterdings  nicht  zu  entdecken.  Aber  für  die 
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Beurteilung  von    religionsgeschichtlichen   Parallelen    tut    man    jeden- 
falls gut,   soweit  möglich  hinter  die  äußeren  Erscheinungsformen  zu- 
rückzugehen und   nach   den   Motiven   zu   fragen.      In   dieser  Hinsicht 
sind  wir  nun  freilich  für  die   christlichen   Beispiele   auf   Schlüsse   an- 
gewiesen.   Man  könnte  bei  den  erwähnten  Fällen  zur  Not  bei  der  Be- 
urteilung  der  gesuchten  Selbstdemütigung  als  einer  seltsamen  Form  der 
Askese  stehen  bleiben.     Sehr  viel  wahrscheinlicher  aber  ist  es  doch,  daß 
der  merkwürdigen  Haltung   der  Gedanke  zugrunde  liegt,  daß  das  Ver- 
hältnis der  Seele  zu  Gott  ein  Geheimnis  zwischen  ihr  und  Gott  sei:   ein, 
wie  man  zugeben  wird,   schöner   christlicher  Gedanke,    aber   zugleich 
auch   —    ein    echter  Süfi-,    ein  Malämatigedanke,    im   Grunde    nichts 
anderes  als  das  Prinzip  des" Ichläs  selbst.    Also  dieselbe  uns  sc  seltsam, 
wenn  nicht  gar  traurig  anmutende  religionsgeschichtliche  Erscheinung 
läßt    sich    aus    christlichem,    wie    aus    muslimischem    Gedankenkreis 
selbst  verstehen.     Dann  können  die  Erscheinungen  ja  in  beiden  Re- 
ligionskreisen selbständig  sich  entwickelt  haben!     Gegen    diese   Mög- 
lichkeit läßt  sich  in  der  Tat  nicht  viel  sagen,  wenn  man  sie  vielleicht 
auch  nicht  ganz  wahrscheinlich  finden  wird.     Ganz  verblüffend  mutet 
uns  aber  vollends  der  Fund  Reitzenstein's  an,   daß  genau  dieselbe 
Erscheinung,   die  wir  nun  im   Islam  und  im  Christentum  kennen  ge- 
lernt haben,   auch  schon  vorchristlich  ist.     Aus  einem  dürftigen  Pa- 
pyrusfragment gelang  es  ihm,   einen  höchst  interessanten  Text  zu   re- 
konstruieren,   dessen   Inhalt   er   folgendermaßen    erläutert:    »Der   Re- 
dende  hat   einen  Mann   angetroffen,    der   einer   bestimmten   religiösen 
oder  philosophischen  Sekte  angehört.     Er  steht  im  Rufe  zügellosester 
Sinnlichkeit  und  wahrte  doch  aufs  ängstlichste  seine  Reinheit«  {Hellen. 
Wundererz.,   S.   147).     Angesichts  dieser  Tatsache  wird  man  doch  ge- 
neigt sein,   so  sehr  die  fremdartige   Idee  auch  vom  christlichen  oder 
muslimischen  Standpunkt  aus  begreiflich  sein  mag,   ihr  Hervortreten 
auf  dem  Boden  der  verschiedenen  Religionen  in  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.     Vermuten  möchte  man  dann  aber  zugleich 
auch,  daß  wohl  ein  nicht  mehr  recht  greifbares,  aber  unbewußt  wirk- 
sames  religiöses   Motiv   besonderer   Art    neben    dem    des   'Ichläs   mit 
im  Spiele  gewesen  sei.     Ob  dem  so  sei,  ob  das  Auftauchen  derselben 
Erscheinung  in  so  verschiedener  Umgebung  sich  nur  aus  der  ja  doch 
vorhandenen    gemeinsamen    religiös-ethischen    Unterlage    erklärt, 
beachtenswert  ist  die  Tatsache  auf  jeden  Fall,  daß  wir  eine  so  selt- 
same Lebensmaxime  aus  der  ausgehenden  Antike  über  das  Christen- 
tum in  den  Islam  hinüberreichen  sehen.     Es  wäre  uns  von  unschätz- 
barem Wert,  den  weiteren  Ideenkreis  zu  kennen,  dem  das  wertvolle 
Fragment  entstammt,    das   uns   Reitzenstein  wiedergewonnen   hat. 
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Leider  ist  uns  das  versagt.  Das  immerhin  wird  gesagt  werden  können: 
die  ursprüngliche  kynische  Gedankenwelt  reicht  zur  Erklärung  gewiß 
nicht  aus.  Und  dann  darf  noch  ein  Weiteres  vermutungsweise  be- 
merkt werden:  im  Christentum  und  im  Islam  konnten  wir  ein  aus- 
gesprochen religiöses  Motiv  konstatieren;  ist  nicht  dieselbe  Er- 
scheinung in  der  vorchristlichen  Periode  wohl  ebenfalls  am  ehesten 
aus  religiösen  Gründen  abzuleiten? 

Sehen  wir  uns  weiter  unter  den  christlichen  Asketengeschichten 
um,  die  uns  Reitzenstein  als  eigentlich  nur  aus  dem  Heidentum 
erklärbar  besser  verstehen  gelehrt  hat,  so  hebt  sich  von  den  oben  be- 
sprochenen deutlich  eine  Gruppe  von  Erzählungen  ab,  in  denen  die 
Auffassung  hervortritt,  daß  die  Heiligkeit  dazu  bestimmt  sei,  be- 
kannt zu  werden  {Hellen.  Wundererz.,  S.  '/6,  Anm.  2).  Besonders 
seltsam  muten  uns  Geschichten  an,  wie  die  auch  wieder  in  der  Hi- 
storia  Lausiaca  erhaltenen  von  Serapion,  der  in  Rom  eine  heilige 
Jungfrau  in  dem  Wettstreit  in  der  Askese  dadurch  besiegt,  daß  sie 
es  nicht  über  sich  gewinnt,  hinter  ihm  her  völlig  nackt  durch  die 
Straßen  zu  gehen  [Hellen.  Wundererz.,  S.  66;  ders.,  Historia  Mo- 
nachormn  und  Historia  Lausiaca  S.  68),  Geschichten,  die  mit  der 
avai3/_uvTta  geradezu  kokettieren.  Die  Forderung  der  d^/a'.T/wv'a, 
die,  wie  Reitzenstein  zeigt,  in  der  christlichen  Literatur  nicht  ganz 
vereinzelt  ist,  ja  selbst  in  die  apokryphe  Evangelienliteratur  eindrang 
[Hellen.  Wundererz.,  S.  67  f.),  ist  hier  sonst  zweifellos  ganz  über- 
wiegend reHgiös  motiviert,  vielleicht  aus  dem  ursprünglich  heidnischen, 
im  Prinzip  recht  drastisch  sinnlichen  Gedanken  der  Gottesbrautschaft. 
In  den  Serapiongeschichten  aber  scheint  alles  auf  den  Gesichtspunkt 
der  arAxhiy.  eingestellt  i).  In  ihnen  liegt  in  der  Tat  in  Gedanken  und 
Ausdrucksweisc  ein  stoisch-kynisches  Lebensbild  vor.  Der  Gesichts- 
punkt der  suiileia  oder  der  Grundsatz  des  xa-a  «puaiv,  6[xoXoYou<xsvajc 
-r-7,  'i'jcst  CV''.  kann  den  Kyniker  wohl  folgerecht  zum  i-ovstoia-o^ 
ßio;,  zum  d(Aaz>6rjui;  ßiouv  führen.  Reitzenstein  ist  es  geglückt 
aufzuzeigen,  daß  sich  in  den  Spuren  antiker  philosophischer 
Moralpredigt  in  christlichen  Dokumenten  geradezu  literarische 
Beziehungen  feststellen  lassen.  Aber  diese  Spuren  treten  hier 
zweifellos  gegenüber  religiösen  Motivierungen  zurück.  Wo  im 
Christentum  etwa  der  Libertinismus  vertreten  wird,  da  erklärt  er 
sich  aus  dem  Bewußtsein  des  Pneumatikers,  für  den  Natur  und  Ge- 
setz keine  Bedeutung  mehr  haben.  Und  dasselbe  gilt  vollends  von 
dem  Standpunkt  der  ^Ibäha  in  der  islamischen  Mystik,  der  oft  genug 
mit  (lein  der  Maläma  verbunden,  verquickt  und  selbst  verwirrt  wor- 

')  Vgl.   auch  Rkitzenstein,  Historia  Monachorum  und  Historia  Lausiaca,   S.  26. 
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den  sein  mag,  aber  doch  grundsätzlich  davon  zu  scheiden  ist.  Über- 
haupt glaube  ich  nicht,  daß  man  jene  stoischen  oder  kynischen  Mo. 
tive,  die  doch  auch  im  Christentum  so  auffallen,  daß  sie  eben  z.  B. 
die  Serapiongeschichten  sogleich  als  fremdartig  erkennen  lassen,  in 
der  volkstümlichen  Askese  und  Mystik  im  Islam  als  wesentliche  Fak- 
toren wird  nachweisen  können.  Lebensprinzipien  wie  die  a-aOsia 
und  das  xaxa  cp-Jaiv  Ur^y  sind  wohl  klassisch,  aber  sie  sind  nicht  so 
recht  orientalisch. 

Es  wird  ja  nun  freilich  niemand  einfallen,  Erscheinungen  des 
christlichen  und  islamischen  Religionsbereichs  unmittelbar  auf  einen 
Antisthenes  zurückführen  zu  wollen.  Selbstverständlich  denkt  man, 
wenn  man  von  einem  Fortleben  kynischer  Traditionen  in  Christen- 
tum und  Islam  spricht,  an  die  Kyniker  der  Spätzeit,  wie  sie  uns  z.  B. 
hinter  der  neupythagoräischen  Polemik  der  an  den  Namen  des  Apol- 
lonius  von  Thyana  anknüpfenden  Literatur  oder  Lukian's 
Karikaturen  erkenntlich  werden:  halbnackte  Wanderasketen,  die 
bald  durch  unanständiges  Betragen  sich  den  Namen  eines  jenseits 
von  Gut  und  Böse  stehenden  Weltweisen  verdienen  wollen,  sich  bald 
als  Aufseher  xa-aszo-ot  und  Moralprediger  an  die  Leute  herandrängen, 
bald  auch  als  Wundertäter  eines  Gottes  "Ruhm  zu  künden  oder 
selbst  halbgöttlicher  Ehren  teilhaftig  zu  werden  bestrebt  sind.  Aber 
damit  ist  schon  ausgesprochen,  daß  diese  Männer  eben  nicht  mehr 
bloß  Vertreter  griechischer  Philosophie,  sondern  ebensosehr,  ja  viel- 
leicht überwiegend  Vertreter  eines  religiösen  Glaubens  sind.  Und 
dieses  ■  religiöse  Moment,  das  neben  das  philosophische  getreten  ist, 
trägt  auf  jeden  Fall  stark  orientalische  Färbung  (Reitzenstein^ 
Hellen.  Wundererz.,  S.  43  und  70).  Wo  wir  im  Christentum  und  vol- 
lends im  Islam  ein  Fortleben  kynischer  Traditionen  anzunehmen 
haben,  da  ist  es,  scheint  mir,  ganz  überwiegend  nicht  jenes  grie- 
chisch-philosophische Moment,  sondern  das  religiös-orien- 
talische Moment  des  Kynismus,  das  uns  als  noch  wirksam  ent- 
gegentritt. 

Dieses  religiöse  Moment  ganz  genau  zu  bestimmen,  dazu  reichen 
unsere  Kenntnisse  mindestens  vorläufig  noch  nicht  aus.  Reitzen stein 
denkt  in  erster  Linie  an  ägyptischen  Einschlag  und  versteht  das  m.  E. 
wenigstens  für  die  späteren  Kyniker  selbst  recht  wahrscheinlich  zu 
machen.  Er  ist  aber  vorsichtig  genug,  um  diese  Frage  mit  der  größ- 
ten Zurückhaltung  zu  behandeln.  Ganz  gewiß  mit  Recht!  Der  orien- 
talische Synkretismus  ist  uns  eben  trotz  aller  neuen  Entdeckungen 
noch  keineswegs  durchsichtig.  Für  das  Gebiet  des  Islam  zum  minde- 
sten wird  man  wohl  noch  mehr  an  andere  Religionskreise  denken.     Zu 


202  Richard  Hart  mann, 

Re  iTZEN  stein' s     Deutung     der     dvai3/i)VT''a      in     christlichen      Doku- 
menten  läßt   sich  vielleicht  eine  Geschichte   in   Vergleich   ziehen,    die 
HudschwTri    (trad.   Nicholson,    S.   120)  von  'Ahmed    b.   Chidrüja's 
Frau   Fätima   (s.   oben   S.    189)   erzählt.      Sie   pflegte  sich,   obwohl   ihr 
Mann  daran  Anstoß  nahm,  mit  'Abu  Jazid  al-Bistämi  ungeniert  un- 
verschleiert  zu  unterhalten,  bis  dieser  eines  Tages  bemerkte,   daß  sie 
ihre  Hand  mit  Henna  gefärbt  hatte.      Seit  er  so  gezeigt  hatte,   daß 
er  in  ihr  doch  noch  die  Frau  sah,  war  es  mit  der  Vertraulichkeit  aus. 
Hier  könnte  —  wenn  auch  nicht  mehr  verstanden  —  jene  Anschau- 
ung von  der  Gottesbrautschaft  noch  anklingen.      Doch  ist  es  m.  E. 
nicht  nötig,   so  weit  zu  gehen,  um  eine  Erklärung  zu  finden.     Übri- 
gens wird  diese  Geschichte  nicht  als  ein  Beispiel  für  den  Standpunkt 
der  Maläma  mitgeteilt.     Viel  öfter  wird  man  bei  der  Praxis  des  Ma- 
lämatitums,   besonders  in  seinen  entarteten   Formen,    an   die  Verbin- 
dung erinnert,  in  die  im  Orient  —  freilich  gewiß  nicht  dort  allein  — 
Verrücktheit    und    Heiligkeit    gebracht    werden,    vgl.    z.    B.    Doutte, 
Les  Marabouts   (Paris    1900),    S.    75  ff.      Wir  verzichten   darauf,    diese 
Linie  weiter  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  so  wichtig  sie  ist;    es  genügt 
hier  die  Feststellung  der  Tatsache.     Noch  auf  eine  Äußerlichkeit  aber 
mag  hingewiesen  werden,  die  vielleicht  doch  nicht  ganz  ohne  Gewicht 
ist,   nämlich  auf  die  Heimat  des  Malämatitums.    Daß  gerade  Choräsän 
nebst  Turkestan  in  der  Entwicklung  des  Süfitums  so  sehr  im  Vorder- 
grund steht,  mag  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grad  aus  dem  Ursprung 
unserer  Überheferung  erklären,   die  eben  zum  guten  Teil   auf  chorä- 
sänischen  Quellen  beruht.      Aber  das  reicht  zur  Erklärung  doch   bei 
weitem  nicht  aus.     Es  muß  in  den  Tatsachen  selbst  begründet  sein. 
Speziell    für    das    Malämatitum    stimmen    die    Nachrichten    durchaus 
darin  überein,  daß  als  sein  eigentlicher  Gründer   Hamdün  gilt.     Ein 
Zweifel  daran,  daß  diese  Richtung  zuerst  in  Choräsän  in  Blüte  stand, 
ist  also  kaum  möglich.    Und  daß  die  seltsamen  Heiligen,  die  ihre  Hei- 
ligkeit durch  allerhand   unsinniges  oder  schmutziges   Handeln  zu   er- 
weisen trachten,   noch  in  viel  jüngerer  Zeit  gerade  in  Turkestan  be- 
sonders auffallend  ihr  Wesen  trieben,  hat  Martin  Hartmann  mehr- 
fach nachgewiesen  (vgl.  z.   B.  sein  Der  Islamische  Orient,    I,    S.  328, 
Anm.  2).    Hier  im  fernen  Osten  wird  man  aber  an  ein  Fortleben  grie- 
chischer Gedanken  kaum  glauben  wollen.     Man  wird  viel  eher  daran 
denken  dürfen,  daß  sich  Choräsän  mit  seinen  Nachbarländern  in  der 
.  islamischen    Zeit    seit    jeher    als    ein    Treibhaus    für    allerhand    extra- 
vagante,   religiös   bestimmte    Bewegungen    erwiesen    hat.     Daß    darin 
vorislamische  Traditionen  fortleben,  wird  man  nicht  bezweifeln.    Aber 
leider  wissen  wir  eben  über  die  kulturellen  Verhältnisse  der  iranischen 
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Länder  in  der   Sasanidenzeit  recht  wenig.      Hier  bleibt  ein  Problem, 
das  sich  so  bald  nicht  lösen  lassen  wird. 

Zum  Schluß  sei  noch  eine  Bemerkung  über  eine  Erscheinung  des 
modernen  Islam  gestattet.  Die  Geschichte  des  Malämatitums  kennen 
wir  nicht.  Und  es  ist  fraghch,  ob  wir  sie  je  genauer  kennen  lernen  wer- 
den i).  Nun  taucht  der  Name  —  in_^der  Form  Melämi  —  in  neuester 
Zeit  in  der  Türkei  als  der  einer  besonderen  Gruppe  des  Derwisch- 
tums  wieder  auf,  die,  auf  einen  1888  verstorbenen  Ägypter  Moham- 
mad Nur  zurückgehend,  doch  keine  neuen  Ideen  zu  verbreiten, 
sondern  nur  alte  süfische  Gedanken  wieder  in  Wirklichkeit  umzu- 
setzen vorgibt.  Diese  Melämls,  von  denen  uns  Martin  Hartmann 
in  seinen  U npo litis che?i  Briefen  aus  der  Türkei  Nachricht  gegeben 
hat,  haben  nach  seiner  Schilderung,  wie  GoLDzmER,  Vorlesungen  über 
den  Islam,  S.  196  (Anm.  12,  3)  sehr  richtig  bemerkt,  nichts  zu  tun  mit 
jenen  extremen  entarteten  Formen  von  Malämatitum,  die  wir  her- 
kömmlich unter  diesem  Namen  begreifen.  Die  Melämis  unterscheiden 
sich  nach  Martin  Hartmann' s  Mitteilungen  von  den  anderen  Ta- 
rlkas  durch  das  Fehlen  bindender  Zeremonien,  fesselnder  Formen. 
Sie  verweisen  denen  das  Wertlegen  auf  das  Dekorative,  auf  die  ver- 
äußerlichende  Zurschaustellung  (a.  a.  0.  S.  95  f.).  »Ein  Hauptzug 
der  Melämis  ist,  daß  sie  sich  grundsätzlich  in  Kleidung  und  äuf3erem 
Gebaren  in  keiner  Weise  von  anderen  Menschen  unterscheiden,  daß 
sie  aber  sich  der  größtmöglichen  Einfachheit  befleißigen  .  .  .«  (S.  177). 
Ich  glaube,  das  genügt,  um  —  soweit  das  doch  dürftige  Material  ein 
Urteil  gestattet  —  die  innere  Verwandtschaft  —  wenn  nicht  die  Identität 
des  ganz  modernen  türkischen  Melämltums  mit  dem  Malämatitum, 
wie  wir  es  aus  as- Sulami  kennen  lernen,  zu  erweisen -).  Der  An- 
spruch der  neuen  Melämis,  daß  sie  nichts  Neues  bringen,  sondern 
nur  ein  Altes  wieder  aufnehmen,  ist  demnach  völlig  berechtigt.  Und 
gleichzeitig  sind  die  modernen  Melämis,  wie  mir  scheint,  noch  ein 
lebendiger  Beweis  dafür,  daß  as-Sulami's  Darstellung  nicht  etwa 
ein  seinem  Kopf  entsprungenes  Idealbild  ist,  sondern  ein  hohes  Maß 
von  Wahrheit  enthält,  mögen  auch  die  Vertreter  des  Malämatitums, 
mit  denen  wir  am  meisten  bekannt  geworden  sind,  eine  gänzlich  ver- 
wilderte Spielart  vergegenwärtigen. 

')  Le  Chatelier,  Confreries  musulmanes  du  Hedjaz,  wo  nach  Depont  et  Coppolam, 
Confreries  religieuses  musulmanes,  S.  532  \on  den  Maläinatls  gesprochen  wird,  ist  mir 
nicht  zügänghch. 

*)  Es  mag  immerhin  erwähnt  sein,  daß  in  einem  nebensächhchen  Punkt  as- Sulami 
den  Gegnern  der  Melämis  recht  gibt,  wenn  diese  (die  Mcwlcwls  Lei  M.  Hartmans, 
S.  96)  nämhch  behaupten,  daß  Melämi  in  jeder  'farika  der  sei,  »der  die  höchste  Slulc 
errungen«;    vgl.  oben  S.  158. 


Arabische  Synonymik  der  Askese. 

Von 

I.  Goldziher. 

I.  Zur  Bezeichnung  von  Leuten,  die  ein  asketisches  Leben  führen, 
verfügt  die  arabische  Sprache  über  eine  reiche,  je  verschiedene 
Momente  des  Asketentums  hervorhebende  Synonymik:  jakir,  zähid, 
näsik,  ^äbid,  mutakassif,  mutagarrid,  mutabattü,  sa^ih  u.  a.  m.  Einige 
Epitheta  beziehen  sich,  \vie  schon  die  Bezeichnung  als  süjl,  auf  die 
ärmhche  Kleidungsart  jener  Leute  '). 

Aus  dem  Kreis  dieser  Synonymik  sind  die  termini  al-mutawakkilün 
und  al-g-fiHjja  bereits  früher  behandelt  worden  -).  Zu  letzterer  Be- 
nennung möchten  wir  bei  gegenwärtiger  Gelegenheit  noch  auf  eine 
Notiz  aus  den  '■Awärif  al-ma'^ärif  des  Sihäb  al-din  al-Suhrawardi 
(Kap.  VI  a/R  des  Ikjä  ad.  Büläk  1289,  I  171)  hinweisen:  ^.^  ..li' J^^ 
'  '  -  ■>  ,  *  . 


'Jd 


iüjij^l  ^».^ij_«.wwo  j,uiJl  JJ^L  ^.äx.«^t3  Wir  gewinnen  damit  die  per- 
sische Benennung  Hkajtijja  für  höhlenbewohnende  Eremiten  in  Cho- 
räsän  3),    die    Suhrawardi    mit    den    in   Syrien  4)  g-iVijja    genannten 


&-  o 


I)  Darüber    s.    WZKM,    XVI,    138.    —    Zu  ^^j^_J:)  »ö  vgl.  auch   Aus   b.    Hagar 
ed.  Geyer  32,  10  Qj_«-b  ^J^J>   >.i>.x^'^    ^^yo    Ji  (=  Gähi  z,  Bajän  I  75,  2  ^^aJ^  L^*^)  ? 

dazu  gehört   auch    •■^a.S^aw.^Ji  3^    Gerir    bei    Ibn     Hisäm   385,    4.     In    einem    Gedicht 
des  Süfl  Jahjä  b.   Mu'äd    wird  der  in  Gottesliebe  Versunkene  geschildert  si  j'  ...i  .  .  . 

J»:>^avJ1     .j3j!LiX:.      Ac    Q.>JCi.i>      -i  *   l-^-i^  (bei  Gazäll,  I/tjä  IV  327,  11). 

^)  Materialien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Süfismus,  WZKM,  XIII  44 — 46. 

J)  Gehört  wohl  auch  zu  dem  nusk  'agami,  ZDMG,  LXIX  202,  Anm.  4. 

4)  l/'jä  IV  276,    15   wird  die  süfische   Hungeraskese  den    Basriern    zugeschrieben 

^~^l^"f^'    jr^-' ^     rj'^'^^     |j*^ft-üi     wÄ-oiAnJ"     QAj.xi*.Jt    ■.^nP>Ä/:_» 
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Asketen   vergleicht.    Ein  vozugsweise  mit  dem  lakab   »Hungerer«  be- 
zeichneter Asket  Käsim    al-gü*I   wird  bei  Gazäll  {Ihjä  III,  93,   9; 
IV,  218,    8)  nach  dem  Küt  al-kulüb  (jedoch  wie  zumeist,  ohne  Angabc 
dieser  Quelle)  erwähnt.    Sam'äni's  Ansäb  (ed.  Gihb- Memorial  io\.  143») 
haben  es  dem  Verfasser  des   Ithäf  al-sädat   (ed.    Kairo   VII,   418)   er- 
möglicht,  diesen  Mann  als  den  Damaszener  Käsim  b.  'Otmän  (lebte 
in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  d.  H.)  zu  identifizieren '). 
2.  Die  Benennungen  mastürün   [masätir],   ahl  al-satr  werden  zur 
Bezeichnung  frommer,  enthaltsamer  Menschen  (vgl.  Fischer,  ZDMG, 
LXVIII,  323),  bedürfnisloser -)  Asketen  (Dozy,  Supplem.  I,  632 — 634), 
zuweilen  auch  heiliger,   mit  hohen  Gaben  begnadeter  Leute  (vgl.   die 
im  Gloss.   Tab.  i  s.  v.    jCw  angezogene  Stelle)   verwandt.     Ihr  Begriff 
umfaßt   im    Sprachgebrauch   einen   weiteren   Kreis   als   den   des   '^ajij, 
dem  sie  in  den  Lcxicis  gewöhnlich  zugewiesen  werden.      Sie  werden 
überaus  häufig  zur  Charakterisierung  der  allem  Weltlichen  abgewand- 
ten Männer  gebraucht,    z.B.   ......j^^A,    ,.,^,.»   OLP;»   ,.,  fc:s?Jw>o  ».jkaJo^ 

(Mukaddasi  ed.  de  Goeje  130,   13)  uL^   L>J>  -c^,.   L>J.^   .  .  .      ..Is 

Ljjü*^/»  (Ibn  Baskuwäl,  ed.  Codera  {Bihl.  Arab.  Hisp.  IIj  200,  4  von 
unten),  wo  mastür  eine  Steigerung  von  'a/z/  zu  sein  scheint;  ,Jl:>,  ^ 
^^j,_^:c^J!    »Sj\   i^Sa'räni,    Laiväkih  al-anwär   [Kairo,    Serefijje    1299] 

II,  248.  Vgl.  die  Antithese:  ^^UP  '^  \^jX^mj>  ^.,'/  (Ibn  Hazm,  Tauk  al- 
hamäma,  ed.  Petrof  121,  19  und  die  Charakterbeschreibung  ibid. 
Z.  4).  Vielleicht  gehört  hierher  die  Mitteilung  bei  Jäküt  ed.  Mar- 
GOLiouTH  I,  285,  4  von  unten,  daß  Ishäk  al-Fazäri  BiÄi>Lj  U  ^Ü" 
O^S^^  ^  Cr^öJi\  ^^jjyi^J.\  ^  »mL  o^^''  er*  ^^'^'  Geschenke,    die  er 

von  den  Freunden  erhielt,  asketisch  zurückgezogenen  Leuten  zu- 
wandte, die  sich  nicht  bewegen,  d.  h.  zum  Erwerb  ihres 
Lebensunterhaltes  nicht  selbst  tätig  sind,  den  kasb,  die  Aus- 
übung von  /ämf  verschmähen  und  ihre  Verköstigung  min  al-futük 
erwarten  (WZKM,  XIII,  49).  Es  ist  nicht  ausgeschlossen  (der  arge 
Zustand  der  der  Edition  zugrunde  liegenden  Handschrift  ermutigt  zu 

solchem  Eingriff),  daß  an  der  angeführten  Stelle  ^.,y^^u  in   ^^.^ji_^j 


')  Derselbe  ist  auch  bei  Jäküt,   Geogr.   IVB.   IV   287,   2   erwähnt. 

2)  Wie  es  scheint,  im  allgemeinen  auch  ganz  armer,  erwerbsunfähiger  Leute  qtj;J-^'*^*" 
ij;r^\  jLc  ^jJ^  "^  (so)  j^JJl^Severus  ibn  al-Mukaffa',  ed.  Seyuold  13O, 
6  V.  u. 
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ZU   emendieren   sei.      Solche  Leute   werden    auch   mit   dem   ^  ^^ 

,    1    ^i  aemeint  sein,  die  sichflbn  Züläk  bei  Makrizi  ed.  Bunz 

75  ^10)    bei    der   Verteilung   einer   Almosenspende    neben    den   jukarä 

emstellen. 

Die   mastürün  werden   bei   der   Aufzählung  verschiedener   Gesell- 
schaftsschichten  als   besondere   Gruppe   erwähnt   in   einem   Erlaß   des 
"Sejf  al-daula  an   die  Bewohner   von  Damaskus,    in    welchem   oLi:^5i 
^^"IlJiJ  ^.^.xx.^S!_5    ^-Jlxii^  angeredet  werden   (bei     Ibn    Sa'id,    al- 

Mugrib,  ed.  Tallquist  41,  21). 

Jedoch  nicht  nur  von  Leuten  dieser  beschaulichen,   dem  Erwerb 
ab<Jenei<Jten  Art  wird  diese  Bezeichnung  gebraucht.    An  einen  frommen 
mastür    {^'^^  ^y:.^  ^:>-j)    wendet    sich  der  Bedrängte  um  ein    ihm 
nützliches,   befreiendes  Amulett.      Ein   zur  Verfügung  stehendes   Bei- 
spiel bezieht  sich  auf  einen  Frommen  mit  der  besonderen  Fähigkeit, 
Amulette  zu  verleihen,  deren  Wirksamkeit  darin  bestehen  sollte,  ver- 
stoßenen Leuten    die  Neigung    derer  wieder  zu  verschaffen,    die    ihnen 
ihre   Gunst   entzogen   hatten:     kulub   al-^atf.       Unser    mastür,    dessen 
Amulett   den   Erfolg   haben   sollte,    daß   ein   gewaltiger   Brotherr,    der 
seinen   Sklaven  von  sich  gejagt  hatte,   diesen  wieder  in  Gnaden  auf- 
nehmen möge,  verwendet  zu  diesem  Zweck  äjäi  al-^atf  als  da  sind  die 
Koranverse  3,  98;     8,   64^;     30,20,   an  welchen   Stellen  von  günstiger 
Umstimmung  der  Gegner,  von  liebevoller  Vereinigung  der  Ehegatten 
die    Rede   ist  ^).      Die   meisten   Zauberbücher   enthalten   Anweisungen 
für  das    »Günstigstimmen  der  Herzen<(,    z.   B.  eine  rukjai  al-'atj -)  in 
der  von  Mittwoch   (ZA,   XXVI  275)  veröffentlichten   Sammlung  von 
Amuletten     und     Beschwörungsformeln     bei     liamza      al-Isfahäni 
(erste   Hälfte   des   vierten   Jahrhunderts   d.    H.);     die   Mvgarrabät  des 
Dijarbi   (lith.  Kairo  13 13)  im  XIV.  Kapitel   p.  30 :    x*i.AJt  ^\yC.\  ^^a 

^^SsL^  ^Jjix.-^J^  mit  dem  Erfolg:  d^U  i^>Xi  '^-iäj  ,  c-'-*^'  ^'^'^  C'"' 
eUi  ^A^  '^^♦.j^  (die  Koranverse  sind  andere  als  die  vom  mastür  des 
Tanüchi  angebrachten);  die  Öaioähir  al-masüna  des  ^ädili  (a/R. 
der  Mug-arrabät)  im  VIII.  Kapitel  p.  21:  ji-l-ta'tlf  wa-l-taHif  (wo 
neben  anueren  auch  Sure  8,  64  verwendet  ist). 

Im  Falle  unseres  mastür  ist  zu  bemerken,  daß  er  aus  seiner  hu- 
manen Zauberertätigkeit,  entgegen  dem  oben  gekennzeichneten  Ver- 
halten   der    mastürün,    einen    Erwerb    niaelit;      er    hat    einen    eigenen 

dukkän,  in  dem  er  nach  Kunden  ausschauend  sitzt  (^^i  O  ^b  ^'l=>-  Lj5»), 

')  TanüchT,   nl-Farni  ba'd  al-sidda  (Kairo  1903)  I,  52  paenult.  fT. 
2)  Magische  Formeln  ohne  Anwendung  von   Koranversen. 
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eine  richtige  Ordinationsanstalt  für  Hülfesuchendc.  Er  erweist  sich 
überhaupt  als  nicht  wenig  geldgierig.  Der  hilfsbedürftige  junge  Sklave 
gibt  ihm  einen  Dinar  als  Honorar,  und  der  fromme  Mann  bekennt 
sogar  unverhohlen,  daß  er  jenem  geholfen  habe  »aus  Barmherzigkeit 
für   ihn   und   aus   Liebe   für   den   Dinar«  i)     j^    x.*s^,    .^      Jl~>\>Xi^ 

3.  Die  muslimischen  Erzählungen  entlehnte  Schulfabel  -)  über 
Ursprung  und  Bedeutung  des  Parteinamens  der  MuHaziliten  wird 
noch  in  neuester  Zeit  selbst  in  wissenschaftlichen  Darstellungen  hart- 
näckig nachgesprochen  3),  trotzdem  es  als  festgestellt  betrachtet  wer- 
den darf  4),  daß  die  Benennung  al-muHasüa  ursprünglich  durch  den 
frommen,  asketischen  Charakters)  der  Väter  dieser  Richtung  6) 
motiviert  ist.  Ihre  weltfremde  Gesinnung  bekundet  sich  u.  a.  auch 
darin,  daß  sie  noch  in  viel  strengerem  Sinn  als  es  auch  sonst  von  ri- 
gorosen Leuten  vielfach  bezeugt  ist  7),  die  mngänabat  al-suUän  for- 
dern und  den  Verkehr  mit  regierenden  Kreisen  wie  eine  Gesetzüber- 
tretung als  Missetat  {fisk)  brandmarken.  Einer  ihrer  Anhänger,  der 
geradezu  als  rähib  al-muHazüa  gekennzeichnete  Murdär  (ZDMG. 
LXV  362  unten)  stempelte  einen  solchen  Verkehr  sogar  als  kufr  und 
möchte    die    erbrechtiichen    Konsequenzen    dieses    Verhaltens    ziehen: 

Ojjj  ^S_»  Ö.J  ^  (Bagdädi,    Fark  151   unten). 

Eine  die  Tugenden  der  berühmten  Asketenfrau  Räbi'a  (al- 
*Adawijja)    behandelnde  Schrift    des    Ibn     al-Gauzi    hat    den    Titel 


I)  Tanüchl  1.  c.  53,  1—7  v.  u.;  54,  7. 

*)   »Anecdotes  derisoires«  nennt  sie  mit  Recht  L.  Massignon,  Der  Islam  III  406,  16. 

3)  So  noch  E.  MoNTET,  De  l'etat  present  et  de'Vavenir  de  l' Islam  (im  College  de  France 
gehaltene  Vorträge  [Paris  191 1]  139 — 40):  »Hasan  pronon^a  alors  ces  paroles  memorables: 
»Wäsil  s'est  separe  de  nous«  (kad  i'tazala  'annä).  De  lä  vient  le  nom  des  Moutarilites, 
»les  dissidents«  donne  aux  partesans  de  la  doctrine  de  Wäsil«. 

4)  S.  neuestens  T©r  Andrae,  Die  Person  Muhammeds  in  Lehre  und  Glauben  seiner 
Gemeinde  (Stockholm  1917)  141  ft. 

5)  i3i>Jtx  w«^!,  bei  Gazäll,  I/ijä  II  204,  3  v.  u.,  synonym  «iiÄx/s  •— ^K  Ibn 
Sa'd  III,  II,  61,  27. 

^)  Zu  den  in  den  Vorlesungen  über  den  Islam  loi  über  die  asketische  Frömmigkeit 
des  Wäsil  und  des  'Amr  b.  'Ubejd  angeführten  Belegstellen  kann  noch  hinzugefügt  werden 
Gähiz,  Bajän  I  12 — 13;  II  92,  2;  178.  Selbst  der  gegen  Mu'taziliten  voreingenommene 
DahabI  erwähnt  den  'Amr  b.  'Ubejd  mit  dem  Epithet:  al-'äbid  {Tadkirat  al-hujjäf  I  143, 
6  V.  u.). 

7)  Vgl.  z.  B.  Ibn  Sa'd  II,  II  131,  22  und  die  Anmerkung  Schwally's  z.  St.  Öa- 
zäll,  Ihjä  11  131  fT.;  Subki,  MuHd  al-tii'am,  ed.  Myhkman  96,  9.  —  Zamachschari 
verbreitet  sich  im  Kassäf  zu  Sure  11,  115  (5^-««Li?  Q-.'-^^  ,<^5  ^J^J^  -^.5)  ^'""'^'^  '^'"' 
gehend    über  diese  Frage,  woran  vielleicht  sein  mu'tazilitischer  Standpunkt  beteiligt  ist. 

15* 


2o8  ^*  Goldziher, 

Manäkib   Räbva  al-mu'^tazüa.      Dies  scheint  die   richtige   Lösung  der 
Wirrsal,  die  in  der  Wiedergabe  dieses  Titels  herrscht  i). 

Für  die  Bedeutung  dieser  Benennung  sehr  beachtenswert  ist 
Agäni  XVII  lO,  5.  Der  Dichter  Muhammed  ibn  Munädir  — 
wird  an  dieser  Stelle  erzählt  —  bekundete  anfänglich  fromme,  asketi- 
sche Lebensführung  [näsikan],  von  der  er  aber  später  abfiel,  um  in 
seinen  Dichtungen  eine  den  religiösen  Anforderungen  widersprechende 
Manier    zu    betätigen    und    sich    einem    zügellosen    Leben    zu    ergeben 

^JC*o  Jutj  dUj^  »J^  Jou  dVilpls.  Wegen  dieser  veränderten  Lebensrich- 
tung wird  er  von  den  mu'-tazila,  jedoch  ohne  Erfolg,  zurechtgewiesen 

iiuüLj  ,*i5  is.Ji.>ji^J!  iCClic»  Ki\.'jij\^  (iLw.Äj!  ..xi  ^-^JLc  ,-.bi  ,4^  .  .  .  JiAc  ^« 
^j^  jLs.  s^jCJu  iÖLXc^i^;  sie  verweigern  ihm  sogar  den  Eintritt  in  die 
Moschee,  zu  deren  fleißigen  Besuchern  er  während  seiner  frommen 
Zeit  gehörte  (ibid.  9,  7  von  unten).  Darob  richtete  er  ein  Spottge- 
dicht gegen  sie  und  tat  ihnen  auch  anderen  Schimpf  an.  Vgl.  ibid. 
10,  20,  wo  er  selbst  erzählt:  ^Xa  ^^iJii  KJiÄxJ!  ^^x  j^i  j  «j*.  Hier 
können  sicherlich  nicht  Mu^taziliten  in  der  dogmatischen  Schulbe- 
deutung gemeint  sein  (wie  dies  in  den  Tables  alphabetiqiies  648''  ver- 
standen wird);  namentlich  die  Verweigerung  des  Moscheebesuches 
würde  zu  dieser  Annahme  wenig  passen.  Unter  muHazüa  sind 
hier  eben  fromme  Moscheesitzer  zu  verstehen,  die  dem  mißratenen 
Mitbruder  den  Eintritt  in  die  geweihten  Räume  verwehren. 

Um  den  Gedanken  an  die  ursprünglich  in  löblichem  Sinne  ge- 
meinte Bedeutung  dieser  Benennung  der  ihm  als  Ketzer  verhaßten 
Leute  nicht  aufkommen  zu  lassen,  verdeutlicht  sie  'Abdalkähir  al- 

Bagdädi  in  der  Regel  durch  die  Erweiterung  /  ip=vii  .-^^  kJiXjuJJ 
»die  sich  von  der  Wahrheit  absondern«  (z.B.  Fark  93,  3;  264,  8  u.  ö.)- 
Es  kann  nun  leicht  vorkommen,  daß  wir  beim  Worte  al-iHizäl 
in  Zweifel  darüber  geraten,  ob  darunter  asketische  Lebensweise 
oder  aber  das  Bekenntnis  zur  niuMazili  tischen  Dogmatik  zu 
verstehen  sei.  Wir  lesen  z.  ß.  bei  Ibn  Sa'id  1.  c.  93,  4  von  unten 
von  Muhammed  b.  Täbit  b.  Il)rähini  al-Kizäni  (f  562),  daß 
er  zu  den  Asketen  von  Fostät  gehörte,  die  sich  ständig  in  der  Karäfa 
und  im  Muka(/am.  aufhielten  ^3^JC£^S!  k>J>\a  ..liV.  Sollte  dies,  was 
ja    an    sich    auch    m(')glich    wäre,    sein   Bekenntnis   zur   dogmatischen 


')  in  Buockelmann's  Habilitationsschrift:  '■Abderrahmän  .  .  .  ibn  al-Gauzi's  Talklh 
fuhüm  ahl  ilätär  usw.  (Leiden  1892)  26,  I.  Daran  ist  nicht  zu  denken,  daß  der  Hanbalit 
Ibn  al-GauzI  die  Schilderung  der  Vorzüge  der  vier  orthodoxen  Schulhiiuptcr  mit  der 
der   Mu'tazihten  kombiniert  haben  sollte. 
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muHazila  bedeuten,  so  würde  es  im  Widerspruch  zu  der  anderweitig 
gegebenen  Charakterschilderung  dieses  Klzäni  stehen,  in  der  her- 
vorgehoben wird,  daß  er  »durch  Gelehrsamkeit,  asketische  Frömmig- 
keit und  sein  lautes  Bekenntnis  zur  anthropomorphistischen 
Gottesauffassung  [tagsTm)  bekannt  war«  (Subkl,  Tab.  Säf.  IV 
65,  12  ff.),  aus  welchem  Grunde  ihm  nach  dessen  Tode  die  Würdigkeit, 
seine  Grabstätte  neben  der  des  Säfi*i  zu  erhalten,  bestritten  wurde 
(vgl.  ZDMG,  LXII,  23).  Dadurch  wird  es  unzweifelhaft,  daß  an  der 
angeführten  Stelle  unter  madhab  al-iHizäl  nur  die  asketische,  vom 
gesellschaftlichen  Verkehr  sich  absondernde  Lebensweise  verstanden 
werden  kann. 

4.  Als    Synonym    kann    auch    al-tnufarrid,     »der    sich    Zurückzie- 

hende,    Absondernde«,    angeschlossen    werden    in     dem    Hadit      ^j^ 

^joijü,   oder  ^^^^^sij\    rjjy^  (vgl.    Jäküt,    Geogr.    IVB.  I  496  ult.   II 

115,  18),  wenn  wir  die  auch  vom  Verfasser  des  Lisän  al-'^arab  ')  gegen 
die  des    Ibn    Kutejba    bevorzugte  Erklärung  des    Ibn  al-   A'räbi 

annehmen:  ^-.^J^)  -*'^t  äLcS-^o  ^i>5  ^_^[.x}\  ^3jilc5^  *«ääj  löl  Jv>vJl  0,5, 
also  der  ein  von  den  Menschen  abgeschiedenes,  asketisches,  aus- 
schließlich den  religiösen  Pflichten  geweihtes  Leben  führt. 

In   einer   süfischen   Erweiterung   (bei    Gazäli,    I/ijä   III   22,    10) 
wird  dem  Spruch  folgende  dem  Propheten  zugeschriebene  Erklärung 

hinzugefügt:    J'^Xj  -'^  ^.^j.S>J>.'^!i\   d'^'s  xJÜl   i3j-v^    Lj    j^.,»0-ft*Ji  ^  ^/o»   J^ 

Iblsi^  K^LjJü!  \^c>^y>  ^j\j^\  ^^^cyÄJi  ^^  ^Lxli-  ^L'L  »Mufarridün 
sind,  die  im  Gedenken  Gottes  sich  (von  allem  ihm  Fremden)  abschei- 
den; dies  Gedenken  entledigt  sie  ihrer  (Sünden-)  Lasten,  so  daß  sie 
in  die  Auferstehung  erleichtert  (ohne  durch  Lasten  beschwert  zu 
sein)  eingehen.«  Gazäli  wendet  auch  gerne  den  Ausdruck  tajrld 
an,  wenn  er  von  der  Konzentrierung  der  Gedanken  auf  Gott 
(\JUt  ^  ^c    ^JüiJ!    iwJL^'ö)    zu    reden   kommt;     z.    B.    Ihjä,    IV   303, 


I)  LA.    s.  V.    IV  329,  8  V.  u.  J>vJ^^xJ5    ^s    i^^'/'"''    O^'  ^y^*   JJ^^  J-?'  '^'-* 

^-^-ylpJi    i3yi    qX    Vj-'^'    ^^*^    Nihäja    s.    v.    OJ    III     190,    LA.    1.  c.    ^^*^öJulS 

S*^\    QjJvJl    .   .   .;  dagegen  Nih  s.  v.  yi^,  IV  238,    LA.  s.  v.  VII   109:    ^^^öJlJA 
oi 

\^Jf\ .... 

*)  Bei  SuhrawardI  (1.  c.  Kap.  VII,  marg.  I  183),  TA  s.  v.  iXs  II  4491  ^.j3j.Xg,Jt 
»die  erzittern«. 


ojo  I.   Goldziher, 

10  von  unten  ^\  sV,U:^r'js.jy^!3  j^j_.äxil    \Sj>^\^.      Vgl.   v_^J>c^  ^^\^ 

LoJJI  ^>i  '^j^^^    ^/^'    ^^^    i^^"     Baskuwäl     [Appendix    m    Bibl. 
Arab.  liisp.  Vlll,  ed.  Codera]  Nr.   1762). 

5.  Abdul  (sing,  ^aöfa/  und  badil),  bezeichnet  ursprünglich  die  einer 
bestimmten  Klasse  der  abgestuften  Hierarchie  der  rig-äl  al-g-ajb  an- 
gehörigen  heiligen  Personen  {Enzyklop.  d.  Islam  s.  v.  I,  71a).  Ihre 
Benennung  als  Stellvertreter  hat  man  damit  motiviert,  daß  sie 
durch  ihren  heiligen  Lebenswandel  nach  Aufhören  der  Prophetie  die 
Stelle  der  Propheten  vertreten;  oder  damit,  daß  nach  Ab- 
sterben eines  jeden  von  ihnen  Gott  einen  anderen  an  die  Stelle  des 
Verstorbenen  treten  läßt  ^).  Über  ihr  Vorhandensein,  ihre  (nicht 
übereinstimmend  angegebene)  Anzahl,  sowie  ihre  Aufgaben  und  ihre 
Organisation  werden  selbst  im  Sinne  der  nachsichtigen  islamischen 
Kritik  als  unglaubwürdig  zensurierte  Hadite  angeführt  -),  während 
es  anderseits  nicht  an  orthodox-theologischen  Stimmen  fehlt,  die  die 
Existenz  solcher  geheimnisvoller  Personen  von  vornherein  in  Abrede 
stellen  3).  Nach  einem  zugunsten  der  mawäll  erdichteten  Propheten- 
spruch gehen  sie  aus  deren  Kreisen,  nicht  aus  denen  der  Stamm- 
araber hervor  4). 

Um  den  höchsten  Grad  asketischer  Frömmigkeit  einer  Person 
zu  kennzeichnen,  sagt  man,  ohne  gerade  an  die  mystisch-hierarchische 
Rangordnung    zu    denken:     dieselbe    könne    zu    den    abdäl    gerechnet 


')  Vgl.  die  besonders  zu  beachtende,  an  Abü-1-Dardä  angelehnte  Schilderung  bei 
Gazäli,    Jhjä   III  334:    J^LyJ'^^    q-*    kJl^s^    ^\^^\    ^Jf^    ^31äJ    ^^    ^^^    ^^)^    f^^ 

Q»     Lwi!    OJJ    iJÜt     .•j_j-5^J       c'*"!^    /*"P^    J*^j^^    ^^J^.    "^ 

')  Sie  sind  von  Sujütl  in  zwei  Schriften  gesammelt  worden:  in  der  bei  Brockel- 
mann II  156  Nr.  266  verzeichneten,  ferner  in  seinem  al  -La'äli  al-masnü'a  fi-1-ahädit 
al-maudü'a  (Kairo  1317)  II  177 — 178.  Erstere  ist  in  einer  Abhandlung  des  P.  An.'Vstas 
Cakm.  über  abdäl  {Mairik  XII  194 — 204)  benutzt  worden. 

5)  TA    s.    V.   (VII    223,    10  V.    u.).    OJI  ^h  äJLw^  J.X**.]!  Jy.£  ^  jaJ!    Oi-i^.^ 

Dieselbe    Ablehnung    teilt     Ibn    Ha^ar     al-Hejtami    von    seinem    Jugendlehrer    Mu- 
h  am  med    al-öuwejni  mit  (Fatäwi  hadltijja  238  ult.;. 

4)  Bei    Dahabi,    Mizän   al-iHidäl   s.  v.    Rigäl    b.  Sälini    (ed.    Lucknow    I  300): 
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werden,   oder:    sie  führe  die   Lebensweise  der  abdäl^).     j>w>jJL  o'wPjJt 

oMjoii   ^J   jwäj   ^jÄi5   (Ta'älibi,    LatäSf  al-ma'ärif  ed.  de  Jong  q); 

vom  Genossen  Farwa  b.  Mugälid:   Sfc£u\.Jl  <J.:>:ji^ji  JLvj-'^^  j^t''  -^•'-'^ 

(Usd  al-gäba  IV  i8o,  3);  ^3i«Aj^Si  q/:  O-^'^*-  1^'^  L-^~^^:v^  O--^"^'-^  c>.>->^-o 
(Kuscjri,  Risäla  [Kairo  1304J  141,  7  v.  u.  R.  IIartmann  197);  von 
Muhammed  b.  Hasan  al-^ejbäni,  von  dem  übrigens  nur  gelehrte 

Vorzüge  gerühmt  werden  konnten:  JiAj'^^i  ^^  sjoii  .^  •,  (Nawawi, 
Tahdib    105,    3   v.   u.).      Von    einem   solchen    Frommen    wn-d    gesagt: 

.     .    .    y*LJ!     <Vwi     — !-^->^     '-^^     LaI^x/!     .     .    .    '>35->0^1     l\3-w/«     \^Lo     ;\3-wJ      j^.j'i' 

jj.  ^'»  US  ^b  \0JikA  .  .  .  (Ihn  B^skuwül,  Bibl.  Arab.  Hisp.  U 
22,  3  V.  u.).  In  einer  Sammlung  von  Süfi-Erzählungen  {I/ijä  IV 
343,  9)  teilt  Gazäli  als  Spruch  eines  »Erkennenden«  mit:  »Wenn 
ihr  mich  anschauet,  so  habet  ihr  40  abdäl  gesehen«;  was  er  da- 
mit erklärt,  daß  er  vierzig  Leute  dieser  Klasse  gesehen  und  von 
jedem  eine  Eigenschaft  angenommen  habe;  somit  veranschauliche  er 
in  einer  Person  vierzig  abdäl.  Von  hier  aus  macht  der  Sprachge- 
brauch den  Schritt,  solche  Leute  nicht  mehr  bloß  als  Nachahmer 
der  abdäl,  sondern  mit  Überschreitung  der  mystisch-hierarchischen 
Begrenzung,  in  gesteigertem  Sinne  als  Synonym  von  'äbid,  zähid  u.  a.  m. 
als  abdäl  zu  bezeichnen.     Den  etymologischen  Zusammenhang  dieser 

verallgemeinerten  Anwendung  hat  man  versucht  in  i^Jo  s.  v.  a. 
»vertauschen«  zu  finden:  jene  frommen  Leute  vertauschen  die 
tadelnswerten  gegen  löbliche  Eigenschaften:      ,-ji*:>    j   Jv-;äX^    ,v^i 

.^i^O^    qL-^J^    OAc.     sJ>yj,«.==>    OwLcLi     S^\^/«3     O-äx?     Jo!      sJiJ       J^.jJ>s^'     i^ 

,^;^.,^\{Dictionary  ojTechnicalTerms  [Bibl.  Ind.  146.  (Vgl.  oji^iÜ  J^jJ^" 
Kusejri  1.  c.  65,  5  30j,.4.:<^Jlj  L^.Jy^^  iU>^ÄJ5  o.äxiJi  y>^  llijä  ili 
371,  19).  In  der  Erzählung  des  Gunejd  von  seiner  Anwesenheit  bei 
der   Verehelichung   eines   badal-Mannes    mit    einer    ba.lal-Frau    IMJ 

y^J\   ^   Alj^NSS   j^^,  ^..^i!^^   6\^^}\   j^^    Subki,     Tada^'.     ^'V- 


I)  Sie  besteht  nach  einem  Ausspruch  des  Abu   Sulejmän  al-Däräni  (st.  215)  in 
Abmagerung   des  Leibes,  Nachtwachen,  Schweigsamkeit   und  einsamem  Leben:    ^-o    '^ 

«yj^L    o-«^l3  j^\;,    C)-?^'    UOL.»3>cJ    "5l    "^SIjoI    3!jo5t  bei   Ihjä    III  82, 
4;  vgl.    Suhrawardl  \.  c.  Kap  59  (marg.   IV  221). 
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II    34,    5/    ^ii^cl    die    Bezeichnungen    wohl    in    diesem    allgemeinen 
Sinne  zu  verstehen. 

In  dieser  generalisierenden  Bedeutung  ist  das  Wort  bekanntlich 
auch  im  türkischen  Sprachschatz  aufgenommen  worden  mit  dem 
im  selben  häufigen  singularischen  Gebrauch  des  arabischen  plur. 
fractus.  Es  ist  fast  synonym  mit  Derwisch,  z.  B.  im  Sprichwort: 
Ej  abdal  ej  dermis  aWce  ile  biter  her  is  »0  Abdal,  o  Derwisch,  mit  Geld 
gelingt  jede  Sache«.  Der  Derwisch  kann  sich  im  Anhang  an  seinen 
Eigennamen  mit  diesem  Epithet  bezeichnen.  Der  Verfasser  des  Wi- 
ld jet-näme  des  Hägim  Sultan  (ed.  Tschudi)  nennt  sich  DerW'is  Burhän 
Abdal  (Jacob-Tschudi,  [Türk.  Bibliothek  XVII]  96,  2  des  türkischen 
Textes)  i).  Man  wendet  das  Wort  auch  zur  Bezeichnung  des  Ein- 
fältigen, Dummen,  Stumpfsinnigen  {sot,  niais,  Barbier  de  Meynard, 
Supplem.  s.  V.),  an.  Wie  bereits  auch  der  abdäl  in  seinem  Äußern 
durch  sein  weltfremdes  Auftreten  den  Eindruck  des  Idioten  nahe- 
bringt 2),  so  ist  namentlich  die  andere  Pluralform  budelä,  die  mit 
derselben  Bedeutung,  gleichfalls  in  singularischer  Anwendung  ge- 
braucht wird  3),  zur  Bezeichnung  heiliger  Personen  4)  und  auch,  in 
speziellem  Sinne  von  »Stumpfsinniger«  (simpleton,  idiot)  —  ursprüng- 
lich von  der  bekannten  Vorstellung  stumpf-  oder  geradezu  irrsinniger 
Heiliger  5)    ausgehend    —    aufgenommen    worden.       Die    unarabische 


')  Vgl.  auch  bei  Jacob,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Derwischordens  der  Bektaschis 
(Türk.   Bibl.   IX)  13,   12;    18,   19. 

^)  Brown,  The  Dervishes  or  Oriental  Spiritualism  83. 

3)  In    einer  Anrufung    der   heiligen  Personen:    .j    s-^^\i    '^j    ^^l^-S^J    Lj    s-Vj^S.    s.j 

<3j>y^^  ^  l5^^^J-  lÄ-^^3  e5^>-^'3  l5^^'  ^■^'*  ^  ^y^  ^^  ^^^^ 
i^\    u^ii    bei  Behä  al-dln  al-*Amuli,   Michläi  (Kairo  1317)  128,  20. 

4)  In  einer  Liste  der  sukzessiven  Ordensmeister  der  Bektaschis  wird  Nr.  6  bezeich- 
net als  sultän  el-budelä  (Jacob,  Die  B.  in  ihrem  Verhältnis  zu  verwandten  Erscheinungen 
[Abhandl.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d.   Wiss.  I.  Kl.     München  1909]  23). 

,  (j  ,  > 

5)  Vgl.   yjHy*HyA   \on  solchen   Heiligen.      Im  Mahnwort  des   Propheten  an  Usäma 

b.   Zejd    {Icawän  al-safä   I,    11  98,    Ihjä   III   80,    17  ff.)  werden  die  Asketen  geschildert: 

4jÄc  ^b  i^^y^^j  C"r^^  'XXs^  ''■f^^^  (£^  *-P  (=  La'älT  masnü^a  II  167  mit  leichten 
Varianten).  Das  Thema  behandelt  auch  in  seiner  Weise  Muhjl  al-dln  ihn  al-*ArabI 
im  44.   Kapitel  der  Futühät   makkijja   (Kairo  1329  I  247 — 250):    ^-ji^^^jl»  J>-J'>_j^l     J 
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plene- Schreibung  dieser  Wortform  (xJt^j,  auch  ^itj^j  oder  )iöjj) 
hat  es  wohl  verursacht,  daß  das  Wort  noch  hin  und  wieder  als  ge- 
mein-türkisches Sprachgut  beansprucht,  sogar  zu  sprachvergleichen- 
dem Zweck  als  solches  behandelt  wird. 


iüJLi>j!  J.  Erbauliche  Süfl-Erzählungen  über  irrsinnige  Heilige,  deren  Typen  Bahlül 
al-magnün  (vgl.  D.  B.  Macdonald  in  Enzyklop.  d.  Islam  s.  v.  I  805).  Sa'dün 
al-ra.  (beide  im  Verkelir  mit  Härün  al-rasld)  Mejmüna  al-saudä,  Rejhäna  al-ma^nüna 
sind,  gibt  Jäfi'i,  Raud  al-  rajähin  Nr.  19 — 47  (S.  43 — 58).  Ähnliche  (auch  Bahlül-) 
Erzählungen  bei  Abulfarag  ibn  al-Gauzi,  Kitäb  al-adkijä  (Kairo  1304)  30.  Kapitel, 
159—163. 


Das  Schriftband  an  der  Türe  des  Mahmud 
von  Ghazna  (998—1030). 

Von 

S.  Flury. 

Mit  4  Tafeln. 

Bei  der  Behandlung  der  Gipsornamente  des  Der  es-Sürjäni  (/^/aw 
VI   S.   87)   ist  schon  betont  worden,   daß  es  schwierig  sei,   die  ältere 
Fatimidenkunst   nach   ihrer   Herkunft   genauer   zu   bestimmen.      Tat- 
sache ist,   daß  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten   Jahrhunderts 
eine    für    die    islamische     Flächendekoration    epochemachende    Ent- 
wicklung auf  Kairener  Boden  nachweisen  läßt.      Sie  wird   in  erster 
Linie    gekennzeichnet    durch    den    gesteigerten    Rhythmus,    der    sich 
sowohl  im  einzelnen  Ornament  als  auch  in  zusammenhängenden  Or- 
namentengruppen kundgibt  (vgl.   Islam  VI   S.   72  und   S.   82  unten). 
Ganz  besonders  auffällig  ist  die  rhythmische  Bereicherung  beim  Schrift- 
band;    sie  scheint  sich  in  Ägypten   erst  in   den  letzten   Jahrzehnten 
des   zehnten    Jahrhunderts   vollzogen    zu    haben;     ihr   verdanken   wir 
das   ausgebildete    'blühende  Kuh'    der   Häkimperiode.      Es   fragt   sich 
nun,  ob  an  dieser  Entwicklung  in  erster  Linie  eingesessene,  auf  ägyp- 
tischer  Tradition    fußende    Künstler   beteiligt   waren,    oder    ob    zuge- 
wanderte Kunsthandwerker  aus  dem  Osten  oder  Westen  das  schöpfe- 
rische Moment  in  die  Entwicklung  gebracht  haben.     Ums  Jahr   looo 
war  Kairo  als   Sitz  des   Fatimidenkalifen  politisch  und  kulturell  viel 
bedeutender  als  zur  Zeit    Ibn   Tülün's.     Man  erwartet  daher  natur- 
gemäß von  der  Fatimidenkunst  eine  größere   Selbständigkeit.      Dazu 
kommt  noch  die  suggestive  Wirkung,  die  das  erhaltene  Kunstgut  der 
Fatimidenzeit   ausübt;     an   keinem   Punkt   der   islamischen   Welt   ist 
eine   solche   Menge   fatimidischer   Denkmäler  vereinigt  wie   in   Kairo. 
Trotzdem  muß  man  sich  die  Frage  vorlegen:    »Ist  außerhalb  Kairos 
eine  der  Azhar-Häkim-Linie  parallel  laufende  ältere  Entwicklung  vor- 
handen   gewesen,    die    für    Ägypten    von    entscheidender    Bedeutung 
war.'' « 
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Wenn  es  sich  um  die  Erklärung  der  Stuck-Schriftbänder  han- 
delt, ist  es  begreiflich,  daß  man  den  Blick  nach  den  östlichen  Ländern 
wirft,  in  denen  seit  alter  Zeit  der  Stuckdekor  gebräuchlich  war.  Man 
wird  zunächst  eine  Antwort  im  Kunstkreis,  der  unmittelbar  von 
Samarra-Bagdad  abhängig  war,  suchen.  Wie  hat  sich  im  zehnten  Jahr- 
hundert die  Abbasidenkunst  entwickelt.?  Bis  jetzt  ist  m.  W.  kein 
datiertes  Denkmal  gefunden  worden,  das  eine  Beantwortung  dieser 
Frage  ermöglichte.  Strzygowski  sucht  schon  weiter  östlich.  Nach- 
dem er  früher  z.  B.  die  Stukkaturen  des  Der  es-Sürjäni  von  Bagdad 
oder  Nisibis  abhängig  gemacht  hat,  betont  er  neuerdings  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  Ostpersien  ^).  Auch  die  bekannten  literarischen  No- 
tizen über  den  künstlerischen  Import  während  der  Zeit  des  ersten 
Kairener  Fatimidenkalifen  weisen  über  'Iräq  hinaus  -).  Aber  erst 
wenn  die  erhaltenen  Denkmäler  der  persischen  Provinzen  untersucht 
sind,  wird  man  feststellen  können,  ob  das  importierte  fremde  Kunst- 
gut einen  tiefergreifenden  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  Kairener 
Kunst  ausgeübt  hat.  Seit  der  Veröffentlichung  der  Ornamente  der 
Häkim-  und  Azhar-Moschee  ist  nur  wenig  persisches  Material  aus  der 
Fatimidenzeit  bekannt  geworden.  J.  Strzygowski  hat  in  seinem 
neuesten  Werk  Ornamente  aus  zwei  östlichen  Provinzen  für  die  Be- 
gründung seiner  Hypothese  über  die  Genesis  der  islamischen  Kunst 
verwertet.  Die  Chorasan- Inschriften  3),  auf  die  ich  später  zurückkom- 
men muß,  sind  für  die  Beurteilung  der  Kairener  Kunst  von  der  größten 
Bedeutung;  leider  sind  die  älteren  aus  Sängbäst  (Abb.  120  und  121), 
die  aus  der  Zeit  Häkims  stammen,  nicht  gut  erhalten.  Die  seit  75  Jah- 
ren bekannten  und  von  J.  Strzygowski  reproduzierten  Zeichnungen 
von  der  Türe  des  ^lahmüd  von  Ghazna  4)  sind,  wie  schon  Islam  VII 
S.  165  gezeigt  worden  ist,  für  eine  eingehende  Untersuchung  völlig 
unbrauchbar.  Die  verzierte  Inschrift  über  der  Türe  ist  überhaupt 
noch  nie  reproduziert  worden.  Das  Journal  of  the  Asiatic  Society  of 
Bengal,  new  series  XII,  1843  gi^t  nur  eine  Transkription  des  Textes 
von  Rawlinson.  Das  Schriftband  wurde  wohl  deshalb  so  wenig  be- 
achtet,   weil   es    im    Gesamtdekor   der   Türumrahmung   völlig   zurück- 


I)  Vgl.  Jahrbuch  der  K.  P.  K.  1904,  S.  341;  Monatshefte  für  Kunstwissenschaft  VIII 
1915,  S.  364  und  Altai- Iran  und  Völkerwanderung  S.  128;  von  dem  afglianischen  Marmor- 
sarkophag, den  Strzygowski  mit  der  Der  es-SürjänI-Ornamentik  in  Verbindung  bringt, 
wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein. 

')  Vgl.  Stanley  Lane  Poole,  A  History  of  Egypi,  S.  in. 

3)  Vgl.  Altai- Iran  und  Völkerwanderung  .^bb.  119 — 121  (nach  den  Aufnahmen  von 
E.  DiEz). 

4)  A.  a.  0.  Abb.   171 — 173. 
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tritt;  es  ist  so  flach  geschnitzt,  daß  auf  den  Photographien  die  ein- 
zelnen Buchstaben  und  Ornamente  kaum  erkennbar  sind.  Dennoch 
ist  es  einer  der  wichtigsten  Bestandteile  der  Türe,  da  sein  »blühendes 
Kuh«,  wie  wir  sehen  werden,  einen  bisher  völlig  unbekannten  Typus 
aufweist. 

Tafel  4  gibt  die  Teilstücke  des  Abklatsches,  den  Sir  John 
Marshall,  Director  General  of  Archaeology  in  India,  H.  Max  van 
Berchem  freundlich  übermittelt  hat,  mit  der  gütigen  Erlaubnis,  ihn 
wissenschaftlich  zu  verwerten  ').  Ohne  diesen  Abklatsch  wäre  es  nicht 
möglich  gewesen,  den  Schrift-  und  Ornamentbestand  genauer  zu  ana- 
lysieren. Das  Schriftband,  das  dem  Türsturz  entlang  läuft,  mißt 
2,72  m,  seine  Breite  beträgt  8  cm,  mit  den  parallelen  Einfassungs- 
streifen 10,4  cm.  Die  Schriftzeichen  und  Ornamente  sind  l — 2  mm 
tief  geschnitten,  sie  konnten  daher  nur  durch  stark  seitliche  Beleuch- 
tung auf  der  Photographie  hervorgehoben  werden.  Die  Inschrift 
lautet: 

«J  jSl:>'  ^-y^^  ^>JLc  ^Jli!   x*.6M-.    ^>jC;cjCa*. 

Übersetzung  -) :  ■ 

Im  Namen  Alläh's  usw.  Vergebung  von  Allah  dem  erhabenen 
Emir,  dem  Herrn,  dem  (von  Allah)  unterstützten  König,  dem  rechten 
Arm  der  Regierung  (Yamin  al-daula)  und  dem  Vertrauensmann  der 
religiösen  Gemeinde,  Abu  1-Oäsim  Mahmud,  Sohn  des  Sabuktekin, 
das  Erbarmen  Alläh's  sei  über  ihm  und  über  dem,  der  (diese  Inschrift) 
für  ihn  gemeißelt  (?)  hat. 

Die  8—10  mm  breiten  Buchstaben  zeigen  einen  einheitlichen, 
nüchternen  Typus.  Ihre  Vertikalschäfte  sind  nie  umgebogen  und 
oben  nur  wenig  geschweift.  Hochgezogenc  Buchstabenenden  kommen 
nicht  vor  und  die  Ligaturen  von  Läm  Alif  sind  einfach.  Eine  auf- 
fallende Eigentümlichkeit  ist  die  häufige  Bogenverbindung.  Auf  120 
Buchstaben  kommen  21  Bogen  (Bogenverbindung  muß  überall  an- 
genommen werden,  wo  die  Vertikallinie  der  Buchstaben  den  hori- 
zontalen Querbalken  durchschneidet,    z.  B.  zwischen  Bä  Sin  im  ersten 


')  Da  ich  seit  Jahren  nach  Parallelen  zu  den  älteren  Fatimidenschriftbändern  suche, 
bin  ich  H.  M.  van  Berchem  zu  großem  Dank  verpflichtet,  daß  er  mir  den  Abklatsch  von 
dem  einzigartigen  Monument  zur  Veröffentlichung  im  Islam  überlassen  hat. 

^)  Die  Transkription  und  Übersetzung  der  Inschrift  verdanke  ich  der  Freundlichkeit 
von  H.  M.  VAN  Berchem. 
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Wort  oder  auf  dem  sechsten  Streifen  zwischen  Mim  Hä,  Läm  Hä  und 
*Ain  Läm.)  Zieht  man  die  ungefähr  gleichzeitigen  Kairener  Schrift- 
bänder aus  der  Häkim-Moschee  zum  Vergleich  heran  '),  so  zeigt  es 
sich,  daß  die  westlichen  Parallelen  in  Stuck,  Stein  und  Hol/  in  keinem 
Fall  eine  größere  Anzahl  von  Bogenverbindungen  aufweisen.  Bei 
den  Stuckinschriften  z.  B.  kommen  auf  loo  Buchstaben  durchschnitt- 
lich sogar  nur  sechs  Bogen.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  Inschrift 
der  Türe  des  Mahmud  ungefähr  sechsmal  kleiner  ist.  Daß  ein  grö- 
ßeres, selbständiges  Schriftband  einen  bedeutenderen  Formenreichtum 
aufweisen  würde,  ist  selbstverständlich.  Die  Häkim-Moschee  bietet 
der  Paläographie  beachtenswerte  Musterbeispiele:  an  einem  Stein- 
fenster des  nördlichen  Minarets  kommen  auf  82  Buchstaben  nur  zwei 
Bogenverbindungen,  während  bei  dem  ']']  cm  breiten  Schriftband 
desselben  Minarets  das  Verhältnis  zwischen  Bogenverbindung  und 
Buchstaben  ungefähr  dasselbe  ist  wie  an  der  Türe  des  Mahmud  -). 

Das  afghanische  Schriflband  unterscheidet  sich  auch  in  einzelnen 
Buchstabentypen  (vgl.  Taf.  5,  i)  ganz  wesentlich  von  den  Kairener 
Parallelen.  In  erster  Linie  ist  das  unverbundene  Alif  zu  nennen,  das 
15  mal  vorkommt.  Das  abgerundete  untere  Ende  verläuft  regelmäßig 
in  einer  nach  rechts  gezogenen  Spitze.  Diese  Form  ist  auf  den  ge- 
schriebenen Schriftbändern  älterer  und  neuerer  Zeit  ganz  geläufig  3). 
Im  zweiten  Jahrhundert  d.  H.  trifft  man  sie  auf  ägyptischem  Boden 
auch  in  Stein  an;  sobald  aber  der  monumentale  Schrift typus  ge- 
schaffen ist,  verschwindet  sie  von  den  Grabstelen.  Die  Alif  aller  mir 
bekannten    Fatimidenschriftbänder   Kairos   verlaufen   unten   entweder 


I)  Vgl.  Flury,  Die  Ornamente  der  Hak hn-  und  Ashar-Moschee  T■^LiL•\  I,  II,  III  2,  V, 
XXV,  XXVI,  XXVIII,  XXIX,  XXXIII.  Dazu  kommt  noch  unveröffenüichtes  Ma- 
terial. 

^)  Diese  Feststellung  über  die  Bogenverbindungen  schien  mir  notwendig,  da  E.  Hekz- 
FELD  Islam,  V  4,  S.  362,  Anm.  i  die  seltsame  Behauptung  aufgestellt  hat,  die  Häkim- 
Inschriften  seien  der  Schriflcntwicklung  aller  anderen  Provinzen  um  nahezu  lOO  Jahre 
voraus,  und  zugleich  die  »Perser«  aufgefordert  hat,  die  Sache  zu  erklären.  Obschon  kein 
»Perser-  im  Sinne  Herzfeld's,  möchte  ich  zur  Erklärung  auf  die  Mcrwaniden-lnschriften 
von  Amida  verweisen  (vgl.  van  Bekchev,  Amida  S.  26  ff.  und  Tafel  IV  i).  Schon  die  In- 
schrift vom  Jahre  437  (1043)  ist  dem  entwickeltsten  Häkim-Schriftband  überlegen  hin- 
sichtlich der  Bogenverbindung  und  der  Buchstabentypen.  Einen  ähnlichen  Fornien- 
reichtuni  findet  man  in  Kairo  selbst  in  dem  leicht  zu  bearbeitenden  Stuck  erst  gegen  Ende 
des  u.  und  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts. 

3")  Vgl.  B.  Mo,<iTZ,  Arabic  Palaeography  und  Enzyklopädie  des  Islam,  arab.  Schrift. 
Der  Qoran  von  566  li.,  der  von  einem  Afghanen  geschrieben  wurde,  ist  besonders  be- 
achtenswert. Die  in  Metall  getriebene  Inschrift  des  Kalifen  al-Ma*mün  vom  Jahre 
126  H.  an  der  Qubbat  al-Sachra  hat  auch  das  Schrift-Alif ;  vgl.  M.  v.an  Bekcue.m,  Inscrip- 
tions  arabes  de  Syrie^Ys.{c\   II,   unten   Nr.  4. 
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in  einer  vertikalen  Spitze  oder  zeigen  den  rechtwinkligen  Keilansatz. 
Hervorzuheben  ist  dann  ferner  Fä  und  Oäf:  die  afghanische  Form 
bildet  ein  Viereck  mit  leicht  eingezogenen  Seiten,  während  in  Kairo 
nur  ganze  oder  halbe  Spitzovale  vorkommen.  Beim  Käf  ist  in  Ghazna 
das  obere  Ende  nach  rechts  gebogen,  die"  Kairener  Käf  sind  alle  nach 
links  gewendet;  das  mittlere  Käf  von  Taf.  5,  i  hat  genau  die  Form 
eines  Kairener  Däl  (Stuck).  Auffallend  sind  auch  die  Mim  unseres 
Schriftbandes:  sie  gehen  nie  unter  den  horizontalen  Querbalken  der 
Schrift  und  sind  oben  immer  zugespitzt.  Alle  Häkim-Mim  sind  da- 
gegen unten  abgerundet.  Die  Stuckinschriften  zeigen  nur  das  kreis- 
runde Mim,  während  es  bei  den  Steininschriften  oben  rund  oder  spitzig 
ist.  Der  unten  abgerundete  Typus  ist  allen  von  mir  untersuchten 
späteren  Fatimidendenkmälern  eigentümlich.  Man  kann  jetzt  schon 
feststellen,  daß  das  flache  Mim  mit  der  mehr  oder  weniger  hochge- 
zogenen Spitze  östlichen  Ursprungs  ist.  Außer  den  erwähnten  auf- 
fallenderen Eigentümlichkeiten  des  afghanischen  Schriftbandes  sind 
eine  Menge  kleinerer  Unterschiede  zu  beachten.  Das  Däl  ist  nicht 
in  die  Höhe  gezogen  wie  in  der  älteren  Fatimidenschrift  Kairos.  Die 
Größenverhältnisse  der  Buchstaben  richten  sich  viel  mehr  nach  den 
Bedürfnissen  der  ornamentalen  Raumfüllung  als  bei  den  Stuckin- 
schriften der  Häkim-Moschee,  man  beachte  z.  B.  die  verschiedenen 
Sin  oder  die  beiden  Käf  in  Sabuktekin  (vgl.  Taf.  5,  i  unten).  Dieser 
Gesichtspunkt  ist  sehr  wichtig  für  die  Beurteilung  des  künstlerischen 
Entwicklungsgrades  der  Schrift.  Die  Beeinflussung  der  Buchstaben- 
formen durch  das  begleitende  Ornament  —  eine  Erscheinung,  die  für 
die  Fatimidenzeit  hauptsächlich  in  Betracht  kommt  —  muß  noch 
gründlich  untersucht  werden.  Es  zeigt  sich  hier,  daß  die  paläographi- 
sche  und  die  kunsthistorische  Untersuchung  Hand  in  tiand  gehen 
müssen.  Ganz  allgemein  ist  zu  betonen,  daß  das  afghanische  Schrift- 
band mit  den  120  Buchstaben  viel  abwechslungsreicher  ist  als  die 
Häkim-Parallelen,  vgl.  Rä,  Nun  finale  und  IIa  finale.  Das  Schrift- 
band kann  daher  keine  sklavische  Kopie  einer  Vorlage  sein,  sondern 
ist  allem  Anschein  nach  \on  einem  geübten  Kunsthandwerker  frei 
geschaffen  worden. 

Die  Untersuchung  der  Buchstabentypen  dürfte  gezeigt  haben,  • 
welche  Bedeutung  der  Paläographie  zukommt,  wenn  man  den  Anteil 
der  einzelnen  islamischen  Provinzen  an  der  Gesamtentwicklung  fest- 
stellen will.  Es  ist  klar,  daß  noch  eine  gewaltige  paläographische 
Arbeit  geleistet  werden  muß,  bexor  man  daran  denken  darf,  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Provinzen  genauer  einzuschätzen. 

Schrift  und  Ornament  sind  in  den  fatimidischen   Schriitbändern 
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SO  eng  miteinander  verbunden,  daß  man  von  vornherein  annehmen 
darf,  dem  abweichenden  Schrifttypus  entspreche  auch  ein  anders 
geartetes  Ornament.  Unser  Schriftband  bestätigt  diese  Annahme 
über  Erwarten.  Durch  die  ganze  Schrift  läuft  eine  regelmäßige  stark 
geometrisierte  Wellenranke,  die  sich  aus  völlig  geraden  Tcilstücken 
zusammensetzt,  die  oben  und  unten  in  eine  leicht  gebogene  Lijiie 
übergehen.  Auf  diese  Weise  wird  die  ganze  Fläche  des  Bandes  in 
eine  Folge  von  gleichschenkligen  Dreiecken  eingeteilt,  deren  Basis 
durchschnittlich  25  cm  beträgt.  Man  wird  sofort  an  die  Verwendung 
geometrischer  Motive  auf  den  Schriftzierleistcn  der  alten  Oorane 
erinnert.  Dort  wird  die  Bandfläche  gelegentlich  mit  aneinanderge- 
reihten Kreisen  und  Halbkreisen  gefüllt,  besonders  beliebt  scheinen 
aber  die  Dreieckfolgen  gewesen  zu  sein  ^).  Dreieckranken  in  alten 
Ooranen  sind  mir  allerdings  nicht  bekannt,  trotzdem  könnte  die  af- 
ghanische Rankenführung  mit  der  Flächeneinteilung  jener  Oorane 
zusammenhängen.  Geht  man  nun  über  zu  den  Ornamenten,  welche 
die  Dreieckfelder  unseres  Schriftbandes  füllen,  so  steht  man  auf  ganz 
neuem  Boden.  Regelmäßig  zweigt  von  der  Dreieckranke  eine  kreis- 
förmig geschwungene  Nebenranke  ab,  die  mit  ihrem  üppigen  ara- 
besken  Wachstum  den  freien  Raum  zwischen  den  Buchstaben  gleich- 
mäßig füllt,  so  daß  Schrift  und  Ornament  aufs  engste  verbunden 
werden.  Da  Haupt-  und  Nebenranke  die  ganze  Breite  des  Schrift- 
bandes in  Anspruch  nehmen,  sind  die  vielen  Überschneidungen  der 
Buchstaben  unvermeidlich.  Sonderbarerweise  ist  weder  auf  dem  posi- 
tiven noch  auf  dem  negativen  Bild  des  Abklatsches  angedeutet,  ob 
die  Ranken  über  oder  unter  den  Buchstaben  durchgeführt  werden. 
Die  Holzfasern  sind  nie  gebrochen,  so  daß  Schrift  und  Ornament 
ineinanderzufließen  scheinen;  es  läßt  sich  auch  nicht  feststellen,  ob 
sie  ursprünglich  polychromi  behandelt  waren. 

Um  die  entwicklungsgeschichtliche  Bedeutung  des  afghanischen 
Schriftbandes  richtig  zu  würdigen,  müssen  wir  uns  die  Zierleisten 
der  älteren  Abbasiden-Oorane  und  die  gleichzeitigen  Parallelen  der 
westislamischen  Monumente  vergegenwärtigen.  Ein  wesentliches 
Merkmal  der  Schriftzierleisten  der  ersten  Jahrhunderte  H.  ist  die 
sorgfältige  Scheidung  von  Schrift  und  Ornament.  Sie  wird  deutlich 
hervorgehoben  durch  eine  den  einzelnen  Buchstaben  parallel  laufende 
Umrißlinie,    die   einen   schmalen    Isolierstreifen    zwischen    Schrift    und 


I)  Vgl.  B.  Moritz  a.  a.  0.  PI.  35,  dazu  das  hervorragende  Qoranblatt  aus  dem  2-/3. 
Jahrhundert  im  Kaiser  Friedrich-Museum,  auf  dem  die  Ualbpalmetten  eine  ähnliche 
Dreieckfolge  bilden;  ferner  ein  abbasidisches  Qoranfragmenl  im  Brit.  Museum  (Oricntal 
1397,  f.  22  b),  wo  auch  über  und  unter  der  Schrift  die  Fläche  in  Dreiecke  eingeteilt  ist. 
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Ornament  erzeugt.  Die  Schrift  liegt  auf  der  ornamentierten  Fläche, 
ohne  mit  ihr  zu  einem  einheithchen  Ganzen  verschmolzen  zu  sein  '). 
Die  Ornamente  selbst  bilden  auch  kein  einheitliches  Band,  da  der 
horizontale  Querbalken  der  Schrift  sie  meistens  in  zwei  selbständige 
ungleiche  Hälften  teilt.  Der  kompositioneile  Fortschritt  war  erst 
möglich,  als  der  Querbalken  allmählich  von  der  Mitte  des  Bandes 
nach  unten  rückte  und  die  vertikalen  Buchstabenschäfte  entsprechend 
verlängert  wurden. 

Besonders  instruktives  Vergleichsmaterial  bietet  der  oben  er- 
wähnte, von  B.  Moritz  veröffentlichte  Qoran  aus  dem  2.ß.  Jahr- 
hundert (vgl.  a.  a.  0.  T.  36).  Dort  wird  die  Schrift  oben  und  unten 
von  einer  durchgehenden  Wellenranke  begleitet;  das  Gesamtbild 
ergibt  eine  unschöne  Folge  von  vier  unsymmetrischen  Spitzovalen. 
In  dem  Islam  VII  S.  156  besprochenen  Qoran  des  Brit.  Museums 
(Add.  II  735  f.  2b  unten  und  f.  3b  oben)  wird  eine  andere  Lösung 
versucht:  eine  dominierende  Wellenranke  oben  und  eine  kleine  Blatt- 
reihe unten;  auch  dadurch  wird  die  erstrebte  Einheitlichkeit  des 
Ornamentgrundes  nicht  erreicht.  Eine  vollkommen  befriedigende 
Lösung  bietet  erst  das  afghanische  Schriftband,  das  als  eine  folge- 
richtige Weiterentwicklung  der  älteren  Handschriftornamente  be- 
trachtet wxrden  darf. 

Einen  andern  Entwicklungsgang  hat  die  kufische  Zierschrift  der 
Kairener  Fatimidenmoscheen  zurückgelegt.  Auch  bei  ihr  spielt  die 
Wellenranke  eine  gewisse  Rolle,  besonders  in  späterer  Zeit  -),  aber 
nirgends  beherrscht  sie  das  ganze  Schriftband.  Die  einzelnen  Ranken- 
glieder wachsen  meistens  aus  den  Buchstaben  heraus  und  verraten  so 
den  engen  Zusammenhang  mit  den  hauptsächlich  in  Stein  und  Stuck 
vorkommenden  epigraphischen  Zierformen  der  Grabstelen  und  der 
Bauten  des  10.  Jahrhunderts  3).  Es  ist  bezeichnend  für  alle  Häkim- 
Inschriften  (vgl.  auch  Qairuan  und  Amida),  daß  das  Ornament  nie 
unter  dem  horizontalen  Schriftbalken  auftritt.  Der  konstruktive 
Aufbau  des  Häkim-Typus  ist  entschieden  geschlossener  als  bei  der 
afghanischen  Parallele,  da  er  die  Schrift  zum  alleinigen  Träger  des 
Ornamentes  macht,  aber  die  Gesamtwirkung  auf  den  Beschauer  — 
und  darauf  kommt  es  in  erster  Linie  an  - —  ist  in  beiden  Fällen  die- 


^)  Vgl.  Die  Ornamente  der  Hakim-  und  Ashar-Moschee  S.  lO  iinicn  und  Islam  V'II, 
S.  157,  Anm.  2. 

*)  Das  beste  Beispiel  bietet  die  Inschrift  an]  der  Rückwand^  der  Kanzel  von  Qüs 
(Mitte   12.  Jahrhunderts). 

3)  Vf,d.  die  Stuckinschriften  der  Ashar-Moschee  (a.  a.  0.  S.  28,  Abb.  6)  und  die  spa- 
nischen Paralklcn  in   Stein  (Vp:lasquez  Bosco,  Medina  Azzahra,  Tafel  XXXVI). 


Inschrifl  an   der    l'ürc  des   Mahmud   von   Ghazna. 


Der   Islam.     Band   VII 1,  Tafel   4. 

/u   .l-Mury,  Das  Sohriflhand  an  tier  Türe  lic^  Mahniml  von  (".liaziia". 


Vcrl.Hf  villi  Kall  J.   Tiüliiicr  in  SliaßliiirK. 
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i)   Das   AI'])  habet  der  Inschrift. 


2)    Stuckinschrift  aus  Damghan   (nacli  Phot.  von  F.  Sakrk). 


Der  Islam      Band   VIII,  Tafel   5. 

f-u  „Klury,  Das  Schriftband  an  der  Türe  des  Mahmud  vfin  Oliazna". 


Verla>;  von   Karl  J.  TrüUncr  in  StraßbiirK. 
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Der  klam.     Hand   Vlll,  Tafel  6. 

Zu  „Kl;ury,   Das  Schriflband  an  der  Türe  dci  MahinHd  von  fdiaziia" 


\'crlaK  V(Mi  Karl   |.   Tiul.iicr   in   Stiaüliur^. 


I)  Anfancr  der  Inschrift  an   der  Türe  des   Mahmud  von  Gha/na. 


2)  Die  Blatty])en   der   Inschrift. 


Der  Islam.     Hand   VIII,  Tafel   7. 

Zu  „Fluiy,  Das  Scliriftbaiid  an  der  Türe  des  Mabmnd   vc.n  Ghazii..' 


Verl.ig   von    Kall  J.  ■l'rüt)iier   in  Slr.ißl>unf. 
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selbe:  das  östliche  und  westliche  blühende  Kufi  ums  Jahr  lOOO  zeigt 
Schrift  und  Ornament  in  inniger  harmonischer  Verbindung  '). 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  des  blühenden  Kufi  kann  erst  be- 
antwortet werden,  wenn  man  sich  einerseits  Klarheit  verschafft  hat 
über  die  verschiedenen  Entstehungsmöglichkeiten:  Ableitung  von  der 
durchgehenden  Wellenranke  und  von  der  »Buchstabenranke«  —  bis- 
her hat  man  nur  mit  der  einen  Möglichkeit  gerechnet  — ,  und  wenn 
man  andererseits  die  provinzielle  Verteilung  dieser  beiden  Haupt- 
typen und  ihrer  Kombinationen  beachtet. 

Daß  in  Afghanistan  nicht  nur  der  eine  Typus  vertreten  war, 
beweist  schon  der  oben  erwähnte  Marmorsarkophag  des  Mahmud 
von  Ghazna  (vgl.  Tafel  6,  l).  Eine  eingehende  Analyse  seiner  Schrift- 
und  Zierformen  wäre  eine  notwendige  und  lohnende  Aufgabe.  Leider 
darf  man  das  Monument  nur  mit  der  größten  Vorsicht  benützen,  da 
man  mit  zwei  Fehlerquellen  rechnen  muß:  einmal  können  die  Zeich- 
nungen von  Leut.  Studdert  aus  dem  Jahre  1842  keinen  Anspruch 
auf  wissenschaftliche  Genauigkeit  machen  -)  (vgl.  Islam  VII,  S.  165, 
Anm.  2),  und  dann  ist  es  möglich,  daß  der  Sarkophag  in  späterer  Zeit 
teilweise  oder  ganz  in  Anlehnung  an  das  Original  erneuert  wurde  3). 
Immerhin  wird  man  die  folgenden  Tatsachen  gelten  lassen  müssen: 
der  Sarkophag  zeigt,  wie  zu  erwarten  ist,  mehr  Abwechslung  in  der 
Schrift  als  die  Holztüre,  da  das  Schriftband  hier  den  Hauptschmuck 
bildet;  die  Buchstabenschäfte  sind  mehrmals  eckig  gebrochen  und 
die  Enden  in  die  Höhe  gezogen  (Nun  und  Ja),  das  Mhn  ist  auch  gerad- 
linig, das  Alif  dagegen  hat  die  Kairener  Form;    statt  der  durchgehen- 


1)  Eine  eingehendere  ästhetische  Analyse  wird  dem  afghanischen  Schriftband  den 
Vorzug  geben,  da  es  dem  allgemein  islamischen  Bedürfnis  nach  rhythmischer  Gliederung 
des  Ornaments  in  hohem   Maße  Ausdruck  verleiht. 

2)  Wer  die  Zeichnungen  Studdf.rt's  mit  den  jjhotographischcn  Reproduktionen 
von  der  Türe  verglichen  hat,  wird  sich  schwerlich  von  dem  SxKZYGOWSKi'schcn  Argument 
{Altai-Iran  und  Völkerwanderung  S.  128)  überzeugen  lassen.  Vgl.  J.  Stuzygov.-ski,  Die 
bildende  Kunst  des  Osle)is  Abb.  9  u.,   S.   25. 

3)  Beachtenswert  sind  die  beiden  Risse,  die  sich  durch  die  ganze  Breite  der  Stein- 
platte hindurchziehen;  über  dem  Qäf  von  el-Qäsim  in  der  zweilen  Zeile  erscheint  das  Or- 
nament wie  abgeschnitten. 

M.  VAN  Berchem  mahnt  mich  auch  zur  Vorsicht  und  verweist  auf  die  im  J.  A.  $.  B. 
erwähnte  Naskhi-Inschrift  am  Sarkophag;  sie  könnte  allerdings  erst  nachträglich  bei- 
gefügt sein. 

Zur  Frage  der  Restitutionsdenkmäler  vgl.  die  Bemerkung  von  j.  v.  Kakai'.acek 
Sitzungsberichte  d.  A.  d.    \V.  in  Wien,  phil.-hisl.  Klasse,   17S.   Bd.,  5.  Abt.,  S.    15. 

Für  die  Beurteilung  des  relativen  Wertes  späterer  Kopien  bietet  wohl  eines  der 
besten  Schulbeispiele  die  Flachnische  des  Sultans  Lagin  (vgl.  Die  Ornamente  der  Ilakim- 
und  Ashar- Moschee  Tafel   XVf    i    und   2). 

Islam    VIII.  16 
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den  Wellenranke  begegnen  uns  hier  einzelne  Rankenstücke,  die  lose 
zwischen  die  Schrift  hineinkomponiert  sind  und  nur  selten  aus  den 
Buchstabenenden  hervorwachsen  ^).  Über  den  schmalen  Schrift- 
streifen, der  am  unteren  Rande  sichtbar  ist,  wage  ich  kaum  ein  Urteil 
abzugeben;  er  unterscheidet  sich  jedenfalls  wesentlich  von  der  In- 
schrift der  Türe.  Wenn  der  epigraphischc  Schmuck  des  Marrnor- 
sarkophages  wirklich  alt  ist,  so  muß  man  annehmen,  daß  der  Holz- 
schnitzer und  der  Steinmetz  verschiedenen  Handwerktraditionen 
folgten  oder  vielleicht  aus  verschiedenen  Gegenden  stammten. 

Die  oben  erwähnten  und  von  Strzygowski  wiederholt  be- 
sprochenen Chorasan- Inschriften  sind  in  diesem  Zusammenhang  be- 
sonders wichtig.  Auf  dem  Schriftband  von  Chargird  (vgl.  a.  a.  0. 
Abb.  119),  das  allerdings  bedeutend  jünger  ist  als  die  Türe  des  Mah- 
mud, sind  streng  stilisierte  Buchstabenranken  mit  einer  durchgehen- 
den Wellenranke  kombiniert.  J,  Strzygowski  betont  hauptsächlich 
die  technische  Qualität  und  die  virtuose  Mache  dieser  zweiflächigen 
Komposition  und  schließt  daraus  auf  eine  Jahrhunderte  alte,  wahr- 
scheinlich vorislamische  Tradition.  Für  die  Geschichte  des  islamischen 
Schriftbandes  kommt  zunächst  das  Verhältnis  zwischen  Schrift  und 
Ornament  in  Betracht;  es  ist  in  Chargird  grundsätzlich  verschieden 
von  allen  übrigen  Schriftbändern.  Die  Läm  uud  Alif,  die  sonst  all- 
gemein bis  an  den  oberen  Rand  des  Bandes  geführt  werden,  nehmen 
hier  nur  drei  Viertel  der  Bandbreite  in  Anspruch  und  überlassen  das 
letzte  Viertel  den  Buchstabenranken.  Da  die  letzteren  als  geschlossene 
Gruppen  auftreten,  die  in  regelmäßiger  Folge  wiederkehren,  bilden 
sie  einen  Ornamentstreifen,  der  sich  deutlich  von  der  Grundfläche 
abhebt.  Die  originelle  Komposition  ist  offenbar  aus  dem  Bedürfnis 
heraus  entstanden,  für  die  Schrift,  die  den  unteren  Teil  des  Bandes 
einseitig  belastet,  ein  Gegengewicht  zu  schaffen.  Dieses  fein  abwä- 
gende  Gefühl  für  die  einheitliche  flächige  Wirkung  des  Schriftbandes 
scheint  mir  noch  wichtiger  zu  sein  als  alle  Virtuosität  der  Mache. 
Ob  ein  ähnliches  Verhältnis  zwischen  Schrift  und  Ranke  am  gemalten 
Fries  von  .Sängbäst  (vgl.  a.  a.  0.  Abb.  120)  vorliegt,  läßt  sich  wegen 
der  späteren  Übermalung  nicht  feststellen;  die  herzförmig  umrahmten 
Blätter  am  oberen  Rand  scheinen  eine  fortlaufende  Reihe  zu  bilden  -). 

')  Wenn  die  Zeichnung  in  allen  Einzelheiten  richtig  wäre,  müßte  man  annehmen, 
daß  der  Steinmetz  nach  einer  Vorlage  arbeitete,  deren  Komposition  ihm  nicht  geläutig 
war. 

^)  Die  Buchstabenformen  von  Sängbäst  verdienen  Beachtung,  da  sie  aus  der  Zeit 
Häkims  stammen.  Die  Mim  sind  wie  in  Chargird  unten  geradlinig;  Kairener  Alif.  Die 
Gruppe  Alif,  Läm,  STn  in  der  Mitte  des  Bandes  läßt  sich  in  der  älteren  Fatimidenzeit  Kairos 
nicht  nachweisen;  in  Amida  treten  die  verschlungenen  Buchstabenschäfte  erst  einige 
Jahrzehnte  später  auf. 
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Der  zweite  Schriftfries  von  Sängbäst  (vgl.  a.  a.  O.  Abl3.  121)  ist  leider 
noch  schlechter  erhalten;  man  kann  nur  erkennen,  daß  er  keine 
Wellenranke,  sondern  wahrscheinlich  Buchstabenranken  besitzt. 

Daß  das  »Wellenranken- Kuh«  von  Ghazna  keine  vereinzelte  Er- 
scheinung ^),  sondern  schon  in  alter  Zeit  ein  verbreiteter  Typus  ge- 
wesen ist,  darf  man  aus  den  Qoran-Handschriften  und  den  monumen- 
talen Naskhi- Schriftbändern  schließen.  Den  ältesten  handschriftlichen 
Beleg  liefert  ein  nach  B.  Moritz  ca.  500  H.  geschriebenes  Ooranblatt 
mit  ostislamischen  Ornamenten-)  (vgl.  Tafel  6,  2) ;  Schrift  und  Orna- 
ment sind  hier  wie  in  Ghazna  getrennt;  von  der  Hauptranke,  die 
den  horizontalen  Schriftbalken  durchschneidet,  zweigen  spiralförmig 
eingerollte  Nebenranken  ab.  Dann  folgen  die  persischen  Naskhi- 
Qorane  3) :  der  älteste  aus  dem  Jahre  599  (1203)  hat  noch  kufische 
Zierleisten  mit  Spiralranken;  deutlicher  ist  die  Wellenranke  des 
Naskhi- Schriftbandes  von  635  (1238).  Überaus  zahlreiche  Belege  finden 
sich  schließlich  in  den  Kairener  Mamluken-Ooranen  des  8.  Jahrhun- 
derts H.  Sieht  man  sich  nun  um  nach  alten  nionumentalen  Naskhi- 
Inschriften,  die  den  afghanischen  Typus  aufweisen,  so  wird  man  nicht 
überrascht  sein,  in  Dämghän,  der  Hauptstadt  einer  ostpersischen 
Provinz,  ein  gutes  Beispiel  zu  finden  4)  (vgl.  Tafel  5,  2).  Die  Stuckin- 
schrift ist  in  der  zum  Mausoleum  Pir-i-Alamdar  gehörigen  Moschee- 
ruine und  soll  aus  dem  Jahre  417  H.  (1026-27)  stammen.  Das  Datum 
beruht  wahrscheinlich  auf  einer  irrtümlichen  Lesung  5),  es  ist  möglich, 
daß  dieses  Naskhi  dem  Kufi  von  Chargird  zeitlich  nahesteht. 

Mit  der  Naskhi- Schrift  ist  das  persische  Schriftornament  vermut- 
lich nach  dem  Westen  gewandert  6).  Bezeichnenderweise  wird  auch 
das  Ivairener  »Renaissance-Kufi«  der'Sultan  Hasan-Moschee  (764  H.)  7) 

^)  Für  die  geradlinige  Hauptranke  bietet  das  afghanische  Schriftband  bis  jetzt  aller- 
dings das  einzige   Beispiel. 

-)  Für  die  freundliche  Erlaubnis,  das  seltene  Blatt  su  reproduzieren,  möchte  ich 
H.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  B.  Moritz  auch  hier  meinen  besten  Dank  aussprechen. 

3)  Vgl.  B.  Moritz  a.  a.  0.  Tafel  86  und  88. 

4)  Vgl.  F.  Sarre,  Denkmäler  persischer  Baukunst  Abb.  155.  Die  von  F.  Sarre  zi- 
tierten Angaben  Le  Strange' s  {The  Lands  of  ihe  Eastern  Caliphate  S.  364/5)  sind  beach- 
tenswert; mit  den  Stoffen  von  Dämghän  wurde  gewiß  auch  persisches  Kunstgut  nach 
den  westlichen  Provinzen  exportiert.  Taf.  5,  2  ist  nach  der  Originalphotographic  gezeichnet, 
die  mir  H.  Prof.  Dr.  F.  Sarre  freundlich  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

5)  Zur  Datierungsfragc  schreibt  mir  M.  van  Berchem:  »Das  Datum  417  (\on  Kha- 
nikow  gelesen)  wird  wohl  richtig  sein,  es  bezieht  sich  aber  keineswegs  auf  die  Naskhi -Inschrift 
in  den  Ruinen  der  Moschee,  wie  Y.  Sarre  annimmt,  sondern  auf  die  Kufi-Inschrift.  am 
zyhndrischen  Grabturm.  Die  Naskhi-Inschriften  sind  nicht  datiert;  die  Titel  und  die  Form 
der  Buchstaben  weisen  auf  das  VIT.  (XIII.)  Jahrhundert  hin. 

6)  Vgl.  M.  VAN  Berchem,  Revue  ajricaine,   1905,   S.   185. 

7)  Vgl.  C.  I.  A.  Ägypten,  Tafel  XXX  Nr.  3. 

i6* 
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in  seiner  ganzen  Breite  und  Länge  von  der  zweistreifigen  regelmäßigen 
Wellenranke  beherrscht;  kein  einziges  der  erhaltenen  Fatimiden- 
Monumente  Kairos  kann  die  Vorlage  geliefert  haben  ^). 

Da  schon  die  wenigen  heute  bekannten  Denkmäler  der  ostislami- 
schen Provinzen  mehr  Kufitypen  -)  aufweisen  als  die  Kairener  Mo- 
scheen und  verschiedene  Entwicklungsmöglichkeiten  voraussetzen,  so 
darf  man  annehmen,  daß  das  »blühende  Kufi«  zuerst  im  Osten  aus- 
gebildet wurde  3). 

In  dieser  allgemein  gehaltenen  Fassung  bietet  die  Annahme  nichts 
Neues,  sie  ist  aber  besser  begründet  als  bisher.  Der  SxRZYGOWSKi'schen 
Beweisführung  fehlte  eine  sichere  Basis.  Mit  dem  Schriftband  von 
Chargird  wird  kein  Gegner  überzeugt  werden,  da  seine  Datierung 
noch  unsicher  ist  und  niemand  das  Tempo  der  vorausgegangenen 
Entwicklung  genauer  bestimmen  kann.  Die  Schwierigkeiten  beginnen 
erst  recht,  wenn  man,  von  dieser  Annahme  ausgehend,  die  Schrift- 
bänder Kairos  mit  den  persischen  Parallelen  vergleicht  und  den  Grad 
ihrer  Abhängigkeit  vom  Osten  feststellen  will.  Zu  diesem  Zweck  müs- 
sen  wir  die  einzelnen  ornamentalen  Bestandteile  des  afghanischen 
Schriftbandes  noch  genauer  untersuchen. 

Tafel  7,  i  (halbe  Größe  des  Originals)  gibt  den  ersten  Streifen  von 


1)  Vgl.  Beispiel  und  Gegenbeispiel  in  der  Moschee  des  Ibn  Tulün,  Flury  a.  a.  0. 
Tafel  XVI,   i   und  2. 

2)  Das  Gesamtbild  würde  ?ich  noch  reicher  gestalten,  wenn  man  die  weniger  kunst- 
historisch als  paläographisch  wichtigen  Kuh-Inschriften  der  persischen  Backsteinbauten 
zum  Vergleich  heranzöge.  Viele  ihrer  Schriftbänder  haben  im  Laufe  der  Zeit  den  feineren 
Stuckdekor  verloren  und  besitzen  nur  noch  das  grobe  Buchstabengerippe.  In  diesen  Zu- 
sammenhang gehört  z.  B.  die  Inschrift  vom  vermauerten  Portal  des  Mausoleums  Tschihil 
Duchteran  in  Dämghän  von  446  (1054)  (vgl.  F.  Sarre  a.  a.  0.  Abb.  157);  von  den  Orna- 
menten lassen  sich  nur  noch  einzelne  Blätter  erkennen,  die  aus  den  stark  in  die  Höhe  ge- 
zogenen Mim  herauswachsen.  Die  Schrift  dagegen  bietet  trotz  der  bescheidenen  Breite 
des  Bandes  wichtiges  paläographisches  Material.  Man  beachte  unten  rechts  Bä  Sin,  Läm 
Läm  und  Läm  Alif.  Es  ist  typisch  für  diese  Schrift,  daß  die  Buchstabenschäfte  wie  Flecht- 
bänder behandelt  werden.  Die  Bedeutung  der  Buchstabenverbindung  Bä  Sin  läßt  sich 
etwa  mit  derjenigen  eines  Lcitfossils  in  der  Geologie  vergleichen;  wo  sie  vorkommt,  darf 
rnan  immer  auf  eine  ostislamische  Kulturschicht  schließen.  Die  Bewegungsrichtung  wird 
durch  die  Fundorte  angedeutet:  Chorasan  (Sängbäst),  Qümis  (Dämghän),  Nordmeso- 
potamien (Amida).  Die  Kairener  Fatimiden-Schriftbänder  des  11.  Jahrhunderts  besitzen 
nur  wenige  Flechtbandmotivc  (in  Allah  und  Läm  Alif);  das  Bä  Sin  von  Dämghän  und 
Amida  kommt  auch  in  den  Denkmälern  des  12.  Jahrhunderts  nicht  vor.  Das  ostislamische 
»Flcchtband-Kufi<'  hat  in  Amida  vermutlich  seine  reichste  Ausbildung  erlebt  (vgl.  van 
Berche.m,  Stkzygowski  a.  a.D.  PL  XU,  XIV,  XV,  XVI,).  Der  reinste  Typus  des  ent- 
wickelten Flechtband-Kufi  findet  sich  an  einem  Turm  bei  Termes  am  Amu  Darja  (vgl. 
.Sarre  a.  a.  0.  Abb.  229);    vielleicht  ist  es  eine  turanische  Erfindung. 

^)  ^S^-   J-  Stkzygowski,  Monatshefte  für  Kunstwissenschaft,  Heft   10,   191 5,   S.  363. 
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Tafel  4.  Die  Ranke  über  dem  ersten  Wort  wächst  bezeichnender  Weise 
nicht  aus  dem  Buchstaben  heraus,  wie  das  in  Kairo  der  Fall  wäre 
sondern  durchschneidet  ihn  und  trifft  die  Hauptranke  außerhalb  des 
Schriftrahmens;  die  Wellenranke  ist  also  deutlich  als  Muster  ohne 
Ende  charakterisiert.  Zweiteilige  Halbblätter  sitzen  an  den  kreis- 
förmig geschwungenen  Nebenranken;  über  dem  Sin  ein  T-förmig 
gesprengtes  Dreiblatt;  man  beachte  die  Zwickclknospe  über  dem 
Mim.  Aus  der  Kreisranke,  die  um  das  zweite  Wort  (alläh)  gelegt  ist, 
wächst  eine  Palmette,  die  in  der  Blattachse  einen  ovalen  Schlitz  zeigt; 
es  ist  ein  Haupttypus  dieser  afghanischen  Ornamentik.  Die  dritte 
Kreisranke  scheint  aus  dem  Nun  von  raliman  herauszuwachsen,  tat- 
sächlich sitzt  sie  wie  alle  übrigen  an  der  Hauptranke.  Sie  ist  beach- 
tenswert wegen  der  arabesken  Blattverbindung  rechts:  Dreiblatt  — 
Halbblatt  —  Dreiblatt  (vgl.  Tafel  7,  2ej.  Das  Rankengewirr  auf  der 
linken  Seite  von  fiä  kann  verschieden  gedeutet  werden,  da  die  Über- 
schneidungen auf  dem  Abklatsch  nicht  verfolgt  werden  können; 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  zwei  Nebenranken,  die  am  Be- 
rührungspunkt der  beiden  Halbblätter  von  der  Kreisranke  abzweigen. 
Die  wichtigeren  Blattypen  des  Schriftbandes  sind  auf  Tafel  7,  2  zusam- 
mengestellt: b  und  c  sind  Varianten  von  a,  f  ist  das  dazugehörige 
Halbblatt  (von  Strzygowski  »Sporenblütc«  genannt);  h,  i,  k  gehören 
ursprünglich  zur  gleichen  Palmettengattung.  Die  Differenzierung  ist 
durch  das  rankenartige  Auswachsen  der  Seitenlappen  zustande  ge- 
kommen 1) ;  h  und  i  sind  Vorstufen  der  entwickelten  Rankenpalmette 
k.  Die  Ranke  g  verdient  noch  Erwähnung  wegen  der  bogenartigen 
Zwickelfüllung  (vgl.  die  Ranken  im  Psalter  von  1090  1.  c.  S.  160,  Abb.  2). 
Diese  knappe  Zusammenstellung  genügt  für  den  Vergleich  mit  den 
Häkim-Formen.  Die  Ornamente  der  Stuckschriftbänder  mit  ihren 
charakteristischen  Zwei-  und  Dreiblättern  gehören  nicht  in  diesen 
Zusammenhang;  gemeinsam  ist  nur  die  Tendenz,  die  Blätter  mit 
kreisrunden  Ranken  zu  umrahmen  -).  Ganz  auffallend  dagegen  ist 
die  Verwandtschaft  mit  den  Ornamenten  der  Steininschriften  der 
beiden  Minarette.  Die  Parallelen  sind  so  zahlreich,  daß  sie  nicht  alle 
aufgezählt  werden  können  3).  Naturgemäß  bieten  die  Steinschrift- 
bänder noch  mehr  Varianten,  da  sie  7—8  mal  breiter  sind  als  das 
afehanische  Schriftband.      Wie  erklärt  sich   nun   diese   überraschende 


I)  Vgl.  die  Besprechung  dieser  Neubildung  in  Islatri  VII  S.   164/5. 

-)  Vgl.  Flury  a.  a.  0.  Tafel  I  und  II  und  die  Analyse  auf  S.  11  und  12. 

3)  Vgl.  1.  c.  Tafel  XXVI  3,  XXVIII 3,  XXIX  -  und  XX,  und  ^  mit  Tafel  7,  2  a;  Tafel 
XXXIII  .  und  3  mit  Tafel  7,  2  c  und  e.  Tafel  XXVIII 5,  XX  ,  und  „  XXXIV  3  und  XIX 
(Palmette  in  der  Mische)  mit  Tafel  7,  2  i  und  k. 
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Ähnlichkeit  der  Schriftornamente  in  Holz  und  Stein?  Eine  direkte 
Entlehnung  der  Schriftbänder  der  Häkim-Minarette  aus  Persien  muß 
von  vornherein  abgelehnt  werden,  da  die  Buchstabentypen  und  das 
ornamentale  Grundschema,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  in  den  beiden 
Schriftbändern  wesentlich  verschieden  sind.  Es  ist  auch  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  nur  die  einzelnen  Zierformen  von  Persien  nach  Kairo 
gewandert  sind;  die  bis  jetzt  bekannten  Denkmäler  der  persischen 
Provinzen  zeigen  nicht  dieselbe  Übereinstimmung  in  den  Kompo- 
sitionselementen i).  Einleuchtend  dagegen  ist  die  Annahme,  daß  dem 
afghanischen  und  dem  Kairener  Schriftband  ein  gemeinsamer  älterer 
Formenschatz  zugrunde  liegt.  Es  hält  auch  nicht  schwer,  ihn  nach- 
zuweisen. Die  Palmette  von  Tafel  7,  2  a,  die  den  Urtypus  aller  übrigen 
darstellt,  stammt  aus  dem  Schrägschnittstil  der  Abbasidenkunst  des 
9.  Jahrhunderts  -).  Die  kreisrunden  Ranken  von  Tafel  7,  2a,  h,  k  sind 
in  der  Weinlaubornamentik  der  Tiefendunkelkompositionen  Samarras 
und  der  Moschee  des  Ibn  Tülün  heimisch,  desgleichen  gehen  die  ovalen 
Schlitze  auf  Weinblattmotive  zurück  3).  Aus  der  Synthese  der  abba- 
sidischen  Schrägschnitt-  und  Weinlaubornamentik  hat  sich  im  Laufe 
des  10.  Jahrhunderts  irgendwo  im  vorderen  Orient  die  neue  Stilgattung 
entwickelt,  die  unsern  Schriftbändern  zugrunde  liegt.  Ich  beschränke 
mich  auf  diese  kurze  Andeutung,  da  die  ornamentgeschichtliche  Be- 
deutung der  Türe  des  Mahmud  von  Ghazna  in  einem  späteren  Artikel 
behandelt  werden  soll. 

Kehren  w^ir  nun  zurück  zu  der  in  der  Einleitung  gestellten  Frage 
nach  der  Abhängigkeit  der  Häkim- Schriftbänder  vom  Osten.  Trotz- 
dem die  Untersuchung  des  afghanischen  Schriftbandes  gezeigt  hat, 
daß  das  blühende  Kufi  der  persischen  Provinzen  schon  in  der  älteren 
Fatimidenzeit  hoch  entwickelt  war  und  wahrscheinlich  auch  in  Persien 
zuerst  ausgebildet  wurde,  kann  man  nicht  behaupten,  daß  es  für 
Kairo  die  unmittelbaren  Vorbilder  geliefert  hat  4).  Nur  ein  gut  er- 
haltenes   persisches    Buchstabenranken-Kufi    könnte    den    Beweis    er- 


')  Mit  diesem  Argument  muß  man  allerdings  vorsichtig  sein,  da  das  persische  Ver- 
gleichsmaterial aus  der  Fatimidenzeit  nicht  umfangreich  ist, 

^)  Vgl.  Islam  IV,  Tafel  I  i.  Schmalseite  oben  und  unten  (Schrägschnitt),  ferner 
E.  Heuzfei-d,  Erster  vorläufiger  Bericht  über  die  Ausgrabungen  von  Samarra,  Tafel  VTII, 
oben  rechts  die  Kreisfüllung  (Tiefendunkel);  man  beachte,  wie  das  Samarrablatt  schon 
die  Tendenz  des  seitlichen  Ausrankens  andeutet. 

3)  Vgl.  Islam  IV,  S.  42S  unten,  dazu  Abb.  6  und  E.  Herzfeld  1.  c.  Tafel  VI  unten, 
VII  und  VIII;    über  die  Schlitzornamente  Islam  VII  S.  161  oben. 

4)  Vielleicht  sind  sie  im  noch  unbekannten  irakenischen  Kunstkreis  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  zu  suchen;  auf  diese  Hypothese  und  die  umstrittene  Da- 
tierung von   Maqam  'Ali  werde  ich  später  zurückkommen  müssen. 
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bringen,  daß  persische  Stukkatoren  in  Kairo  tätig  waren  oder  daß 
Kairener  Handwerker  persische  Vorlagen  benutzten.  Für  die  Stein- 
inschriften der  Häkim-Moschee  kommen  die  ostpersischen  Provinzen 
wahrscheinlich  nicht  in  Betracht  '),  obschon  auf  dem  Holzschriftband 
von  Ghazna  dieselben  ornamentalen  Elemente  nachgewiesen  worden 
sind  wie  in  Kairo.  Der  Sarkophag  des  Mahmud,  das  einzige  bekannte 
ostpersische  Steinmonument  aus  der  älteren  Fatimidenzeit,  spricht 
auch  gegen  die  unmittelbare  Abhängigkeit  des  Kairener  Kuli  von 
Ostoersien.      Wenn  das  Wellenranken-Kufi  von  Ghazna  schon  im    10. 

1. 

Jahrhundert  ausgebildet  wurde  —  was  durch  die  Schriftzierleisten 
der  alten  Oorane  wahrscheinlich  gemacht  wird  — ,  so  konnte  es  aller- 
dings  mittelbar  auch  Kairo  beeinflußt  haben.  Die  plötzliche  Ent- 
faltung der  monumentalen  Zierschrift  ums  Jahr  lOOO  wäre  dann 
dadurch  zu  erklären,  daß  die  einzelnen  Blätter  des  älteren  blühenden 
Kufi  in  Anlehnung  an  das  Wellenranken-Kufi  durch  ausgebildete  Ran- 
ken ersetzt  wairden.  Über  die  Bedeutung  der  Handschriften  für  die 
Entwicklung  und  Übertragung  der  monumentalen  Schriftbänder  kann 
noch  nichts  Bestimmtes  ausgesagt  werden,  aber  jedenfalls  enthält 
das  afghanische  Schriftband  einen  wertvollen  Hinweis  auf  den  Pa- 
rallelismus zwischen  kalligraphischen  und  epigraphischen  Zierformen, 
der  nicht  mehr  übersehen  werden  darf.  Die  Inschrift  an  der  Türe  des 
Mahmud  gehört  zu  den  wichtigsten  Schriftdenkmälern  der  islamischen 
Kunst,  da  sie  den  ältesten  Repräsentanten  eines  Schriftbandtypus 
enthält,  der  für  Jahrhunderte  mustergültig  war. 


I)  Auf   die   Möglichkeit   eines   Zusammenhanges   mit  Nordmesopotamien   ist  früher 
schon  verwiesen  worden  (vgl.  Fluky  a.  a.  O.   S.  42). 


über  die  Ehrennamen  und  Neubenennungen 
der  islamischen  Monate. 

Von 

E.  Littmann. 

Fast  sämtliche  arabischen  Monate  haben  bekanntlich  ihre  Ehren- 
namen. Von  diesen  möchte  ich  hier,  hauptsächlich  um  dadurch  zu  weite- 
rer Forschung  anzuregen,  eine  kurze  Zusammenstellung  geber.;  hierbei 
habe  ich,  da  mir  jetzt  leider  die  Möglichkeit  eines  eingehenderenStudiums 
fehlt,  keinerlei  Vollständigkeit  erstreben  können.  Zunächst  seien  diese 
Namen  in  Tabellenform  aufgeführt,  und  zwar  i.  die  heute  in  türkischen 
Kalendern  und  dergleichen  gebräuchlichen  Namen  (T)  ^),  2.  die  persisch- 
indischen Namen,  wie  sie  mir  Herr  Dr.  phil.  des.  A.  Siddioi  aus  dem 
ihm  in  Indien  bekannten  Sprachgebrauch  mitgeteilt  hat  (PI),  3.  die 
Formen,  die  in  den  persischen  Beischriften  der  Zeichnungen  des  Rizä-i 
*AbbäsI,  nach  der  Ausgabe  von  Sarre  und  Mittwoch  (München 
1914)  vorkommen  (R). 

I.  Muharram,   der  Heilige. 
T,  T^:  j.L^!   (•-^^■*;  ebenso  P  I;  ebenso  R,  vgl.  Taf.  i,  14,  24,  30,  42. 

2.  Safar,  der  Glückbringende. 

T  T^:  .x^Ji  .äyo;  P  I:  Jihjt\  Jl^:  R:  zweimal  ohne  Beinamen 
(Tafel  4b,  18)  und  zweimal  mit  dem  Segenswunsch  .>jJ<\.JLj  *xi> 
.ftklt,  (S.  19,  Tafel  15).  —  Nach  T^  kommt  .älij!  ju^  in  älteren  tür- 
kischen  Texten  vor. 

3.  Rabr  I. 

Dieser  Monat  heißt  gewöhnlich  nur  ^y^\  «-u.;  in  PI  heißt  er 
zuweilen  ^_ÄJ,.ci.il  ^^^1  ^-o,,  manchmal  ohne  Artikel  beim  letzten  Wort. 

4.  Rabr   II. 

Dieser  Monat  hat  keinen  Beinamen;  er  heißt  in  T  und  PI 
^i'uJl  r>u^  oder  ^.i>^i  ,^>j.;  bei  R  (Tafel  37)  steht  .j>|  «^    ohne  Artikel. 

')  Die  im  Türkischen  Hilfsbuch  von  G.  Jacoi;,  3.  Aufl.,  I.  Teil,  S.  105  nach  einer 
Zusammenstellung  d-s  Grafen  E.  v.  Mülknen  mitfreteillen  Namen  siad  mit  Ti  bezeichnet. 
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5.  u.  6.  Gumädä   I  und   II. 

Beide  Monate  haben  keine  Beinamen.  Der  I.  heißt  in  T  regel- 
mäßig J^^i  ^Sl.^^;  diese  Form  mag  auf  Hterarischen  Purismus 
zurückgehen,  kann  sich  aber  auch  im  Bedeutungsunterschied  von  dem 
übertragen  gebrauchten  ^^'^\  ^ÖU«>  (s.  u.  S.  230  )  gehalten  haben. 
In  PI  heißt  dieser  Monat  meist  i3»^i  ^oU:>,  da  einerseits  im  Persi- 
schen das  Gefühl  für  das  grammatische  Geschlecht  verloren  gegangen 
ist,  andererseits  aber  auch  schon  arabische  Vorbilder  für  diese 
Form  vorhanden  sind.  Daneben  kommt  die  vom  grammatischen 
Standpunkt  aus  allein  richtige  Form  J^'3\  ^J:^.*:>■  vor.  R  hat  (S.  20) 
die  Form  mit  3»'bS5. 

Ähnlich  steht   es    mit  Gumädä   II.     T  hat    j>>^\    (^Ou*.>,    in    der 

Maskulinform,  aber  auch  »^M    '':>.  und  N^.iJl    '':^  (Ti).     PI:   sowohl 

JLii!  wie  .i=.^S  und  ^.i>^S5.  Im  Türkischen  kommt  statt  (j:oU:?»  auch 
die  Form  (^ÖU:=-  vor.  In  den  neuarabischen  Dialekten  werden  die 
Zahlwörter  meist  in  der  Maskulinform  gebraucht;  manisagt  {el-)auwel 
und  [el-)ahar  bzw.  (el-)ä/nr  oder  [et-)täni  u.  ä.  Dazu  bildet  man  aber 
auch  meist  das  maskuhne  Substantiv  gemäd,  gamäd  u.  ä.  Hartmann's 
Sprachführer  gibt  jedoch  für  Syrien  noch  die  Form  dschumädi  an,  aber 
natürlich  mit  maskulinen  Zahlwörtern. 

7.  Ragab,  der  Alleinstehende  (Geschätzte). 
T,  T^:  o^S  ^>  •    PI:,  ^^^!  ^>,;  R  (Taf.   13)  wie  PI. 

8.  Sa'bän,   der  Verehrte. 

T,  Ts  PI  u.  R   (Taf.  33,^  35)   gleichmäßig:   S^\   ^,4^^- 

9.   Ramadan,   der  Gesegnete. 
T,  TS   PI  u.  R  (Abb.  6,  S.  20,  Taf.  16,  47  a):  ^^L^J!   ^.,laöx^;  die 
volkstümliche  Aussprache  in   Indien  -ist  ramzänul-muhärak. 

10.  Sauwäl,  der   Geehrte  (Glückliche). 

T,  T^undPI:  ^XJS  >,\^\  R  (Abb.  5,  S.  18,  Taf.  21,  28  a,  28b): 
^^•^  LJ  ^L.^.  Auf  Taf.  II  und  20  kommt  bei  R  3L.i;  ohne  Beiname 
vor. 

II.  Dhu  1-OaMa  (der  Heilige). 

T  und  PI  gewöhnlich  ohne  Beinamen,  nur  T'  hat  xäj^l  r5,XxÄil  ^i>\ 
in  PI  werden  die  Namensformen  »jsoüiJl  ^c>^  -^w^xüji  und  ^Xxiüo  ge- 
braucht. Bei  R  fandet  sich  auf  Taf.  12:  ^\^Z\  so^äj3;  S.  20  ,.x*Äil 
^l^Jt.  Die  Reproduktion  des  Originals  bei  Martin  zeigt  jedoch 
deutlich  «j.*ÄJi   o,  d.  i.  ^J^äJ!    L--]ö.  —   1"  '(>nv:.n  wird  aber  beim  ii. 
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und  12.  Monat  das  Wörtchen  .0  bzw.  j^ö  weggelassen;  vgl.  Rein- 
hardt, Ein  arabischer  Dialekt  gesprochen  in  '■Oman  und  Zanzihar,  S.  86. 
Ähnlich  beim  I2.  Monat  im  Abessinischen;  s.  unten  S.  235. 

12.  Dhu  1-Higge  (Monat  der  heiligen  Wallfahrt). 

T,  T' :  «^..iJi  ü^^^l  (^J>.  In  PI  hat  der  Monat  keinen  Bei- 
namen; bei  R  kommt  er  zufällig  nicht  vor.  In  P  I  sind  neben  icfLs^J!  ^jrö 
die  Formen  xj^irs'ui  und  zilhig  gebräuchlich. 

Zu  diesen  Namen  sandte  mir  Siddiqi  einige  Erklärungen,  die  ich 
hier  mit  eigenen  Zusätzen  wiedergebe. 

1.  Muharram  war  auch  schon  bei  den  alten  Arabern  vor  dem  Islam 
ein  heiliger  Monat,  aber  der  eigentliche  heilige  Monat  war  der  Ragab; 
vgl.  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidentums^  2.  Aufl.,   S.  98  ff. 

2.  Der  Monat  Safar  gilt  für  unglücklich,  und  man  setzt  daher 
gern  ein  glückbedeutendes  Wort  hinzu;  so  im  Türkischen  -v^ii-  I-*^ 
aber  in  Mukarram  el-haräm  eine  Paronomasie  vorlag  und  man 
andrerseits  auch  gern  einen  Reim  hatte,  so  wurde  Safar  el-miizaffar 
gewählt.     Beide  Ausdrücke  sind  bei  R  in  .äläJL    -^Ju  *Äi>  vereinigt. 

3.  Rabi'  I.  heißt  gelegentlich  ^Ju^^,  weil  in  ihm  der  Prophet  ge- 
boren wurde. 

4.,  5.,  6.  haben  keine  Beinamen.  Im  Türkischen  wird  5.  mit  masku- 
linem Zahlwort  in  übertragenem  Sinne  gebraucht.  So  gibt  Kelekian 
s.  \'.  ^^'^\  ^_^ö.4.^  ,,antecedents,  origines«  und  folgende  Redensart.'u: 
*yJUj     ^^'i\  (^ÖU=^  A^ixj!    3I    je  coiinais  les  origines  de  cette  af faire; 

*j8iAj5  ^jlX5>  0.1A«  c'^^^'  l5'^'-*^  tiL«oi  _jj  je  vais  vous  raconter  les  anie- 
cideyits  de  cet  homme.  Diese  Redensarten  haben  meist  eine  ungün- 
stige Nebenbedeutung. 

7.  Ragab  hat  nach  heutiger  Auffassung  seinen  Beinamen  wohl 
daher,  weil  in  ihm  (am  27.)  Mohammeds  Himmelfahrt  stattfand.  Wahr- 
scheinlich geht  aber  die  Benennung  al-fard  auf  die  alte  Zeit  zurück, 
in  der  dieser  Monat  der  Hauptfestmonat  war;  Wellhausen,  a.  a.  O. 
S.  99,  weist  auch  mit  Recht  darauf  hin,  daß  dieser  Festmonat  allein 
steht,  während  Muharram  mit  dem  ii.  und  12.  Monat  ein  heiliges 
Quartal  bildet.  —  Die  Wahl  des  Wortes  >_>.i^.^  ist  durch  Paronomasie 
beeinflußt. 

8.  Der  14.  Scha'bän  ist  der  Bußtag;  daher  mag  der  Beiname 
stammen.  Scha'bän  ist  übrigens  auch  wie  Ragab  und  Ramadan 
ein  beliebter  Personenname. 

9.  Der  Ramadan  ist  als  Fastenmonat  derjenige,  der  sich  dem  Be- 
wußtsein des  Orientalen  am  handgreiflichsten  einprägt.     Es  ist  aber 
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auch  deshalb   »gesegnet«,   weil  am  27.  die   .>Aäj!   ä.JlJ  ist.    Für  die  Wahl 
des  Beinamens  wird  Süra  441    {'»SjL^   kLJ)  eingewirkt  haben. 

10.  Sauwäl  wird  deswegen  »geehrt«  sein,  weil  am  i.  das  iiäJI  .Axc 
ist  und  weil  in  ihm  die  i;äxj  des  Propheten  stattfand.  Nach  dem  .LäJI  Js-oi 
werden  dieser  und  der  folgende  Monat  in  'OmAn  und  bei  muslimischen 
Afrikanern  benannt. 

11.  und  12.  haben  gewöhnlich  keine  Beinamen.  Das  bei  R  für  11. 
vorkommende  j.l_>'Ji  mag  individuell  sein;  ebenso  für  ii.  ajijjjul] 
nach  T'.  Es  ist  verständlich,  wenn  in  T  die  Wallfahrt  auch  im  Namen 
dieses  Monats  als    »heilig«  bezeichnet  wird. 

Es  würde  sich  verlohnen,   der  Entstehungsgeschichte  dieser  Bei- 
namen näher  nachzugehen.     Dabei  wird  sich  wahrscheinlich  heraus- 
stellen, daß  dreierlei  Motive  mitgewirkt  haben.     Zunächst  sind  bereits 
hellenistisch-ägyptische  Vorbilder  bekannt;  zweitens  wirkte  das  Streben 
nach   Symmetrie   innerhalb   der  arabischen  Namen;    drittens   hat   das 
Streben  nach  Paronomasie   die  Wahl   einzelner  Beinamen  beeinflußt. 
Auf   die   hellenistisch-ägyptischen  Namen  wie  öwi)  2i£,3ocaTo?,  'Aöup  Neo? 
Isßaa-o?    usw.    wurde     ich    durch    eine    Bemerkung    von    Fr.    Prei- 
siGKE  {Zum  Papyrus  Eurem  Nr.  5,  Sitzungsber.  d.  Heidelb.  Akad.  d. 
Wiss.  Phü.-hist.  Kl.  1916,  3.  Abb.,  S.  5)  aufmerksam;  er  verweist  dort 
noch  aufHoHMANN,  Zur  Chronologie  der  Papyrusurkunden,  S.  63;  Gardt- 
HAUSEN,  Griech.  Paläographie  II,  S.  474;  Blumenthal,  Archiv  f.  Pa- 
pyrus jorschung  V,  S.  344;  WiLCKEN,  Ostraka  I,  S.  809.     So  haben  wir 
auch  hier  wieder  einen,  wenn  auch  nur  unwichtigen  Verbindungspfad, 
der  vom  Hellenismus  zum  Islam  führt.  —  Das  Streben  nach  Symmetrie 
ist  in  der  Seele  des  Orientalen  tief  begründet;  es  kommt  in  Sprache, 
Schrift,  Literatur  und  Kunst,  ja  auch  in  Sitte  und  Religion  zum  Aus- 
druck.    Sechs  Monate  des  arabischen  Jahres  bestehen  aus  zwei  Kom- 
ponenten;   es   war   also    ganz    natürlich,    daß    man    die    andern   sechs 
Monate  auch  aus  zwei  Wörtern  bestehen  ließ-    Ein  Beweis  dafür,  daß 
dieser  Gedanke  mitbestimmend  gewesen  ist,  liegt  eben  darin,  daß  jene 
aus   zwei  Wörtern    zusammengesetzten  Monatsnamen   für   gewöhnlich 
keine  Beinamen  haben.    Einen  lehrreichen  Fall  erzählend-literarischer 
Symmetrie  habe  ich  in  der  Festschrift  für  Friedrich  Carl  Andreas, 
S.  86    angeführt.  —  Über  die  Paronomasie  ist  bereits  S.  230  zu  Nr.  2 

und  7  gesprochen. 

Hier  sei  ganz  kurz  an  die  bekannte  Tatsache  erinnert,  daß  auch 

gewisse  Städte  ebenso  wie  die  Monate  ihre  Ehrennamen  haben:  Mekka 
ist  »die  Geehrte«  (^Ti-Jt);  Medina  »die  Glänzende«  (wohl  vom  »Licht 
des  Propheten«,    »,^1);    Jerusalem   »das  Heilige«  (v^.^i);   Hamas- 
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kus,  nach  Wetzstein,  in  ZDMG.  Bd.  XI,  S.  501,  ebenfalls  »dasHeilige<' 
(oL^-;iJ!) ;    Kerbelä    »das  Erhabene«  {Sx^);   Negef  »das  Hochheilige« 

(v_j-i:l);  Meschhed  »das  Geheiligte«  (^Jüw)  i);  Aleppo  »die  Graue« 
(tL>^.iJO)'  Kairo  »die  [von  Gott]  Behütete«  (*-«.3^.;<wJ!)  usw.  Der 
letzte  dieser  Beinamen  ist  aber  nicht  allein  an  Kairo  gebunden; 
er  wird  auch  für  andere  Länder  und  Städte  gebraucht  und 
enthält  eigentlich  einen  'Segenswunsch  (»die  von  Gott  behütet 
werden  möge!«).  Auch  im  Altertum  und  im  neueren  Europa  haben 
Länder  und  Städte  ihre  Beinamen  bzw.  Ehrennamen.  Da  gibt  es 
»Roma  Eterna«,  »Napoli  la  Bella«,  »Merry  Old  England«  und  »la  gaie 
Gaule«,  sogar  das   »Heilige  Rußland«. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Ehrennamen  teilte  mir  Siddiqi  aber 
auch  die  in  Indien  volkstümlichen  und  in  der  Frauensprache  allge- 
mein gebräuchlichen  Namen  der  islamischen  Monate  mit.  Sie 
lauten:  i.  Mdhorram,  Mohr  am,  Mhöram  (je  nach  der  Gegend).  — 
2.  Tera-tezi.  —  3.  Bära-wafät  (oder  -bafät). — -  4.  Mlrän  oder  noch  all- 
gemeiner Dastgtr,  Pfri-e)  dastgzr.  —  5.  Madär.  — 6.  Hamsäya,  HushiSa- 
vali  (d.  i.  Hiisain-säh-vali).  —  7.  Ragab,  Raggah.  —  8.  Sabbarät  (oder 
Subrät)  <^  sab-e  barät.  —  9.  Ramzän  oder  lieber  Röze  (Plur.  von  pers. 
röza  »Fastentag«).  —  10.  Td  <^  '■id.  —  11.  Hält  oder  Bande-navä^. — 
12.  Bakrid,  Baqrid  <^  baqar-'fd;  Td-c  qurbän. 

Zur  Erklärung  schrieb  mir  Siddiqi  folgendes: 

»2.  Tera-tezi .  Tera  bedeutet  »dreizehn«,  tez  ist  das  persische  -jj 
»scharf«.  Der  Name  bedeutet  wahrscheinlich  »der  mit  den  13  schweren 
Tagen«.  Der  Monat  gilt  für  unglückbringend,  die  ersten  13  Tage  gelten 
für  besonders  unheilvoll,  und  der  13.  ist  wieder  unter  diesen  13  Tagen 
der  schlimmste  Tag.  — •  Die  13  als  Unglückszahl  ist  ja  auch  anderswo 
wei<   verbreitet. 

3.  Bära  heißt  »zwölf«,  wafät  ist  das  arabische  oLs^.  Der  12. 
Rabi'  I.  ist  der  Geburtstag  wie  auch  der  Todestag  des  Propheten. 

4.  In  diesem  Monat  ist  der  Todestag  eines  Wall  namens  Mzrän; 
der  Name  Mfräfi  bzw.  Mträn  kommt  oft  vor.  Der  11.  ist  der  Todestag 
des  'Abd  el-Qädir  el-Glläni,  der  in  Baghdad  begraben  ist  und  der  für 
den  größten  Wall  gehalten  wird.    Er  hat  sehr  viele  Beinamen:  l.  8.a12> 

-x-s   ,.J^j;   2.   .xxx^o    _>wj   ^..*i2s>  (dastgir    »Helfer«);     3.     i^,,»_5^^/o     3,*n:> 

O      } 

i^u^^^.     Daher  der  Monatsname. 


')  An   die   Beinamen  von   Kerbela,    Negef  und  Meschhed    erinnerte    mich  SlDDlQi; 
(j*J\jw    ^^.i^iwc  kommt  auch  bei   Rizä-i  'Abbäsl,  Tafel  i,  vor. 
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5.  Madär  ist  wiederum  ein  Wall  (Pir).  In  andern  Gegenden  wird 
der  Monat  auch  nach  andern  Walls  benannt. 

6.  Den  Namen  Hamsäya  (pers.)  »Nachbar«  kann  ich  nicht  er- 
klären. Husain  Sah  ist  wieder  ein  Wall;  so  wird  der  Monat  im  Dakan 
genannt. 

8.  Sab-e  harät  »die  Nacht  der  Feier«  ist]dic  14.  Nacht  des  Monats. 
Das  ist  etwas  besonders  Schönes  für  die  Kinder:  überall  ist  Beleuchtung 
und  Feuerwerk,   zum  Essen  gibt  es  Halwa,   weil   der  Prophet  in  der 

> 

Jsj>l    r5»ii    eine    Verwundunoj    erlitt,    wobei    ihm    einer    seiner    Zähne 

ausfiel.  Er  konnte  also  nichts  Hartes  beißen  und  aß  deshalb  Halwa. 
In  Wirklichkeit  ist  dieser  Tag  etwa  wie  der  Totensonntag  in  christlichen 
Ländern.  Jede  Familie  betet  in  dieser  Nacht  für  ihre  Toten,  und  viele 
eßbare  Dinge  werden  unter  die  Armen  verteilt.  Die  Beleuchtung  und 
das  Feuerwerk  werden  erklärlich,  wenn  man  an  eine  ähnliche  Feier  der 
Hindus,  namens  Divall,  denkt.  Die  muslimischen  Geistlichen  haben 
dafür  gesorgt,  daß  die  Kinder  ihrer  Gemeinden  nicht  gemeinschaft- 
lich mit  den  Heidenkindern  die  Diväli  zu  feiern  brauchten. 

10.  Id  »Fest«  wird  der  Monat  nach  dem  .Iiäj!  lX-oi  genannt.  [Den 
zweiten  Teil  des  Namens  dieses  Festes  haben  die  Südaraber  und 
Afrikaner  gewählt;   s.  u.  S.  235.] 

11.  Hall  »leer«  heißt  dieser  Monat,  weil  in  ihm  kein  Fest  statt- 
findet, während  der  vorhergehende  und  der  nachfolgende  Monat  Fest- 
monate sind.  Aber  im  Dakan  gab  es  einen  Wall,  dessen  'Urs  am  17. 
dieses  Monats  stattfindet;  er   hatte  den  Beinamen   »Bande-naväz. 

12.  Im  Hindustani  heißt  bakra  »Ziegenbock«,  bakrl  »Ziege«.  Weil 
am  10.,  II.  und  12.  des  Monats  Ziegenböcke  geschlachtet  werden, 
nennt  man  das  Fest  »Ziegenfest«.  Die  Form  baqrid  ist  so  zu  er- 
klären, daß  den  Gebildeten  das  echt  indische  Wort  nicht  lieb  war; 
sie  haben  deshalb,  nur  um  ein  arabisches  Wort  gebrauchen  zu  können, 
baqar-Hd  (>  baqrid)  gesagt  und  die  Ziege  zum  Rinde  gemacht.« 

Eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  indischen  Monate  und 
Feste  findet  sich  bei  Herklots,  Qanoon-e- Islam,  I\Iadras,  1863,  S.  pSff. 
Auf  dies  wichtige  Kapitel  machte  mich  CIL  Becker  freundlichst  auf- 
merksam; auch  erinnerte  er  mich  an  die  von  Snouck  HurgronJe  in 
seinem  Buche  The  Achehnese  I,  S.  194  f.  zusammengestellten  und  er- 
klärten Monatsnamen  sowie  an  den  Artikel  von  E.  Graefe  im  Islam 
IV,   S.   161. 

Zu  den  indischen  Namen  bietet  die  türkische  Frauensprache  einige 
schöne  Parallelen;  diese  Monatsnamen  der  Frauen  sind  nach  Graf 
E.  VON  MüLiNEN  in  der  von  G.    Jacob  herausgegebenen  Türkischen 
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Bibliothek,  13.  Band,  S.  106,  mitgeteilt.  Dort  finden  sich  an  Neu- 
benennungen: »I.  '■Aschure  für  muharrem;  3.  büjük  mevhid  (wegen  der 
Geburt  des  Propheten)  für  rebf^  ul-evvel;  4.  kütschük  ynevlüd  (in  Ana- 
logie des  Vorhergehenden)  ^)  für  rebi'-  us-sdni;  5.  büjük  tevbe;  6.  kütschük 
tevbe  (für  die  beiden  dschemdzy);  10.  bairam,  weil  mit  diesem  Feste  der 
schevvdl  beginnt;  11.  aralyk  aji  (zwischen  den  beiden  Bairams)  für  zi 
'l-qa^de;  12.  qurbdn  für  zi  'l-Jiiddsche.«  —  Dazu  kommen  noch  nach 
Menzel,  Islam  IV,  S.  126;  3.  Ilk  mevlud;  4.  Son  mevlud'^)]  7.  u.  8. 
Namaz  ajlary  und  10.  Bairam  ajy. 

Überall  haben  Namen  der  Feste  den  Anlaß  zu  neuen  Be- 
nennungen gegeben.  Es  sei  noch  bemerkt,  daß  Kelekian  im  Wörter- 
buch für  Rabi'  I.  auch  jsj_^  >i)».Aj  und  für  Rabf^  II.  auch  oJiy  ^K^;;-^ 
als  volkstümliche  Namen  gibt.  Die  Form  mevb7d  (so  von  Mülinen 
und  Menzel)  ist  wohl  gebräuchlicher  als  das  literarisch  klingende 
mevlid  (so    Kelekian)  -). 

Ganz  ähnlich  wie  in  Indien  und  bei  den  türkischen  Frauen  hat 
sich  die  Benennung  der  Monate  in  Nordabessinien  bei  den  christlichen 
Tigre- Stämmen  entwickelt.  Dort  sind  die  altäthiopischen  Namen  fast 
ganz  geschwunden;  nur  Mai  und  Juli  haben  die  alten  Namen  behalten, 
für  Dezember  kommt  der  alte  Name  noch  vor.  Die  Namen  sind  folgende 
(vgl.  meine  Publications  of  the  Princeton  Expedition  to  Abyssinia  II, 
S.  67  f.):  I.  September:  Yahannes  (nach  dem  Johannes-Fest).  —  2. 
Oktober:    Masqal    »Kreuz«    (nach    dem    Kreuzauffindungsfeste,    dem 

2.  großen  Feste  im  Jahre,  das  aber  noch  in  den  September  fällt).  — 

3.  November:  Mekke'^el-qaim  »Herbst-Michael«.  —  4.  Dezember: 
Gabre^el  oder  Tahasäs  (das  alte  Tähsäs  in  gemischter  amharischer  und 
tigrischer  Aussprache).  —  5.  Januar:  AstarHyö  »Epiphanias«.  —  6. 
Februar:  Söm  »Fasten«.  ■ —  7.  März:  Keflä  »seine  Hälfte«,  vgl.  den 
deutschen  Tagesnamen  »Mittwoch«  statt  des  alten  Wodantages  sowie 
oben  Z.  6  aralyk  aji.  —  8.  April:  Fäzagä  »Ostern«.  —  9.  Mai: 
Gemböt.  —  10.  Juni:  Mekke'el-hagäy  »Sommer-Michael«.  —  II.  Juli: 
Hamle.  —  12.  August:  Märyäm  »Maria«;  denn  in  diesem  Monate  findet 
das  größte  der  vielen  Marienfeste  statt. 

Solche  Benennungen  der  Monate  nach  Festen  kommen  schon  im 
alten  Ägypten  und  Babylonien  vor.   Sie  werden  sich  auch^in  anderen, 
islamisclien  Ländern  nachweisen  lassen;  vgl.  Islam  1\\  S.   l6l. 

Merkwürdig   haben   sich   die    islamischen   Monatsnamen   bei   den 
mohammedanischen  Tigre- Stämmen  entwickelt.     Sie  haben  die  beiden 

')   Im   RaljT*    II.  wird   der   Geburtstag  des   Husain   gefeiert. 

*)   Nacli    SiDDiQi    ist    tnaulüd    auch    in   Indien    die    gebräuchliche    Form,    während 
maulid  dort  nur  in   Büchern   vorkommt.] 
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Jahreshälften  miteinander  vertauscht  und  fangen  also  das  Jahr  mit 
dem  Ragab  an;  es  ist  möglich,  daß  sich  hierin  eine  alte  Tradition  er- 
halten hat.     Wir  haben  nun  folgende  Entsprechungen: 
Ragab:  *_->->,  Safar:   jo^ 

Maddägen:  ,.l>juci  Rabe"  qadäm:  ^^\   «jj 

Ramadan.  —  Sdm:  ,.,l>ca/),  Rabe"^  kär  ^bS!   ,«^. 

Fat  er  qadäm:  ^\jj;,  Gemäd  qadäm:    jß)\  ^^6^.^s>■ 

Fater  här:   »joüüt  ^ö  Gemäd  kär:  5.i>!^i  ,^o'l4^ 

Heg  qadäm:  ^jp^<^JI   ,ö 


Heg  här.  ■ —  Ma^asürä: 


r.- 


.j<V/s 


Im  Tigre  bedeutet  qadäm  »erster«,  kär  »letzter«.  Hier  sind  sogar, 
aus  praktischen  Bedürfnissen,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  beiden 
Monate  i(.:$\^<:;J!  »ö  und  ^.^^a  zu  Monaten  mit  gleichen  Namen  zu- 
sammengefaßt,  und  dadurch  ist  die  Teilung  des  Jahres  in  zwei  Hälften, 
die  im  Namen  Keflä  (bei  den  Christen)  noch  so  deutlich  hervortritt, 
ganz  unkenntlich  geworden.  Die  Zusammenfassung  der  beiden  Monate 
findet  sich  aber  auch  in  den  von  E.  Graefe  a.  a.  0.  mitgeteilten  Namen, 
Ed-Dahie  el-evvele  und  Ed-Dahie  et-tanie. 

Maddägen  bedeutet  »Verfolger«,  also  hier  der  auf  den  l.  Monat 
folgende  Monat.  —  Dies  ist  ein  neuer  Beweis,  wenn  es  eines  solchen 
überhaupt  bedarf,  für  die  Richtigkeit  der  Erklärung  des  Namens 
Ow«Ljü5   /  ä.jL*«  durch  C.  H.  Becker,  vgl.  Islam  IV,  S.  i6i. 

Söm,  der  andere  Name  für  Ramadan,  bedeutet  »Fasten«;  dazu 
vergleiche  man  die  volkstümliche  indische  Benennung  des  Monats.  — 
Fater  I.  ist  nach  dem  "^Td  el-Fitr  am  i.  Sauwäl  so  benannt;  die  Inder 
brauchen  hier  nur  Id.  Um  ein  Paar  zu  gewinnen,  nannte  man  den 
äJotÄji  3Ö  einfach  Fater  II,  Auch  in  'Oman  benennt  man  diese 
beiden  Monate  ähnlich,  man  sagt  fatri  l-aiili  und  jatri  l-ahir,  beide 
werden  auch  unter  den  Namen  l-fatriyät  oder  s-sewätvil  zusammen- 
gefaßt; vgl.  Reinhardt,  a.  a.  O.  S.  87.  E.  Graefe  führt  aus  Afrika 
die  Namen  El-fitr  el-evvel  und  El-jilr  et-tani  an.  ■ —  In  Heg  1.  erkennt 
man  unschwer  das  hig-g-awon  &>\^t  »J>;  vgl.  ferner  das  indische  Zühig. 
Der  nächste  Monat,  dessen  Bedeutung  man  in  Abessinicn  gänzlich 
vergessen  hatte,  wurde  zu  Heg  II.  umgetauft  oder,  wie  in  der  tür- 
kischen Frauensprache,  nach  dem  '■Äschürä-Ycst  auch  Ma'^a^nrä  ge- 
nannt. ■ —  Die  folgenden  fünf  Monate  haben  ihre  arabischen  Namen 
beibehalten;    nur  sind  die  Formen  im  Tigre  etwas  verändert. 

Zu  den  Monaten  wurde  mir  folgendes  berichtet:  »In  den  Monaten 
Ragab,  Maddägen,  Ramadan  und  Safar  heiratet  und  verheiratet  man 
nicht.     Aber  wenn  Leute  große  Eile  haben,  so  kann  einer,  der  keine 
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Brüder  hat,  oder  auch  eine,  die  keine  Brüder  hat,  in  ihnen  heiraten. 
Die  aber,  die  Brüder  haben,  heiraten  in  ihnen  nicht.  Vielmehr  heiratet 
man  immer  in  den^beiden  Fater^),  den  beiden  Heg,  den  beiden  Rabe' 
und  den  beiden  Gemäd.« 

Diese  ganze  Sitte  beruht  auf  Aberglauben:  Heirat  ist  die  Vereini- 
gung zweier  Menschen,  und  die  darf  es  nur  in  Monaten  geben,  deren  es 
auch  zwei  gibt;  sonst  könnte  einer  der  beiden  Heiratenden  bald  wieder 
so  einsam  werden  wie  der  Monat,  in  dem  man  geheiratet  hätte.  Aber 
»wenn  man  große  Eile  hat«,  kann  man  auch  in  den  Einzelmonaten 
heiraten;  nur  darf  man  keine  Geschwister  haben,  da  die  Einsamkeit 
des  Heiratsmonats  den  Geschwistern  Unglück  bringen  könnte.  Wir 
haben  hier  also  Symmetrie  in  Glauben  und  Sitte.  Diese  Sitte  ist  aber 
natürlich  ziemlich  jung.  Zunächst  nahm  man  die  islamischen  Monats- 
namen mit  ihren  zwei  Doppelmonaten  herüber.  Dann  kam  die  Sitte 
des  Heiratens  in  diesen  Monaten  auf,  und  man  brauchte  allmählich 
mehr  Doppelmonate;  so  wurden  aus  zweien  deren  vier.  Dabei  konnte 
man  sich  wahrscheinlich  an  Vorbilder  bei  Südarabern  und  bei  afri- 
kanischen Muslimen  anlehnen.  Und  in  Religion  und  Aberglaube  muß 
man  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  nicht  außer  Augen  lassen; 
so  gelten  z.  B.  auch  alle  die  Vorschriften  wegen  Unglückshaare  bei 
den  Rindern  nur  für  die  Bullkälber.  Wenn  bei  ihnen  die  Unglücks- 
haare gefunden  werden,  so  werden  sie  geschlachtet;  Kuhkälber  sind 
aber  zu  wertvoll,  um  geschlachtet  zu  werden ,  ihre  Unglückshaare 
gelten  darum  nicht. 


')  Nach  Reinhardt,  a.  a.  O.  S.  87,  sind  jedoch  die  beiden  Sauwäl  (d.  i.  sauicäl 
und  l-qa^adc)   »für   die   Verehelichung  unglückbringend«. 


Türkisches  aus  Ungarn. 

Von 

Georg  Jacob. 

Mit   I    Faksimile. 

I.  Eine  unverwertete  Liste  der  Bejlerbejs  von  Ofen. 

Bekanntlich  hat  Hammer  Listen  der  Statthalter  von  Ofen  den 
einschlägigen  Bänden  seiner  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches  an- 
gefügt. Wer  allein  auf  diese  angewiesen  ist,  wird  gar  bald  in  Verlegen- 
heit kommen.  Nehmen  wir  z.  B.  den  4.  Band  zur  Hand,  so  ahnt  wohl 
niemand,  daß  S.  703  Nr.  14  Ali  Alaikoghli  [für  Chala'ikoglu]  derselbe 
ist  wie  der  unter  Nr.  16  genannte  Alipascha,  in  gleicher  Weise  Nr.  15 
Sinanpascha  identisch  mit  Nr.  17  Jusufpascha,  in  Nr.  20  ist  ein  an- 
derer Sinanpascha  mit  seinem  Nachfolger  Mehmedpascha  zu  einer 
Persönlichkeit  kontrahiert  und  in  Mustafapascha  umgetauft.  In  die- 
sem Stile  geht  es  weiter,  von  den  unrichtigen  Jahreszahlen  ganz  zu 
schweigen.  Das  fleißige  Büchlein  von  Gevay,  A'  budai  pasak,  Becshen 
{Wien  1841)  stellt  demgegenüber  einen  bedeutenden  Fortschritt  dar, 
ist  aber  leider  aus  dem  Buchhandel  gänzlich  verschwunden').  Bei  län- 
gerer Beschäftigung  mit  dem  Stoff  erscheint  es  mir  jedoch  in  einzelnen 
Punkten  verbesserungsfähig;  sind  uns  doch  seit  seinem  Erscheinen 
zahlreiche  neue  Quellen  erschlossen,  die  bisweilen  Angaben  früherer 
als  nicht  mehr  gesichert  erscheinen  lassen.  Eine  kritische  Bearbeitung 
Gevay' s  würde  der  ungedruckten  Quellen  wegen  einen  mehrwöchent- 
lichen  Aufenthalt  in  Wien  erfordern,  der  mir  zurzeit  nicht  möglich 
ist.  Wenigstens  aber  möchte  ich  aus  dem  bisher  von  mir  gesammelten 
Material  eine  noch  nicht  ven\'ertete  türkische  Liste  der  Bejlerbejs  von 
Ofen  mitteilen,  die  sich  in  der  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek 
Nr.  1034  H.  O.  71  c  (Flügel  H  S.  219)  befindet;  für  Vermittelung 
photographischcr  Aufnahmen  der  in  Frage  kommenden  Blätter  sage 
ich  der  Direktion  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  meinen  verbindlich- 
sten Dank.  Die  Liste  gibt  nur  die  Namen  ohne  die  Jahre  der  Amts- 
dauer und  bricht  mit  dem  Jahre  1674,  aus  dem  sie  stammen  wird, 
ab.   Sie  enthält  sicher  mehrere  Fehler;   so  ist  gleich  der  dritte  Bejlerbej 


')  Ich  konnte  es  stets  nur  von  auswärts   entleihen. 
Islam  VÜL  17 
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Jahjapaschazade  Mehmed  Pascha  ausgefallen,  Mangirkuschu  Mehmed 
Pascha  heißt  in  i  lir  fälschlich  Mustafa  usw.  Die  Liste  gibt  aber  auch  Statt- 
halterschaften an,  die  bei  Gevay  fehlen.  Zur  weiteren  Nachprüfung 
der  Differenzen  scheint  es  mir,  da  Gev./w's  Buch  eine  Seltenheit  ge- 
worden ist,  wünschenswert,  zunächst  dessen  Liste  der  türkischen 
gegenüberzustellen.  Die  Jahreszahlen  gebe  ich  nach  Gevay;  in  einigen 
wenigen  Fällen  habe  ich  gegen  dieselben  Bedenken,  deren  Erörterung, 
die  hier  die  Übersicht  stören  würde,  ich  für  andere  Gelegenheit  auf- 
spare. 


Gevay 

1.  Vezir  [Madschar]  Sülejman 
Pascha  1541-2,  s.  Islam, 
8.  Band,  S.  120  ff. 

2.  Bali  Pascha  1542-3,  nicht 
Kütschük  Bali,  wie  Gevay 
angibt,  s.  Islafn,  8.  Band, 
S.   122. 

5.  Jahjapaschazade     Mehmed 
Pascha  1543-8, 

4.  Kasim  Pascha  1548-51. 

5.  Chadim  Ali  Pascha  1551-3. 
ö.  Tujgun  Pascha  1553-6. 


Türkische  Liste 

1.  Sülejman  Pascha  bejlerbeji. 

2.  Bali  Pascha  bejlerbeji. 


4.  Kasim  Pascha  bejlerbeji. 
Tujgun  Pascha    bejlerbeji  [?j. 

5.  Chadim  Pascha  bejlerbeji. 

6.  Tujgun  Pascha,  zum  zweiten- 
mal. 


Aus  den  Jahren  1553  und  1554  besitzt  das  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien  15 
Schreiben  Tujguns  an  König  Ferdinand,   die  Behrnauer  in  seinem  Nachlaß  bearbeitet  hat. 


7.  Chadim  Ali  Pascha,  zum  zwei- 
tenmal 1556-7. 

8.  Hadschi  Mehmed  Paschai557. 

9.  Kasim   Pascha,   zum  zweiten- 
mal   1557-8. 

IC    Tujgun  l^ascha,  zum  zweiten- 
mal   155S-9. 

11.  Güzeldsche     Rüstern     Pascha 

1559-63. 

12.  Zal  Mahmud  Pascha     1563-4. 

13.  Iskender  Pascha  1564-5. 

14.  Arslan   Pascha  1565-6. 

15.  Ve/ir  Mustafa  Sokolli  Pascha 
1566-78. 


7.  Chadim  Ali  Pascha,  zum  zwei- 
tenmal. 

8.  Mehmed  Pascha  bejlerbeji. 

9.  Kasim  Pascha  bejlerbeji,  zum 
zweitenmal. 


11.  Güzeldsche     Rustem     Pascha 
bejlerbeji. 

12.  Zal  Pascha  bejlerbeji, 

13.  Iskender  Pascha  bejlerbeji. 

14.  Arslan  Pascha  bejlerbeji'^). 

15.  Vezir  Mustafa  Pascha. 


')   Sohn   von   Nr.   3,   vgl.   Petschevi   1   S.  30,  36,  255. 


Türkisches  aus   Ung'arn, 
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Gevay 

16.  KaraOvejs     Pascha  1578-80. 

17.  [Chalaikügluj  Kalajlykoz  Ali 
Pascha   l. 580-3. 

18.  Frenk  Jusuf  [Sinän]  Pascha 
1583-6.  Gevay  gibt  auch  den 
NamenPajzen(Galeeren.sklave) 
Jusuf  Pascha  an. 

19.  Vezir  Kalajlykoz  Ali  Pascha, 
zum  zweitenmal  1586-7. 

20.  Frenk  Jusuf  [Sinän]  Pascha, 
zum  zweitenmal  1587-8. 

21.  Ferhad  Pascha  1588-90. 


22.  Soli  Sinan  Pascha  1590-2. 

23.  Sinanpaschazade  Mehmed  Pa- 
scha 1592-3. 

24.  Mehmedpaschazade  Vezir  Ha- 
san Pascha  1593-4. 

25.  Sinanpaschazade   Vezir   Meh- 
med Pascha,  zum  zweitenmal, 

1594-5- 


27.  Michalidschli  [d.  h.  aus  Mi- 
chalidsch,  westlich  von  Brussa] 
Ahmed  Pascha   1595. 

28.  Sofi  Sinan  Pascha,  zum  zwei- 
tenmal 1595. 

29.  Michalidschli  Ahmed  Pascha, 
zum  zweitenmal  1596. 


Türkische  Liste 

16.  Ovejs  Pascha  bcjlerbeji. 

17.  Ali  Pascha  bejlerbeji. 

18.  Jusuf  Pascha  bcjlerbeji. 


19.  Ali  Pascha  zum  zweitenmal 
mit  Vezirrang  (vezirlik  ile). 

20.  Jusuf  Pascha  bejlerbeji. 

21.  Ferhad  Pascha  bejlerbeji.  Mit 
der  Randbemerkung:  kylu-kal 
ej leinisch- dir  (er  erregte  Un- 
ruhen), die  wohl  damit  zu- 
sammenhängt, daß  er  wegen 
rückständigen  Soldes  erschla- 
gen wurde. 

22.  Sinan  Pascha  bejlerbeji. 

23.  Mehmed  Pascha  bejlerbeji. 

24.  Hasan  Pascha  Vezir. 

25.  Mehmed  Pascha,  zum  zweiten- 
mal. 

26.  [Sofi]  Sinan  Pascha,  zum  zwei- 
tenmal. Diese  Amtsperiode 
fehlt  bei  Gevay,  scheint  aber 
durch  Hammer  IV  S.  251,  703 
bestätigt  zu  werden,  der  auf 
Ali  Bl.  481  verweist,  wenn  sie 
auch  nicht  bis  1597  reichte. 

27.  Ahmed  Pascha  bejlerbeji. 


28.  Sinan  Pascha  bejlerbeji,   zum 
drittenmal. 

29.  Ahmed  Pascha,  zum  zweiter- 
mal. 
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Gevay 

30.  Ali  Pascha  1596-7.  Im  Gegen- 
satz zu  den  Angaben  von  Ge- 
vay kann  es  sich  hier  nur  um 
Kazizade  Ali  Pascha  handeln, 
der  später  in  Wien  kriegsge- 
fangen war.  Das  beweist  sein 
bei  Örtel,  Chronologia,  Nürn- 
berg 1604, S.  544  mitgeteiltes 
Verhör:  »nach  dem  Erlaw  von 
dem  Türckischen  Keyser  er- 
obert [1596],  wert'  er  hernach 
zu  einem  Bassa  zu  Ofen,  daß 
Er  nur  drey  Monate  verwal- 
tet, eingesetzt  worden.  Nach 
jme  hette  sich  der  Achmäth 
Bassa  daselbsten  eingekaufft. 
Welchen  der  Bassa,  so  allhier 
in  der  Burgk  gefangen  Hegt 
[damit  kann  nur  Diw  Sülej- 
man  Pascha  gemeint  sein] 
mit  gewalt  widerumb  von 
dem  Bassa  Ampt  gestoßen 
habe<<. 

31.  Michalidschli  Ahmed  Pascha, 
zum  drittenmal,  1597-8. 

32.  Diw  Sülejman  Pascha  1598-9. 

33.  Tirjaki  Hasan  Pascha  1599. 

34.  Lala  Mehmed  Pascha  1599- 
1600. 

35.  Tirjaki  Plasan  Pascha,  zum 
zweitenmal. 

36.  Mangirkuschu  Mehmed  Pa- 
scha 1601. 

37.  Gevay  bemerkt  nur:  »Manche 
türkische  Schriftsteller  lassen 
einen  namens  Sinän,  andere 
einen  namens  Derwisch  als 
Nachfolger  erscheinen.« 


Türkische  Liste 

30.  Ali  Pascha  bejlerbeji. 

[Vgl.  A  Budapest  skekesfö- 
värosi  Muzeum  katalogusa, 
Budapest    1907,    S.  41]. 


31.  Ahmed  Pascha,  zum  dritten- 
mal. 

32.  Diw  Sülejman  Pascha  bejler- 
beji. 

33.  Hasan  Pascha  bejlerbeji. 

34.  Vezir  Mehmed  Pascha,  der  zu 
gleicher  Zeit  die  Bejlerbej- 
schaft  Rum  innehatte. 

35.  Hasan  Pascha,  zum  zweiten- 
mal. 

36.  Mangirkuschu  Mustafa  [so  irr- 
tümlich] Pascha  bejlerbeji. 

37.  Derwisch  Pascha  bejlerbeji. 
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Gevay 

38.  Lala    Mehmed    Pascha,    zum 
zweitenmal,  bis  1602. 

39.  Kazizade  Ali  Pascha   1602-4. 

40.  Bektasch  Pascha  1604-5. 

41.  BoschnakMustafaPaschai6o5. 

42.  Kazizade    Ali    Pascha,     zum 
zweitenmal,   1605-9. 

43.  Vezir  Tirjaki  Hasan  Pascha, 
zum   drittenmal,    1609-14. 


45,  Sefer  Pascha  1614. 

46.  Vezir     Kazizade     Ali   Pascha 
'ium     drittenmal,      1614-6. 


48.  Vezir    Sofi    Mehmed    Pascha 
1616-7. 

49.  Vezir  Nakkasch  Hasan  Pascha 
1617-8. 


Türkische  Liste 

38.  Mehmed  Pascha,  zum  zweiten- 
mal. 

39.  Kazizade  Ali  Pascha  bejlerbeji 

40.  Bektasch  Pascha  bejlerbeji. 

41.  Sinan  Pascha  bejlerbeji. 

42.  Ali  Pascha  bejlerbeji,  aber 
nicht  Kazizade,  vgl.  Nr.  30. 

43.  Vezir  Hasan  Pascha. 

44.  Vezir  Nakkasch  Hasan  Pa- 
scha. Diese  erste  Statthalter- 
schaft von  ihm  nicht  bei  Ge- 
vay; allerdings  bleibt  wenig 
Raum  für  eine  solche,  da  der 
berühmte  Verteidiger  von  Ka- 
nije  (Tirjaki  Hasan)  im  Januar 
1614  starb  und  Sefer  in  einem 
Schreiben  der  k.  k.  Hausar- 
chivs bereits  am  26.  Februar 
1614  dem  Kaiser  seine  Er- 
nennung zum  Bejlerbej  von 
Ofen  meldet.  Doch  bezeichnet 
unsere  Liste  die  zweite  Statt- 
halterschaft  des  Nakkasch 
ausdrücklich  als  solche. 

45.  Sefer  Pascha  bejlerbeji. 

46.  Ali  Pascha  bejlerbeji,  zum 
zweitenmal,  aber  nicht  Kazi- 
zade;   s.  oben. 

47.  Nakkasch  Pascha,  zum  zwei- 
tenmal. Auch  diese  zweite 
Statthalterschaft  nicht  bei 
Gevay. 

48.  Soft  Mehmed  Pascha  Vezir. 

49.  Nakkasch  Pascha  Vezir  [zum 
drittenmal]. 

50.  Sofi  Mehmed  Pascha,  zum 
zweitenmal.  Auch  Hammer 
IV  S.  704  nennt  ihn  vor  Kara- 
kasch  mit  der  Jahreszahl  1620, 
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Gevay 

51.  Karakasch    Mehmed    Pascha 
1618-21. 

52.  Vezir    Soft    Mehmed    Pascha, 
zum  zweitenmal,   1621. 

53.  Vezir  Ken*an  Pascha  162 1-2. 

54.  Vezir  Sofi     Mehmed     Pascha, 
zum  drittenmal,   1622. 

55.  Deli  Dervisch  Pascha  1622. 

56.  Vezir    Sofi    Mehmed    Pascha, 
zum  viertenmal,   1622-3. 

57.  Bebr  Mehmed  Pascha  1623. 

58.  Vezir    Sofi    Mehmed    Pascha, 
zum  füuttenmal,   1623-6. 

59.  Vezir  Mürteza  Pascha  1626-30. 

60.  Vezir  Adschem  Hasan  Pascha 
1630-1. 

61.  Vezir    Bajram    Pascha,    Okt. 
1631. 

62.  Vezir  Musa  Pascha  163 1-4. 
6t,.  Vezir  Hüsejn  Pascha  1634. 

64.  Vezir    Bajram    Pascha,     zum 
zweitenmal,    1634. 

65.  Vezir  Dscha'fer  Pascha  1634-5. 
Nach  Gevay  zu  Ofen  erwürgt. 

66.  Nasuhpaschazade    Vezir    Hü- 
sejn Pascha  1635-7. 

67.  Vezir  Musa  Pascha,  zum  zwei- 
tenmal,   1637-8. 

68.  Tabany  jasy   [Plattfuß]  Meh- 
med Pascha  1638-9. 

69.  Vezir  Ipschir  Mustafa  Pascha 
T 639-40. 

70.  Vezir  Silihdar  Mustafa  Pascha 
1640. 

71.  X'ezir     Musa      Pascha,      zum 
drittenmal,    1640-4. 

72.  Vezir  Osman  Pascha  1644. 

73.  Vezir  Doli  Hüsejn  Pascha 
1644-5. 
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51.  Karakasch    Mehmed    Pascha 
V^ezir. 

52.  Sofi    Mehmed    Pascha,     zum 
drittenmal. 

53.  Vezir  Ken'an  Pascha. 

54.  Sofi,  zum  viertenmal. 

55.  Dervisch  Pascha  Vezir. 

56.  Sofi,  zum  fünftenmal. 


59.  Mürteza  Pascha  Vezir. 

60.  Adschem  Hasan  Pascha  Vezir. 


62.  Musa  Pascha  Vezir. 


65.  Dscha'fer  Pascha  Vezir.  Nach 
der  Beischrift  der  Liste  in 
Belgrad  getötet. 

66.  Hüsejn  Pascha  Vezir  Nasuh- 
paschazade. 

6y.  Musa  Pascha,  zum  zweiten- 
mal. 

68.  Der  [gewesene]  Großvezir  Ta- 
bany jasy  [graphisch  entartet] 
Mehmed  Pascha. 

69.  Ibschir  Mustafa  Pascha  Vezir. 


n 


71.  Musa     Pascha,    zum    dritten- 
mal. 

72.  Osman  Pascha  Vezir. 

y^.  Deli  Hüsejn  Pascha  Vezir. 
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74.  Vezir  Nakkasch  Mustafa  Pa- 
scha 1645-6. 

75.  Vezir  Mürteza  Pascha  1646-7. 
'jd.  Hamzapaschazade  Vezir  Meh- 

med  Pascha  1647. 
']'].  Vezir  Fazli  Pascha  1647. 
'j'^.  Hamzapaschazade  Vezir  Meh- 

med  Pascha,  zum  zweitenmal, 

1647-8. 

79.  Vezir  Sijawusch  Pascha  1648- 

50. 

80.  Vezir  Murad  Pascha  1650-3. 
Die  von  Evlij  a  VI  S.  233  mit- 
geteilte Bauinschrift,  welche 
für  seinen  Erweiterungsbau 
des  Orta  hisar  serajy  zu  Ofen 
1065  h  =  1654-5  angibt,  ist 
wohl  so  zu  verstehen,  daß  der 
von  ihm  begonnene  Schloß- 
umbau damals  zum  Abschluß 
kam;  Bejlerbej  von  Ofen  kann 
er  zu  jener  Zeit  nicht  mehr  ge- 
wesen sein;  da  er  aber  1655 
noch  einmal  Großvezir  wurde, 
liegt  es  nahe,  daß  man  seiner 
Verdienste  um  Ofen  dort  ge- 
dachte. 

81.  Vezir     Sary     Ken*an     Pascha 

1653-5. 


82.  Vezir  Gürdschi  [der  Georgier] 
Ken'an  Pascha  1655-6. 

83.  Vezir  Fazli  Pascha,  zum  zwei- 
tenmal, 1656. 

84.  Vezir  Gürdschi  Ken*an  Pascha, 
zum  zweitenmal,  1656-8. 

85.  Vezir  Deli  Hüscjn  Pascha 
1658. 
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74.  Mustafa  Pascha  Vezir. 

75.  Mürteza  Pascha  Vezir. 

76.  Hamzapaschazade    Mehmed 
Pascha. 


79.  Güzel   Sijawusch   Pascha. 

80.  [Der    1650  abgesetzte]    Groß- 
vezir [Kara]  Murad  Pascha. 


81.  Damad  Ken*an  Pascha  Vezir. 
Als  Damad  wird  er  alsGatte  der 
Atika,  einer  Tochter  Sultan 
Ibrahims  und  jüngeren  Schwe- 
ster Murad  I\' .,  bezeichnet. 

82.  Sofi  Ken'an  Pascha. 

83.  Fazli  Pascha  [bisher  in  der 
Liste  nicht  genannt]. 

84.  Ken'an  Pascha,  zum  zweiten- 
mal. 
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87.  Sejjid  (so!)  Ahmed  Pascha. 

88.  Isma'il  Pascha. 

89.  Ken'an     [graphisch    entartet j 
Pascha  wiederum. 


91.  Gürdschi  Mehmed  Pascha. 


Gevay 

86.  Vezir  Gürdschi  Ken'an  Pascha 
zum  drittenmal    1658-9. 

87.  Vezir  Sejjidi  Ahmed  Pascha 
1659-1660. 

88.  Vezir  Boschnakisma'il  Pascha 
1660-3. 

89.  VezirGürdschiKen'an  Pascha, 
zum  viertenmal,  1663. 

90.  Vezir    Sary    Hüsejn    Pascha      60.  Hüsejn  Pascha 
1663-4. 

91.  Vezir  Gürdschi  Mehmed  Pa- 
scha 1664-6.  Während  er  nach 
Gevay  März  1666  starb,  war 
er  nach  Hammer  VI,  S.  174 
August  1666,  als  Meninski 
nach  Ofen  gesandt  wurde, 
noch  im  Amt. 

92.  Vezir  Dscherrah  Kasim  Pa- 
scha 1666-7. 

93.  Vezir  Sohrab  Mehmed  Pascha 
1667. 

94.  Vezir  Mahmud  Pascha  1667- 
70. 

95.  Vezir  Arnaud  Uzun  Ibrahim 
Pascha  1670-2. 

96.  Dschanpuladzade  Vezir  Hü- 
sejn Pascha  1672-3. 

97.  Vezir  Arnaud  Uzun  Ibra- 
him Pascha,  zum  zweiten- 
mal,  1673-5. 


92.  Kasim  Pascha. 


94.  Mahmud    Pascha.  ;  \\ 

95.  Ibrahim  Pascha. 

96.  Hüsejn  Pascha  Dschanpulat. 

97.  Ibrahim  Pascha,  zum  zweiten- 
mal. 


Hier  bricht  die  Liste  der  Wiener  Handschrift  plötzlich  ab,   den 
Schluß  ergänze  ich  nach  Gevay: 

98.  Vezir  Sujoldschi  Ali  Pascha.  1675 — 7.  Bei  Hammer  VI  S.  768 
in  Sinoghli  Alipascha  verstümmelt;  seine  Angabe  »Das  Schrei- 
ben desselben  vom  14.  Janner  1675«  widerspricht  der  Gevay' s, 
daß  er  am  14.  Juni  zum  Statthalter  von  Ofen  ernannt  sei. 

99.  Vezir  Chalil  Pascha,   1677,  fehlt  bei  Hammer. 

100.  Vezir  Arnaud  Uzun  Ibrahim  Pascha,  zum  drittenmal,    1677 — 83. 
lOi.  Vezir  Kara  Mehmed  Pascha  1683 — 4. 
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102.  Vezir  Schejtan  Ibrahim  Pascha     1684.  • 

103.  Vezir  Arnaud  Abdi  (Abdurrahman)  Pascha  1684 — 6. 

1688  führte  noch  ein  Featungskommandant  von  Belgrad  den  Titel 
eines  Paschas  von  Ofen,  vgl.  Islam  7.  Band  S.  269,  Anm.  3. 

Im  einzelnen  sind  obige  Listen,  die  für  mich  den  Rahmen  wei- 
terer  Studien  bilden,  gewiß  noch  mancher  Verbesserung  fähig.     Da 
Versetzungen  von  einem  Statthalterposten  auf  einen  anderen  an  der 
Tagesordnung  waren,  würde  sich  manches  wohl  klären,  wenn  w^ir  zu- 
verlässige Bejlerbejlisten  für  andere  Vilajets  vergleichen  könnten.   Eine 
Liste  der  türkischen  Statthalter  Ägyptens  von  der  Eroberung  bis  1 129  h 
enthält  die  Pariser  Handschrift   Schefer  Nr.    1149;    die  bosnischen 
verzeichnen    vollständig    das    Salname     des    Vilajets  von   1295  und 
danach  die   Wissenschaftl.   Mitteilungen  aus   Bosnien  und   der  Herze- 
govina,    2.  Band,    Wien  1894,     S.  344 — 7.     Die  Liste  der  Bejlerbejs 
von  Temesvär  bei  Johann  N.  Preyer,  Monographie  der  königl.  Frei- 
stadt Temesvdr,  Temesvär  1853,    S.  53/4  könnte  ich  jetzt  erheblich  ver- 
vollständigen.   Mit  der  Zeit  werden  sich  aus  den  Urkunden  wohl  auch 
die  Statthalter  von  Egri  (Erlau)  und  Kanije  ^)  sowie  die  Sandschakbejs 
der    wichtigsten    ungarischen    Sandschaks    ziemlich    vollständig    zu- 
sammenstellen lassen;  von  letzteren  ergeben  sich  mehrere  Namen  aus 
den  datierten  Urkunden  der  Handschrift  A.  F.    157  Flügel  Nr.   269 
der  Wiener  Hof-Bibliothek.     Erlau  wurde   1596  von  den  Türken  er- 
obert; sein  erster  Pascha  war  Soft  Sinan  (mit  Vezirrang),  Kanije  wurde 
1600  osmanisch.     Namen  und  Amtsdauer  der  Großw'ürdenträger  der 
Pforte  (Großvezire,  Großadmirale  usw.)  findet  man  in  den  gedruckten 
Ilaveli  esmaru  "t-tevarich,  Konstantinopel  1267  und  in  zweiter  erweiterter 
Auflage  1295.     Die  genannten  Posten  kamen  ja  auch  für  die  Karriere 
der  ungarischen  Paschas  in  Frage,  und  wir  begegnen  ihren  Namen  viel- 
fach in  diesen  Listen.     Da  namentlich  die  Statthalter  von  Temesvär 
viel  mit  den  Verhältnissen  von  Erdel  (Siebenbürgen)  zu  schaffen  hatten, 
sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die  Fürsten  von  Siebenbürgen,  der 
Walachei,  Moldau  Friedrich  Borchert,   Die  Dynastien  aller  Länder 
der  Erde,  Güstrow  1900,  S.   161,   163  ff.  zusammenstellt. 

IL  Schreiben  des  Sandschakbej  von  Hatvan  an  den  letzten 

Pascha  von  Ofen. 

Bereits  im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  hatte  ich  auf  die  türki- 
schen Urkunden  hingewiesen,  welche  sich  im  Königl.  Bayerischen  Ge- 
heimen Staatsarchiv  zu  München  befinden.  Mit  gütiger  Erlaubnis  der 
Archiwerwaltung  und  den  Mitteln  der  Thorning- Stiftung  konnten  die- 

')  Evlija  nennt  Band  6  S.  228  Z.  i  Arad  jedenfalls  irrtümlich  als  Ejalet-Hauptstadt. 
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selben  für  das  Orientalische  Seminar  in  Kiel  photographiert  werden. 
Es  handelt  sich  um  sechs  türkische  Schreiben  aus  dem  Jahr  1686 
»so  von  vnnsern  Bayrischen  vnnderschidlmahlen  aufgefangen  worden«. 
Unter  diesen  beansprucht  ein  Brief  des  Sands«-hakbej  von  Hatvan  ^), 
Ali  an  Abdi,  den  berühmten  letzten  Bejlerbej  von  Ofen,  von  dem  ich 
ein  Schreiben  im  7.  Bande  des  Islam  (S.  272/3)  veröffentlicht  habe, 
besonderes  Interesse  ^).  Ich  gebe  denselben  im  folgenden  in  Um- 
schrift und  deutscher  Übersetzung;  da  die  Lesung  einzelner  Stellen 
schwierig  war,  ist  zur  Kontrolle  ein  Faksimile  beigefügt: 

(  CLjS'\^     ii^Äj-lö-zCa;*     ^J'wLiLw.     *J^Äs!      «.LU-Sa-^!       viXäi^Lc      ».ijv3»JtAv     Jlxi.O 

\^».jXi     »i3fc-w.S     iouOj-aX;     (^3j     ^^3'     '^i/^J^A     [Zeile     2]     0^-0     ^.\j^'J^A^*ii^l 

l^>/>!    ^S^5    -iöäs»     .jOJLIai»    Q.j.JLäj«i.    [3]    ^y=^^ 

^^-  ^     ^-       ■  ^     ^      ^     }  -v  J-^  •••  -^^   >      J^ 

'^j^S.yti     \^ji_\./.s!    jfciÄi_»L3       jjCli     *.ii4.*^i_»!     ^jr.].ijj5     (»fcA-*'«       cl^-^^^     [5]    l5->'^ 

e^'_»   yjfcjjJu^   !vA5   \LoL>.jL.;j>-»  qjJ    ;j-^3'     owXwv.   j  •--<«  ^iji    [8]   ^-y^^J^-^ 

Jui=>^Le    i^i.u\.J.!    \JLx>Ji'l».xi»    c:/N./a»l>X^    sL^    ,  c-JÜ».'i    ,.Y>i.Iis'uj?:v^»    ,.,LjLi.(    xJU.:>- 


'\ri 


»LC      i-M 


')  Östlich  von  Budapest,  heute  im  Koinitat  Heves. 

^)  Vgl.  meinen  Vortrag  Aus  Ungarns  Türkenzeit,  Frankfurt  a.  M.,  1917  S.  35. 

3)  Die  Punkte  sind  ein  wenig  verrutscht.     Daß  aber  so  zu  lesen  ist,  wird  dadurch 
wahrscheinlich,  daß  die  Ligatur  ^    nicht  mit  dem  Folgenden  verbunden  wird. 

4)  Vgl.    Evlija  VI   S.  2iy,  Z.  4  v.  u.:    ,L\.;::.A£.     ,Lj'lj. 


r^frr^^    ' 


<^#^Ä->e^  '^:0(^ 


;'^^^:^(^ 


'^'^/>-. 

^ 
-;>^i^ 


Der  Islam,  Band  VIII. 

Zu   »Jacob,    Türkisches  aus   Ungarn«. 
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^-^^3   ^^'^  :}^^h    f^:   jM^^jh    ^^-^  V^«^'  ^j-^5   [12]    cr^^Jj^3^ 

Am  Rande  von  unten  nach  oben: 

iM'^j-'^'H'  •  •  •  j^XÄ5j.j  jSiAÄfl  ^J^  v_-^'bj^ä  [4]  ^->o  ^^JLjj.s  ^w^^Jlw«^  ä!jj. 
^LlJ^O  ^Ju!  [6]  ^^Pj  Oy)  ^Ll  ^^il  ^j^.JLiyJL!i  ij.ji_5  ijiiLj  y  [5] 
^^AX:X9  xLouiy  ^^y\;J^  ^c;/-*^»  [7]  j^J.>ji>  tlcO  eV..*JiA;.s!  ».JLjJl*^ 
V^^i  [9]  l5;4^^  *-*r^-^^  vi>,*^  j^'^^  V^u^  ^_j.jlJ^  j_j_j  [8]  j^j_-wLi> 
^uX-ü      »j«->j'^     [10]  jJ.     ^^Ij-aIox    ioiU^-/^     j       Jütj     *wij    Js.*..>\J!  '    XaX*S 

^,^\,^A  bLc  [14]   (5.  .3  ^i^is-LtJ  ^j^;ii  ^^L5  '  ^^\    S^^\   [13]  ^.ftliw» 
sjoüu^t   ^  [18]  v-jjj^i   i^^LsS^   ^^^  ^A.»»^-^   c>-«i  *>U:?>  (^b  [17] 


jaA:>- 


*.>JLj!    ^nJCs    J-<i>    iwJv^jt 


')  Häufiges  Beiwort  der  Tataren,  z.  B.  gebraucht  in  einem  Schreiben  Sultan  Ibra- 
hims an  den  Chan  der  Krim:   Göttinger  Staatsschreiben-Sammlung  (Türe.   29). 

-)   Evlija  VI  S.  221:  ^i;^,4JC>0  . 

3;  zudschret  braucht  auch   Evlija  VI  Z.  222  1.  Z.  von  Belagerten. 

4j    Der  Schluß  des  Wortes  ist   abgeschnitten,  doch  erkennt  man  noch  die  i-Punkte. 

5;  Der  Schluß  der  Zeile  ist  abgeschnitten,  an  letzter  Stelle  könnte  vielleicht 
r^^>-«Jis|*.^=iw«  gestanden  haben. 
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In  deutscher  Übersetzung: 

»Nachdem  an  die  hochgeachtete  Seite  ^)  des  Tutija  2)-ähnlichen 
Fußstaubs  Ew.  Exellenz,  meines  mächtigen,  beglückten,  gnädigen  und 
müden  Herrn  und  Gebieters  das  Antlitz  der  Sklaverei  abgerieben  und 
der  erlauchte  Rockzipfel  geküßt  wurde,  bewahre  Gott  der  Gepriesene 
und  Erhabene  die  verehrte  Person  meines  mächtigen  Herrn  vor  Scha- 
den, Amen! 

Mein  gnädiger  Herr,  weil  von  Schwätzern  3)  eine  Menge  unnützer 
Worte  vernommen  wurde  des  Inhalts,  die  Festung  Ofen  würde  be- 
lagert und  Pest  habe  man  ven?.'üstet,  wurden  immer  und  immer  wieder 
zahlreiche  Schreiben  an  Eure  glückselige  Exzellenz  gesandt.  Da  aber  auf 
keine  Weise  Nachricht  und  Empfang  zur  Kunde  Eures  Sklaven  ge- 
langte, ist  von  mir.  Eurem  Sklaven,  wiederum  ein  Schreiben  an 
meinen  mächtigen  Herrn  gesandt  worden.  Man  erbittet,  daß  man 
durch  erfreuliche  Ereignisse  diesen  untertänigsten  Diener  und  die 
gehorsamsten  gläubigen  Glaubensstreiter  gnädigst  erfreue  und  ent- 
zücke. Fortwährend  möge  sich  am  Glaubensfeind  göttliche  Vernichtung 
und  Zerschmetterung  manifestieren,  die  gläubigen  Glaubensstreiter 
aber  munter  und  fröhlich  sein.  Wenn  Ihr  nach  dem  Zustand  der 
Festung  zu  fragen  beliebt,  so  weihen  wir  uns  mit  allen  gläubigen  Glau- 
benskämpfern für  den  freudiges  Glück  verheißenden  Glauben  und  den 
Herrscher.  Indern^  wir  uns  der  Mühsal  unterziehen,  ist  uns  Tag  und 
Nacht  die  Ruhe  des  Schlafes  versagt.  Die  Angelegenheiten  der  Verteidi- 
gung stehen  in  der  kaiserlichen  Festung  gut  4).  Geruht  im  Auge  zu  be- 
halten, daß  wir  samt  allen  Agas  und  Festungssoldaten  für  die  Mehrung 
der  Macht,  die  Verlängerung  Eurer  Tage  mit  Beharrlichkeit 
beten.  Man  vernahm,  daß  der  sieggewohnte  Generalissimus  mit 
den  feind verjagenden  Heeren  und  den  wie  der  Nordost  einher- 
brausenden  Tataren  sich  in  der  Gegend  von  Kecskemet  nieder- 
gelassen habe.  Gottes  Majestät  mache  seine  Glückszeichen  offen- 
bar und  Sieg,  günstige  Gelegenheit,  Einnahme  und  Eroberungen 
mögen    vorherbestimmt    und    erleichtert    sein.       In    Verehrung    des 


')  Zenker:  ^;jjb,!    Ol>.ju«-    >-Jyo  an  Ihre  glückliche  Seile    d.  i.  an  Sie. 

=»)  Sonst  erscheint  das  ziendich  gleichbedeutende  kimtja:  Hüfsbuch  I,  S.  92.  Unter- 
gebene pflegten  den  Bejlerbej  mit  Fußkuß  zu  begrüßen,  vgl.  Petschcvi  11,  S.  9,  Z.  3, 
Khevenhiller,  Annales  Ferdinandei,  5.  und  6.  Teil,  Leipzig  1721,  Sp.  2119;  Friedrich 
Seidel,  Denkwürdigi  Gesandtschaft  an  die  Ollomanische  P/crle,  Görlitz  1721,  S.  88/9. 
Kimija  ist  der  als  lebenspendendes  Pulver  gedachte  Stein   der  Weisen. 

3)  VVörthch:  leeren  Mündern. 

4)  Wörtlich:  aufrecht. 
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Propheten  und  seiner  Familie.     Im    übrigen  hat  mein    mächtiger  Ge- 
bieter zu  befehlen. 

Untertänigst 

Ali, 

der  derzeitige  Sandschakbej  von  Hatvan.« 

Am  Rande: 

»Ew.  Exzellenz,   mein  mächtiger  Herr, 

Diesen  Donnerstag  ist  eine  Menge  Reiter  und  Fußvolk  von  den 
verdammten  Ungläubigen  mit  sieben  Fahnen  vor  unsere  Festung  her- 
beigeeilt. Die  gläubigen  Glaubensstreiter  ihrerseits  zogen  entgegen. 
Aus  einer  Anzahl  Flintenträger  töteten  sie  einen  verfluchten  Häupt- 
ling i)  mit  der  Flinte.  Bei  den  Segnungen  der  frommen  Wünsche  und 
der  hohen  Heilswirkungen  -)  für  meinen  mächtigen  und  glückseligen 
Herrn  hielten  die  den  Schaden  habenden  Verfluchten  nicht  stand, 
sondern  stürzten,  in  ihren  Hoffnungen  getäuscht  und  Schaden  erleidend, 
gerade  fort  in  die  Höllenregion.  Lob  sei  Gott  dem  Erhabenen :  es 
ereignete  sich  auf  unserer  Seite  2)  für  keinen  Schädigungen,  noch  für 
etwas  von  uns  Beängstigung.  Die  Gesichter  der  an  die  Hölle  gebannten 
Feinde  mögen  durch  Schwärze  •*)  der  Manifestationsort  der  göttlichen 
Vernichtung  und  die  gläubigen  Glaubenskämpfer  sieghaft  werden! 
Amen. 

Der  ergebene  Diener  der  Kazi  Efendi  .  .  .  und  die  gläubigen  Glau- 
benskämpfer reiben  das  Antlitz  auf  den  gesegneten  Fußstaub  und 
flehen  für  Glück  und  langes  Leben  meines  dauernd  mächtigen  Herrn 
Segenswünsche  herab.  Die  Majestät  des  Schöpfers  niöge  der 
gesamten  Gemeinde  Muhammeds  immerdar  Helfer  und  Förderer 
sein  und  sie  unter  der  Hand  der  Sicherheit  bewahrt  und  alles  Gute 
erschlossen  sein!« 

Einzelbemerkungen  habe  ich  in  den  Fußnoten  gegeben.  Das 
Ganze  bildet  ein  neues  Ehrenblatt  in  der  Geschichte  der  heldenhaften 
Verteidigung  Ofens,  die  oft  genug  geschildert  wurde:  so  von  Hammer 
im   6.   Bande   seiner   Geschichte    des   Osmanischen   Reiches    S.  468  ff,; 


')  Mit  basch  u-bog  bezeichnet  man  einen  christlichen  Anführer. 

^)  Den  Sinn  »übernatürhche  Einwirkung«  hat  himmet  namentlich  in  der  Sprache 
der  Derwische. 

3)  So  übersetze  ich  frei  das  kendi. 

^)  Die  Schwärze  des  Gesichts  erscheint  zunächst  als  Ausdruck  der  Griesgrämigkeit: 
Hat  im,  hrsg.  von  Sciiulthess,  Nr.  60,  7,  dann  als  Zeichen  der  Verdammnis:  Qorän  3, 
102,    vgl.  Hüfsbuch  I,    3.  Aufl.,    S.  71. 
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Josef  Nemedy,  Die  Belagerungen  der  Festung  Ofen  vi  den  Jahren 
1686  und  1849,  Pest  1853,  besonders  aber  von  KArolyi  Arpad,  Buda 
es  Pest  vis szavivdsa  1686-ban,  Budapest  1886,  woselbst  man  S.  241  auch 
ein  Bildnis  Abdis  nach  einem  gleichzeitigen  Kipf erstich  von  einem  unbe- 
kannten Künstler  findet.  —  Für  Zweifel  an  der  Echtheit  sehe  ich  keinen 
Grund;  das  Schreiben  trägt  ja  wesentlich  anderen  Charakter  als  die 
türkische  Stilübung,  welche  ich  aus  dem  Kgl.  Bayerischen  Geheimen 
Staatsarchiv  in  München  in  der  ersten  Veröffentlichung  der  Doktor 
Hermann  Thorning-Gedächtnis-Stiftung  unter  Nr.  XI  mitgeteilt  habe, 
wenn  diese  auch  augeblich  aus  derselben  Zeit  stammt.  Demnach  ge- 
winnen wir  aus  unserer  Urkunde  einige  neue  historische  Anhalts- 
punkte für  das  denkwürdige  Ereignis,  vor  allem  aber  ist  sie  uns  für 
Verhältnis  und  Verkehrsformen  zwischen  Sandschakbej  und  Bejlerbej 
von  Interesse. 

Nachschrift:  Herr  Professor  BergsträSSER  in  Konstantinopel 
hatte  die  Freundlichkeit,  mich  auf  die  Liste  in  Sidschill-i-osinani  Band  4 
S-  837-9  aufmerksam  zu  machen.  Ich  konnte  das  Werk  erst  nach 
Erledigung  der  Korrektur  durch  gütige  Vermittelung  von  Herrn  Pro- 
fessor TSCHUDI  benutzen.  Die  Liste  scheint  allerdings  noch  unzu- 
verlässiger als  die  von  HAMMER,  enthält  zahlreiche  Lücken,  Konfusionen 
in  der  Reihenfolge  und  Namensentstellungen.  Von  ihren  starken  Ab- 
weichungen sei  erwähnt,  daß  Kazizade  Ali  Pascha  nach  ihr  fünfmal, 
Ipschir  Pascha  zweimal  am  Ruder  gewesen  sein  soll.  Nr.  24  unserer 
Liste  wird  als  Sohn  des  Großvezirs  Mehmed  Sokolli  deutlicher  als 
Sokollizade,  Nr.  48  als  Hezargradli  d.  h.  aus  Razgrad  in  Bulgarien 
stammend,  Nr.  72  als  Mirachor  Osman  Pascha  bezeichet;  Nr.  102 
wird  Melek,  nicht  Schejtan  Ibraiiim  genannt. 


Der  osmanische  Historiker  Ibrahim  Pecewi. 

Von 

F.  V.  Kraelitz. 

Das  II.  Jahrhundert  der  Hidschra  war  iür  die  Osmanen  ein  Jahr- 
hundert der  Historiker.  Dieser  Epoche  gehören  die  besten  osmanischen 
Geschichtsschreiber  an,  wie  Hodza  Sa'd-eddin  (..jJJ!j^*^  s=^\^), 
Kjätib  Celebi  (^_^>-^  ^■^^)  und  Ibrahim  Pecewi  {^j^^.  ^PLj(). 
Genau  und  wahrheitsHebend  in  ihren  Aufzeichnungen  nahmen  sie 
auch  intensiv  am  politischen  Leben  ihres  Vaterlandes  teil,  bekleideten 
verschiedene  hohe  und  niedrige  Ämter  und  konnten  daher  über  viele 
Ereignisse  sozusagen  als  Augenzeugen  berichten.  Sie  hatten  ein  großes 
Verständnis  für  das  kulturelle  und  soziale  Leben  ihrer  Zeit,  welches 
sich  infolgedessen  in  ihren  Chroniken  auf  das  genaueste  widerspiegelt. 
Der  bedeutendste  unter  den  oben  erwähnten  Historikern  dürfte 
aber  Ibrahim  Pecewi  sein,  sowohl  was  die  Reinheit  und  Einfach- 
heit der  Sprache  und  Diktion,  als  auch  den  inneren  Wert  der  Chronik 
betrifft.  Eine  Biographie  dieses  berühmten  Historikers  und  eine 
Würdigung  seiner  Chronik,  mit  der  sich  außer  Hammer  nur  einige 
ungarische  Gelehrte  i)  beschäftigten,  bringen  die  folgenden  Zeilen. 
Die  Quelle  dazu   liefert   zum   größten  Teil    Pecewi's    Chronik  selbst. 

Ibrahim  Pecewi  wurde  im  Jahre  982  d.  H.  (1574  n.  Chr.), 
im  ersten  Regierungsjahre  des  Sultans  Murad  III.,  in  der  im  süd- 
westlichen Ungarn  gelegenen  Stadt  Fünfkirchen  (ung.  Pec,  türk. 
c5_?->^j  Pecewi)  geboren.  Der  Beiname  Pecewi  kommt  also  von  dem 
türkischen  Namen  der  Stadt  Fünfkirchen,  richtiger  sollte  er  »Pecewili« 
(der  aus  Pecewi  Gebürtige)  lauten.  In  seinem  Geschichtswerke  be- 
zeichnet er  selbst  Fünfkirchen  als  seine  Vaterstadt  und  beschreibt 
sie  mit  folgenden  Worten:    ^3-0  eUl  c    .^^.♦-Juol  ^^L»   i>.i  .i*jj.:> Jo  j^j-^^j 


')  Vgl.  TiiUKY,  J.,  in  der  Zeitschrift:  Szäzadok,  Jlirg.  1892,  S.  395  ff.,  GÖMöRY,  G., 
in  der  Zeitschrift  Hadiörtenelmi  közleminyek,  Jhrg.  1890,  S.  417  und  den  Aufsatz  Ka- 
racsony's  in  der  eingegangenen  türkischen  Zeitschrift  »Türk  dernegk,  Konstantinopel 
1327,  Nr.  3.    Vgl.p'ich  den  Aufsatz  A^med  Refik's  \m  Tkdä/n  vom  14. und  i  7.  April  19(4. 
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j^^t!  j^T-*«>^>"  o-:^>.i-  3«./^  |^«i  ^.5  ^J^J^JuLi'  ,  äJ"  JLi  (Szent  Istvan)    ,.,|^:^i 


L> 


c.w.>Jü     (  c_A^     5-*»:>-     .•t"^»^    buX.^v.iotJüt     ^\j(     ii)wij  »_>o    f      ,Ofcj     ALä       ,_>\JLXj^ 

»Unser  reizendes  Pectwi,  das  unsere  Heimat  ist  und  dessen  Er- 
bauer ein  schmutziges  Volk  von  deutschem  Stamme  war.  Dieses  Volk 
war  es  auch,  das  zuerst  seine  Mauern  errichtete  und  sich  innerhalb 
derselben  niederließ.  Später  hatte  der  erste  König  des  ungarischen 
Volkes,  Szent  Istvan,  dem  dieses  ungläubige  Volk  sehr  vertraute,  die 
Deutschen  vertrieben,  und  er  selbst  errichtete  in  jener  Stadt  fünf 
große  Kirchen.  Pec^wi  heißt  in  ihrer  Sprache  »aus  fünf  Kirchen  be- 
stehend«. Dann  hatte  sein  Tochtersohn,  der  König  Bathor,  welcher 
der  zweite  König  jenes  ungläubigen  Volkes  war,  die  im  Innern  der 
Festung  Pecewi  befindliche  große  Moschee  zu  einer  Kirche  umgebaut.« 

Das  Jahr  seiner  Geburt  ist  in  seinem  Werke  zwar  nicht  er\vähnt, 
kann  aber  aus  folgender  Stelle  desselben  erschlossen  werden:  oV^  _»j 

»Dieser  arme  Sklave  hat,  Dank  sei  Gott  dem  erhabenen  Schöpfer, 
gesund  das  70.  Lebensjahr  erreicht.« 

Diese  Worte  spricht  er  von  sich  in  einem  kurzen  Kapitel  über 
die  schönen  Charaktereigenschaften  Müsä  Pascha's  gelegentlich  der 
Erwähnung,  daß  der  zwischen  Österreich  und  der  Türkei  im  Jahre  1640 
n.  Ch.  zu  Szön  geschlossene  Vertrag  auf  Rat  und  Betreiben  des  er- 
wähnten Paschas  im  Jahre  1052  d.  H.  (1642)  erneuert  wurde.  War 
also  Pecewi  im  Jahre  1052  d.  H.  siebzig  Jahre  alt,  so  muß  seine 
Geburt  in  das  Jahr  982  d.  H.    =   1574  n.  Chr.  gefallen  sein. 

Der  Stammbaum  Ibrahim  Pecewi's,  soweit  ersieh  mit  Sicher- 
heit verfolgen  läßt,  ist  folgender:  Sein  Urgroßvater  war  Kara  Da'üd, 
Silihdar  des  Sultans  Mohammed  IL,  der  nach  der  Eroberung  Bos- 
niens durch  den  erwähnten  Sultan  daselbst  im  Jahr  902  d.  H.  (1496  97 
n.  Chr.)  ein  Großlehen  im  Betrage  von  50000  Aspern  erhielt.  Der 
Sohn    Kara    Da'üd's,    Großvater    Ibrahims,    war   Dza'far   Bcy,    der 


')  Vgl.  r«'>-/^-2.'  Ibrahim    PeCewi,   Konstantinopel,  Staatsdruckerei,  Bd.  i,  S.4.S6. 
=)  Vgl.  ru'rih-i  J.  P.  Bd.  2,  S.  433. 
Islam.     VIII.  18 
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ebenfalls  in  Bosnien  als  Alaj-Bey  lebte.  Er  besaß  in  Tergri§te  ein  Lehen 
in  der  Höhe  von  4986  Aspern.  Ein  Sohn  dieses  Dza'far  Bey  war  der 
Vater  Ibrahims,  leider  ist  uns  sein  Name  nicht  bekannt,  auch 
wird  er  nirgends  von  Ibrahim  Pecewi  erwähnt.  Dieser  erzählt 
nur,  daß  sein  Vater  sieben  Brüder  hatte  i),  nach  Fünfkirchen  geflohen 
sei  und  sich  daselbst  niedergelassen  habe.  Diese  Flucht  seines  Vaters 
muß  nach  dem  Jahre  950  d.  H.  (1543  n.  Chr.)  erfolgt  sein,  da  Fünf- 
kirchen in  diesem  Jahre  von  den  Türken  erobert  wurde.  Die  Mutter 
Pecewi 's  stammte  aus  der  berühmten  Familie  der  Sokolly  (Sokolovic 
=  ^JLi,i^-^L^),  die  bekanntlich  ein  in  Bosnien  ansässiges  slavisches 
Geschlecht  waren  und  die  dem  osmanischen  Staate  zwei  Großwesire, 
mehrere  Wesire  und  Bejlerbejs  gegeben  haben.  Pecewi  hatte  einen 
Bruder  und  eine  Schwester.  Der  Bruder  starb  frühzeitig,  die 
Schwester  war  in  Ofen  an  den  dortigen  Finanzkontrollor  *Ali  Efendi 
vermählt,  was  Pecewi  mit  folgenden  Worten  erzählt:  (iU^Jo 
....  1  cA^t  -iUi  ^^>-» ;  ti-V^-w-B-^^-^^  ■■ii^s.:>-  «j  ,  ^.w.>.:>-*.LwÄ/« -).  Seinen 
Vater  verlor  Pecewi  schon  im  Alter  von  14  Jahren.  Er 
wurde  daher  zunächst  im  Hause  seines  Oheims  Ferhäd  Pascha,  der 
zu  jener  Zeit  Wali  von  Ofen  war,  erzogen.  Als  aber  Ferhäd  Pascha 
von  seinen  eigenen  Soldaten  ermordet  wurde ,  kam  er  zu  einem 
anderen  Verwandten,  Lälä  Mohammed  Pascha,  Vetter  des  Groß- 
wesirs Sokolly  Mohammed  Pascha,  worüber  er  in  seiner  Geschichte 
folgendes  schreibt:    (JJ^IAä/j    sX^   -j^^    ^y^\    ^Jü    ^.lü    ^.^C>j^\Ji    x^s»--* 

»Abgesehen  von  unserer  Verwandtschaft  mit  dem  Verstorbenen, 
war  ich  durch  15  Jahre  nicht  einen  Tag  fern  von  seinem  Dienste. 
Ich  allein  war  sein  Vertrauter,  sein  Gesellschafter,  ich  habe  in  meinem 
Leben  kein  bitteres  Wort  von  ihm  gehört,  ich  fühlte  mich  vielmehr 
jederzeit  beschämt  durch  sein  Wohlwollen.« 

In  der  Stadt  Fünfkirchen,  die  im  Mittelalter  eine  berühmte 
Universität  besaß,  welche  aber  nach  der  Eroberung  durch  die 
Türken  zerstört  wurde,  erhielt  Pecewi  seinen  ersten  regelmäßigen 
Unterricht,  und  zwar  in  einer  türkischen  Schule.  Solche  Schulen 
wurden    von     den    Türken     nach    dem    Muster    der     dort     bestan- 


•)  Vgl.  Ta'r'ib-i  J.  P.  Bd.  I,  S.  -Sy. 
^)  Vgl.   Ta'y',b-i  J.  P.  Bd.  2,   S.   134. 
3)  Vgl.  Ta'r'ifi-L  J.  P.  Bd.  2,   S.  323. 
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denen  ungarischen  Schulen,  welche  nicht  zuletzt  zu  dem  bekannten 
Rufe  der  Stadt  Fünfkirchen  beitrugen,  errichtet.  Über  seine  erste 
Jugendzeit  erwähnt  Pecewi  in  seinem  Werke  nur,  daß  er  vor  dem 
Jahre  1000  d.  H.  oft  die  Ebene  von  Mohacs  durchstreift  und  wieder- 
holt den  Hügel  »Hünkjär  tepcsi«    (Herrscherhügel)  erstiegen  habe  ^). 

Im  Alter  von  18  Jahren  (1000  d.  H.)  reiste  Pecewi  nach  Bos- 
nien, um  seine  dort  befindlichen  Verwandten  zu  besuchen  -).  Nach 
längerem  Aufenthalte  daselbst  kehrte  er  wieder  nach  Ungarn  zurück 
und  trat,  der  damaligen  Sitte  Rechnung  tragend ,  in  militärische 
Dienste  und  nahm  an  dem  im  Jahre  1002  d.  H.  beginnenden  Kriege 
teil,  in  welchem  Sinän  Pascha  die  Festungen  Vesprim  und  Palota 
eroberte.  Als  dieser  die  Absicht  hatte,  das  im  Räume  von  Tata  aufge- 
schlagene Lager  der  Deutschen  bezw.  Österreicher  anzugreifen,  schickte 
er  für  den  Bau  einer  Brücke  eine  Abteilung  Soldaten  voraus,  unter 
denen  sich  auch  Pecewi  befand  \). 

Im  Jahre  1003  d.  H.  machte  er  die  Belagerung  von  Gran  mit, 
und  er  schildert  die  Leiden  der  belagerten  Türken  mit  folgenden 
Worten;     «.a^  s.^i    j  »   ,.,i.j'b-j    -yj^./)^    ,.,iAj,L:>    OiA^    »Aiil-ji    „J_i>o 

,.,05->«»«>       ♦       „*  .^^A      »      i-\»-^\      --w.'2i.jl      ♦      iAwJ)      ,-,Ji      ,•.*->•       ^— J»-J»      .•»^•>'      %J^ 

»Sie  leckten  infolge  der  Hitze  die  Marmorsteine  rings  um  die 
Zisterne,  und  mit  den  Worten  »Einen  Tropfen  Wasser«  gaben  sie  ihr 
Leben  hin  und  nahmen  das  ihrer  Feinde.  Ohne  Hände  und  Füße, 
ermattet,  verwundet  und  getroffen  von  Kugeln  röchelten  sie,  ihre 
Augen  waren  geschlossen,  ihre  Gesichter  aufgedunsen.  Die  Nasen 
der  Leute  erfüllten  sich  mit  dem  üblen  Gerüche  der  Toten  und  das 
Jammern,  Wehklagen  und  die  traurigen  »Ach«  machten  die  Gemüter 
verrückt  und  verstört. « 

Bei  der  Übergabe  der  Festung  an  die  Deutschen  war  er  als  Bevoll- 
mächtigter anwesend  und  begab  sich  darauf  mit  seinem  Verwandten, 
dem  bereits  erwähnten  Lälä  Mohammed  Pascha,  welcher  inzwischen  zum 
Wali  von  Ofen  ernannt  wurde,  nach  Ofen.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er 


i)  Vgl.  Ta'rid-i  J.  r.  Bd.   i,  S.  89. 
-)  Vgl.  ra'nb-i  J.  P.  Bd.  2,   S.   125. 

3)  Vgl.  Ta'nb-i  7-  P-  B'l-  2,  S.   13O. 

4)  Vgl.  Td'rib-i   7.   P.   Bd.   2,   S.    180. 
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als  Beschwerdeführer  »äI»!  ^"^»i  ^^S^J>  iJ*>i'ü:*.U<  nach  Konstanti- 
nopel geschickt.  Den  nun  folgenden  siegreichen  Erlauer  Feldzug  hat 
Pecewi  in  seinem  Werke  besonders  genau  geschildert,  und  kurze 
Zeit  darauf  finden  wir  ihn  bereits  wieder  im  Gefolge  des  Saturdzy 
Mohammed  Pascha  bei  der  Belagerung  von  Varad. 

Im  Jahre  1009  d.  H.  befand  sich  Pecewi  im  Gefolge  des  Lälä 
Mohammed  Pascha,  welchem  das  EjäletRum-ili  samt  Ofen  übertragen 
wurde.  In  dieser  Zeit  verkehrte  er  viel  mit  Tirjäki  Hasan  Pascha 
und  lebte  bald  in  Ofen,  bald  behufs  Wiederherstellung  seiner  ange- 
griffenen Gesundheit  in  seiner  Vaterstadt  Fünfkirchen  ^).  Das  Jahr 
1012  d.  H.  findet  Pecewi  wieder  beim  osmanischen  Heere.  Lälä 
Mohammed  Pascha  wurde  im  Jahre  1013  zum  Großwesir  ernannt 
und  zog  zur  Belagerung  bzw.  Wiedereroberung  Grans.  Pecewi 
begleitete  ihn.  Obwohl  die  Festung  von  den  Türken  nicht  erobert 
werden  konnte,  zeigten  sich  die  Deutschen  doch  zum  Frieden  ge- 
neigt. Mit  den  Friedensvorschlägen  wurde  Pecewi  nach  Kon- 
stantinopel geschickt,  das  er  aber  bald  wieder  verheß,  da  die  von  den 
Deutschen  angebotenen  Friedensbedingungen  von  der  Hohen  Pforte 
nicht  angenommen  wurden.  In  der  Ebene  von  Sirm  überbrachte 
er  dem  Großwesir  die  Beschlüsse  der  Hohen  Pforte.  Inzwischen 
hatte  sich  der  ungarische  Fürst  Bocskaj  mit  den  Türken  verbündet 
und  war  entschlossen,  gegen  die  Deutschen  zu  Felde  zu  ziehen. 
Diese  Ereisnisse  erfuhr  Pecewi  vom  Großwesir  und  hat  sie  auch 
in  seiner  Geschichte  getreulich  erzählt.  Diesmal  blieb  Pecewi 
nur  kurze  Zeit  in  Ungarn,  denn  als  Gran  doch  endlich  in  türkische 
Hände  hei,  wurde  er  mit  dieser  Siegesnachricht  abermals  nach  Kon- 
stantinopel geschickt.  Bei  dieser  Gelegenheit  erhielt  er  die  Würde 
eines  ^.w-*.>idjLÄ/)  ,c,'.-w  (Chef  des  Kavallerie-Kontrollierungsburcau  ), 
nachdem  er  bis  zu  diesem  Augenblicke  ^^^.f^^LJä^i  »o-^j  (Chef  des 
Infanterie-Kontrollierungsbureaus)  gewesen  war=).  Der  Großwesir  Lälä 
Mohammed  Pascha  wurde  im  Jahre  1024  d.  H.  nach  Konstantinopel 
gerufen  und  zum  Generalissimus  im  Kriege  gegen  Persien  ernannt. 
Doch  starb  er  während  der  Kriegsvorbereitungen  in  Skutari.  Mit 
ihm   verlor    Pecewi    seinen   besten  Freund    und  Gönner. 

Nach  Lälä  Mohammed  Pascha  wurde  Derwisch  Pascha  zum  Groß- 
wesir ernannt.  Dieser  schickte  Pecewi  nach  Anatolien  behufs  Be- 
schreibung der  Sandschake  Agrippos,  Inc  Bahti  und  Karly  lli.  Nach- 
dem   er    diese    Aufgabe    erledigt    hatte,    reiste    er    sofort    nach    Un- 


■)   V,i;l.  Ta'y'ib-i  J.  P-  Bd.  2,  S.  249. 
2)    Vj,'l.    Ta'r':b-i   J.    P.    Bd.   2.    S.   307. 
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garn,  denn  er  erhielt  die  Nachricht,  daß  sein  Stammhaus  in  Fünf- 
kirchen niedergebrannt  sei.  Er  bUeb  vorläufig  KontroUor  und  ver- 
weilte meistens  in  der  Stadt  Ofen.  Im  Jahre  103 1  d.  H.  ging  er  nach 
Konstantinopel  und  war  Augenzeuge  der  Aufstände  der  Jauitscharen, 
der  Entthronung  und  Ermordung  des  jungen  Sultans  'Osman  II. 

Unter  Sultan  Muräd  IV.  war  er  lange  Zeit  in  Kleinasien  als  Defter- 
dar.     Durch  seine  Tüchtigkeit  erwarb  er  sich  das  Wohlwollen  seiner 
Vorgesetzten,  so  daß  ihm  nach  dem  Tode  des  Defterdar  Pascha  das  Amt 
«ines  ersten  Defterdars  angeboten  wurde.    Pecewi   wies  diese  Stelle 
zurück  und  begnügte  sich  mit  der  Stelle  eines  Defterdars  von  Tokat 
(1034  d.  H.) :     -*.j2=s-^   jt^jj,)^  vjJi-^3üJJ:\    äjJwx^S    skjJix^    «i^-t^T^    lt^J 
^i  l»<AJCji    >,i>.E.LÄs    \ÄiJ^)OJCiJ>    ;::j.j».j    iX.--j^    .   [»^VXjI    ^^JJJd^    i-L»..*..      Kurze 
Zeit    darauf    wurde    er    Defterdar    der    Donauprovinz.     Pecewi    er- 
lebte   als    Augenzeuge    alle    blutigen    Ereignisse    der    Regierungszeit 
Sultan   Muräd  IV.,    so   vor   allem   den   großen   Aufstand    der    Sipähi. 
Er  bewegte   sich    frei    unter    den    Aufständischen.      Bei   dieser   Ge- 
legenheit versah  er   ein  äußerst  wichtiges  Amt,    indem  er  die  Nach- 
lässe  der   Getöteten    aufnahm.     In   diesem   Aufstande  fiel   auch    der 
Defterdar  Mustafa   Pascha,    über   dessen   persönliche    Feindschaft  er 
in  seinem  Werke  ausführlich  erzählt  -).      Nach   dem  Aufstande  wurde 
ihm,  der  inzwischen  von  der  Stelle  eines  Defterdars  der  Donauprovinz 
zurückgetreten    war,    das    Defterdaramt   von  Anatolien  als  Almosen 
(«JLx^)    verliehen.      Als    Pecewi     alt    wurde,    hatte     er     nur    noch 
den    Wunsch,    in    seine    Heimat    zurückzukehren.      Er  wurde  zuerst 
Mutessarif    von    Stuhlweißenburg,    dann    Defterdar    von    Temesvar. 
Um  das  Jahr  105 1  d.  H.  trat  er  auch  von  diesem  Amte  zurück  und 
begab  sich  nach  Ofen,     Hier  und  in  Fünfkirchen  verbrachte  er  den 
Rest   seines   Lebens,    intensiv   mit   der  Abfassung   seiner   Geschichte 
beschäftigt.     Sein  Todesjahr  steht  nicht  genau    fest.     Nach   Ahmed 
Hanifzäde  bei  Hädschi  Haifa   (Bd.  VI.  S.  537,  Nr.   14536)  soll  er 
im  Jahre  1061  d.  H.  (1651  n.  Chr.)  gestorben  sein.     Nach  der  Gothaer 
Handschrift  von   Pecewi 's  Geschichte  dagegen,    die  zwei  Nachträge 
enthält,   wird  Pecewi  von  dem  Verfasser  des  ersten  Nachtrages,  der 
diesen  im  Jahre  IO59  d.  H.  schrieb,   schon  als  verstorben    Lyis^^)  be- 
zeichnet 3).      Nach   dieser   Angabe    müßte    Pecewi    noch    vor    dem 
Jahre  1059  d.  H.  oder  spätestens  in  diesem  Jahre  selbst  gestorben  sein. 


')  Vgl.   Tä'rib-i  Na'imä  Bd.  2,   S.  344. 
^)  Vgl.   Ta'nb-i  J-   P-   Bd.    2,   .S.   315. 

3)  Vgl.  Pertsc:h,    Verzeichnis  der  t'i'irk.  Ilandschriftcti  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin, 
Berlin   1899,  S.  234/35. 
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Nach  P  e  c  ew  i '  s  Ansicht  war  die  Geschichte  gleichsam  ein  Epos,  wel- 
ches die  Heldentaten  der  Vorfahren  verkündet.  Schon  in  jungen  Jahren 
las  er  eifrig  historische  Werke,  um  sich  für  seinen  zukünftigen  Beruf 
vorzubereiten.    Er  selbst  sagt:  i^^'S  ^y*^  oAx  mslaü^JI  JwJLi   ^ä>  j.j 

') ,Joi»-»j^)    ^,*.P)i3   ^.ÄJCtww   ;i\j,ij. 

»Ich,  der  Arme,  gering  an  Verstand,  habe  die  Zeit  meines  Lebens 
für  das  Studium  der  Geschichte  verwendet;  ich  bin  ein  unvollkommener 
Diener;  da  wir  der  hohen  Wissenschaften  nicht  teilhaftig  waren,  be- 
traten wir  aus  angeborener  Neigung  das  Gebiet  der  Geschichte. « 

Eine  besondere  Vorliebe  Pecewi's  war  es,  die  berühmten 
Schlachtfelder  zu  besichtigen  und  sich  von  den  alten  Kriegern,  die 
noch  unter  Suleiman  dem  Gesetzgeber  kämpften,  über  die  Heldentaten 
seiner  Vorfahren  erzählen  zu  lassen.  So  war  namentlich  der  Scheich 
'Ali  Dede,  welcher  in  Szigetvar  in  der  zu  Ehren  Suleimans  errichteten 
Türbe   angestellt  war,    sein  vertrauter  Gefährte. 

Pecewi's  Geschichte  ist  eine  der  wichtigsten  und  besten  Quellen 
für  die  Geschichte  der  Begebenheiten  der  Jahre  926 — 104Q  d.  H. 
(1520 — 1639  n.  Chr.).  Pecewi  benutzte  für  die  Darstellung  der 
Periode  Suleimans  des  Gesetzgebers  (also  von  926  d.  H.  an)  haupt- 
sächlich die  Werke  des  Dzelälzäde  Nischändzy  Mustafa  Bey, 
seines  Bruders  Dzelälzäde  Sälih  Efendi,  des  Ramazänzäde 
Nischändzy  Mohammed  Bey,  des  Dichters  'Ali,  des  Hasan 
Beyzäde,  Hadidi  und  Kjätib  Mohammed  Efendi  und  vervoll- 
ständigte ihre  Berichte  mit  den  Mitteilungen  der  alten  Krieger, 
die  in  Ofen  und  Szigetvar  lebten.  Pecewi  hat,  als  der  ungari- 
schen Sprache  mächtig,  für  seine  Werke  auch  ungarische  histo- 
rische Werke  zu  Rate  gezogen,  ja  an  manchen  Stellen  sogar  wört- 
liche Übersetzungen  aus  ihnen  gebracht.  Er  sagt  darüber:  »Müsä 
Pascha  war  Gouverneur  von  Ofen  und  sagte  eines  Tages  zu 
Ibrahim  Pecewi:  das  Notwendigste  und  Wichtigste  für  die  Ge- 
schichte ist  es  zu  wissen ,  auf  welche  Weise  unter  den  einzelnen 
Herrschern  Friede  und  gutes  Einvernehmen  erzielt  wurde.  Das 
muß  man  schreiben.  Pecewi  antwortete:  Weil  die  mohammeda- 
nischen Historiker  darüber  nichts  erzählen,  habe  ich  notgedrungen 
in  den  Geschichtswerken  der  Ungläubigen  nachgeforscht,  habe  daraus 
Übersetzungen  gemacht  und  es  für  passend  gefunden,  dieselben  meinem 
Werke  anzugliedern.«     Wenn  er  daher  in  seiner  Geschichte  ein  großes 


')  \',i,'l.  ra'n/2-i  7.  p.  Bd.  I,  s.  96. 
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und  wichtiges  Ereignis  behandelt,  so  fügt  er  unter  dem  Titel:  v-ii 
,Ji^:i-.j  ,.,J^Ä*^u,Lj  am  Schlüsse  noch  hinzu,  was  die  ungarischen 
Historiker  darüber  geschrieben  haben.  Er  selbst  erwähnt  nir- 
gends deren  Namen,  doch  lassen  sie  sich  an  manchen  Stellen  sehr 
leicht  feststellen.  Es  sind  die  historischen  Werke  des  Heltai  und 
Istvänfy  ^).  Pecewi  benutzte  sicherlich  auch  noch  andere  unga- 
rische Geschichtswerke,  aber  die  zwei  eben  erwähnten  Chroniken, 
die  besten  seiner  Zeit,  wurden  von  ihm  zweifellos  am  meisten  zu 
Rate  gezogen.  Er  ist  somit  der  erste  osmanische  Historiker,  der  auch 
fremde  Quellen  für  sein  Werk  benutzte. 

Als  eine  wichtige  Geschichtsquelle  betrachtete  Pecewi  auch  die 
alten  Erlässe  und  Fermane,  namentlich  jene,  die  mit  seinen  Ahnen 
irgendwie  in  Beziehung  standen.  Sie  waren  ihm  ein  wertvolles  Mittel, 
sich  über  die  sozialen  Einrichtungen  und  sonstigen  Eigenheiten  einer 
bestimmten  Zeitepoche  genau  zu  informieren  und  er  führt  sie  daher 
meistens  wörtlich  an. 

Die  Geschichte  Pecewi 's  ist  auch  vom  sprachlichen  Stand- 
punkte sehr  interessant.  Die  Sprache  ist  klar,  frei  von  Reimen,  sie 
ist  ein  reines,  einfaches  Türkisch,  weshalb  man  auch  öfter  auf  ältere 
türkische  Wörter  stößt,  die  man  leider  im  heutigen,  von  arabischen 
und  persischen  Redensarten  stark  zersetzten  Türkisch  nicht  mehr 
hört.  Da  er  auch  der  ungarischen  Sprache  mächtig  war,  so  kommen 
in  seinem  Werke  auch  ungarische  Wörter  vor,  wie  grof,  fenes,  ersek, 
herceg  usw.  Ebenso  führt  er  alle  Städte  in  Ungarn  mit  ihren  unga- 
rischen Namen  an. 

Die  Chronik  Pecewi's  wurde  in  den  Jahren  1281 — 1283  d.  II. 
in  Konstantinopel  in  der  Staatsdruckerei,  an  deren  Spitze  damals 
Kemäl  Efendi  stand,  gedruckt.  Diese  Ausgabe  besteht  aus  2  Bänden 
mit  504  bzw.  487  Seiten  und  ist  leider,  wie  alle  älteren  Ausgaben 
osmanischer  Historiker,  die  in  Konstantinopel  erschienen  sind,  ein 
gänzlich  kritikloser  Abdruck  einer  handschriftlichen  Vorlage,  so  daß 
eine  kritische,  modern  wissenschaftliche  Ausgabe  auf  Grund  des  hand- 
schriftlichen Materials,  das  sich  sowohl  auf  europäischen  als  auch 
Konstantinopler  Bibliotheken  befindet,  notwendig  erscheint.  Hand- 
schriften von  Pecewi's  Chronik  sind  in  fast  allen  großen  Bibliotheken 
Europas  vorhanden.     Die  Wiener   k.  k.   Hofbibliothek  besitzt  deren 


I)  Kaspar  Heltai  schrieb  eine  Chronik  von  Ungarn  nach  dem  Muster  der  De- 
kaden von  Boniinius,  die  in  Klausenburg  im  Jahre  1575  (983  d.  H.)  erschienen  ist.  Das 
Werk  Istvänfy 's  .>  Hisloriarum  de  rebus  hnngaricis  libri  XXXIV«  wurde  im  Jahre 
1623  (1032  d.  H.)  /.um  ersten  Male  gedruckt. 


200  ^'  V.  Kraelitz,   Der  osmanische   Historiker   Ibrahim    Pecewi. 

zwei,  von  verschiedener  Fassung,  eine  längere,  datiert  vom  5.  XI.  1079 
d.  H.  (6.  Apri!  1669),  die  wie  alle  in  den  Bibliotheken  Europas  bennd- 
lichen  Handschriften,  mit  Ausnahme  der  von  Gotha,  bis  zum  Jahre 
1049  d.  H.  reicht.  Das  letzte  Ereignis,  das  sie  noch  berichtet,  ist  die 
Rückkehr  des  Sultans  Murad  IV.  vom  persischen  Feldzug  nach  Kon- 
stantinopel. Die  zweite,  undatierte  Handschrift  reicht  nur  bis  zum 
Jahre  1045  d.  H.  Obwohl  also  kürzer,  ist  sie,  was  den  Text  anbelangt, 
ausführlicher,  indem  sie  manche  Details  enthält,  die  der  ersten  Hand- 
schrift fehlen.  Interessant  ist,  daß  der  Konstantinopeler  Druck,  der 
dem  Wortlaute  nach  mehr  mit  der  ausführlicheren  Fassune  überein- 
stimmt,  noch  weiter  reicht  als  die  längere  Handschrift,  indem  er  sogar 
noch  den  Tod  des  Sultans  Murad  IV.  verzeichnet.  Wie  sehr  die  Hand- 
schriften und  der  Druck  oft  voneinander  abweichen,  möge  folgendes 
Beispiel  illustrieren.  Wie  bereits  erwähnt,  schließt  eine  Handschrift 
der  k.  k.  Hofbibliothek  mit  der  Rückkehr  des  Sultans  Murad  IV.  nach 
Konstantinopel,  die  am  14.  Rebi*  I.  1049  d.  H.  erfolgt  sein  soll.  Nach 
dem  Drucke  fand  sie  viel  später,  am  9.  Schawwal  desselben  Jahres, 
5  Tage  vor  dem  Tode  des  Sultans  statt.  Beide  Angaben  entsprechen 
nicht  den  Tatsachen.  Hammer,  der  sich  unter  andern  auch  auf 
venezianische  Gesandtschaftsberichte  beruft,  berichtet,  daß  der  Einzug 
des  Sultans  nach  Konstantinopel  am  8.  Safar  1049  d.  H.  vor  sich  ge- 
gangen ist.  W^ir  sehen  daraus,  wie  unzuverlässig  die  Handschriften 
sind,  und  daß  man  zu  einer  kritischen  Ausgabe  der  Chronik  Peccwi's 
nicht  nur  die  verschiedenen  Handschriften  wird  vergleichen,  sondern 
auch  europäische  Ouellenwerke  zu  Rate  ziehen  müssen. 


Der  Göttinger  Cod.  Türe.  25. 

Ein  Beitrag  zur  Quellenkritik  der  Qänünnämes. 

Von 

C.  Brockelmann. 

Im  Verzeichnis  der  Handschriften  im  Preußischen  Staate:  i  Han- 
nover, 3  Göttingen,  3  (Berlin  1894)  S.  483  beschreibt  W.  Pertsch  den 
Cod.  Türe.  25  als  ein  Qänünnäme.  dessen  Verfasser  er  nicht  näher  be- 
stimmen könne,  da  es  mit  keinem  ihm  sonst  bekannten  Werke  der  Art 
übereinstimme,  das  aber  bald  nach  1004/ 1595  entstanden  sein  müsse, 
da  Fol.  3  a  ein  Fermän  aus  diesem  Jahre  als  zu  Recht  bestehend  erwähnt 
wird;  er  begnügt  sich  daher  damit,  den  Anfang  sowie  die  Überschrift 
des  letzten  Abschnittes  mitzuteilen. 

Bei  den  Vorarbeiten  zu  einer  Ausgabe  der  älteren  Qänünnämes, 
die  leider  jetzt  nach  Ausschöpfung  des  in  Deutschland  und  Schweden 
vorhandenen  Handschriftenmaterials  ins  Stocken  geraten  sind,  da  die 
Wiener  Hofbibliothek  und  die  Bibliothek  der  Kgl.  Ungarischen  Aka- 
demie zu  Budapest  während  des  Krieges  Handschriften  nicht  verleihen, 
während  die  Verwaltungen  der  Kaiserl.  Konsularakademie  zu  Wien  und 
der  Universitätsbibliotheken  zu  Lund  und  Uppsala  mit  nicht  genug  zu 
preisender  Liberalität  trotz  des  für  letztere  viel  gröfkren  Risikos  mir 
ihre  Schätze  hier  in  Halle  zur  Verfügung  stellten,  mußte  ich  auch  diese 
Göttinger  Hs.  untersuchen.  Was  sich  dabei  ergab,  scheint  mir  wichtig 
genug,  um  es  hier  schon  jetzt  kurz  mitzuteilen;  selbstverständlich  liegt 
es  mir  ganz  fern,  gegen  den  hochverdienten  Erforscher  der  islamischen 
Literaturen  auch  nur  den  mindesten  Vorwurf  zu  erheben,  daß  er  das 
Wesen  des  von  ihm  behandelten  Werkes  nicht  klargestellt  hat;  Hand- 
schriftenbeschreibungen sind  ja,  was  oft  verkannt  wird,  nicht  dazu  da, 
litcrarkritische  Einzeluntersuchungen  zu  ersetzen. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  bis  Fol.  15V  reicht. 
Dies  ist  ein  Qänünnäme,  das  ein  Ungenannter,  vermutlich  zunächst  zu 
eigenem  Gebrauch,  zusammengestellt  hat,  ähnlich  den  Werken,  die 
in  Cod.  Goth.  2  Fol.  92vff.  und  Berl.  Dtez  A  oct.  91  Fol.  i8v  ff.  vor- 
lief^en.     Wie  diese  ist  es  zum  Teil  wörtlich  aus  den  offiziellen  Gesetzes- 
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Sammlungen  entlehnt.  So  entspricht  gleich  der  Anfang  über  Steuern 
dem  Text  des  zweiten  »Qänü7inäme  Sulaimäns <<■,  wie  er  in  den  Müll 
TetebbüHer  I  50—112,  305 — 348  gedruckt  ist  ^),  S.  109,  i — 7;  99,  1—6. 
Durch  ein  Stück  anderer  Herkunft  getrennt,  folgt  Fol.  iv- — 2r,  MT.  1. 
HO,  16 — 19;  99,  II- — 17.  Sodann  folgt  eine  Bemerkung,  die  sich  in 
etwas  kürzerer  Fassung  in  den  beiden  Uppsalaer  Hdss.  jenes  Werkes 
hinter  MT.  99,  17  wiederfindet.  Daran  schliei3t  sich  MT.  1 10,  22^ — 24;  99, 
7,  8,  durch  einen  kurzen  Zusatz  getrennt,  99,  18 — 20;  314,  18 — 20;  nach 
längeren  Zusätzen  auf  f.  3 r  folgt  MT.  iiou — iii,  6;  107,  18 — 108,  2; 
III,  18 — 23-);  112,  II— 21;  306,  19 — 25  mit  Zusätzen,  deren  zweiter 
sich  in  dem  anonymen  Qätiümiäme  Goth.  2  f.  102 r  wiederfindet;  es 
folgt  ein  Gesetz  über  die  Saijids,  das  die  Hss.  B  ^,  -,  H,  L,  U  ',  -  in 
einem  in  MT.  iii  fehlenden  Abschnitt  bieten;  sodann  MT.  106,  i- — 6 
mit  Zusätzen,  106,  16 — 22  usw.  Diese  Analyse,  die  wohl  nicht  weiter 
fortgesetzt  zu  werden  braucht,  zeigt,  daß  wir  es  mit  einem  bunten  Cento 
zu  tun  haben,  der  zwar  in  der  Hauptsache  auf  dem  2.0än.  vSul.  beruht, 
aber  auch  aus  andern  Quellen  schöpft;  was  er  sachlich  Neues  bietet, 
wird  in  den  Anhängen  zu  einer  Ausgabe  jenes  Werkes  mitzuteilen  sein. 

Ganz  andern  Charakter  trägt  der  zweite,  Fol.  15 v  einsetzende 
Teil  der  Hs.  Dies  ist  eine  Mustersammlung  von  etwa  276  kaiserlichen 
Befehlen  (oj-j-ö;  ,-\^S),  die  zumeist  Rechtsfragen  betreffen,  während 
die  letzten  sechs  sich  auf  Heercssachen  beziehen  3).  Welche  wichtige 
Quelle  für  die  Geschichte  der  Rechtsbildung  und  -anwendung  im  os- 
manischen  Reiche  uns  hier  erhalten  ist,  mögen  ein  paar  Beispiele  dartun. 

Das  Tapurecht  wurde  der  Tochter  i.  J.  975/1567  verliehen  (s. 
Padel  MSOS.  IV  96) ;  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  dieses 
Rechtes  heißt  es  nun  MT.  66,20 — 22:  »Es  ist  der  Befehl  ergangen,  daß 
Töchtern  von  Vätern,  die  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  verstorben 


')  So  dankenswert  dieser  Druck  auch  ist,  so  bietet  er  doch  nur  eine  Rezension 
des  Werkes  ohne  allen  Apparat  und  somit  keine  ausreichende  Grundlage  zu  Unter- 
suchungen über  die  weitverzweigte  Überlicferungsgeschichte.  Erst  wenn  diese  auf  Grund 
aller  erreichbaren  Hdss.  klargestellt  ist,  wird  die  von  Padel  Mifi.  Sem.  or.  Spr.  IV.  as. 
St.  IV'  108  n.  2  kurz  berührte  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Abfassungszeit  dieses 
Werkes  mit  Erfolg  in  Angriff  genommen  werden  können. 

-)  Statt  der  Jahreszahl   107 1    in  MT  bietet  Cod.  Gott.    1004.  U'  =  Upps.  470  d.  J. 
1044,  wahrend  die  Zahl  in  den  Hdss.  M'— 3  =  Münch.    113 — 115,    B'  ^  Berl.  Pet.   II 
279,  B- =  Hcrl.  Wetzst.  II   1773,  U^  =  Upps.  471,  L  =  Lund  69,  sowie  in  der  mei 
nigen  (H)  fehlt. 

3)  Formulare  derart  sind  vereinzelt  auch  in  das  2.  Qän.  Sul.  aufgenommen,  so  ein 
Berät  für  den  Qädl  in  die  MT  326  abgedruckte  Rezension,  die  den  Hdss.  B'i  -,  H,  L 
entspricht,  ein  Fermän  für  die  Zahlung  des  Zehnten  von  Macjtü'iändereien  in  der  land- 
läufigen Rezension  =  MT  330;  in  H  folgen  darauf  noch  vier  weitere  Formulare. 
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sind,  deren  Land  innerhalb  zehn  Jahren  nach  deren  Tode  gegeben 
werden  soll,  später  aber  nicht  mehr.«  Der  hier  kurz  referierte  Befehl 
ist  nun  in  unserer  Hs.  Fol.  i8v  in  Anwendung  auf  einen  Spezialfall  er- 
halten, wo  es  heißt: 

^^^*|\    (bis)    jjXjjJ»,    nji^KS    j^.,>x;jL5»      c'^LjI-j    ^^^^    ^^    ,-c*    L?-^     c^'^-i    ^^ 

j^.^yjj  J>'^'_5f  VV-J^  *^->^  tj;^^^^  'i^^J  ur^J*-^'  i.^_;^  ^ijji..Ü  VL*^  »Ai,'j 
i  <r-Jl5^»jJji      .jiAäj      .XiL.*wLw.^      (_vi?jt>j      \Äj.Jii     ,.,^S»i      x^Jub     ,  cJ.j     AjwS»JOa 

O^^O  «Jl  C)'-^'  S-!»"^'  ^-^^  yt~^  O^^^^j'  v_^=>L>o  ^^&ijLI:)  wjLc. 
siAiJSvJ*!  ,j  xIäJI  *^^-I«5^  is.>.lLl:)  ^-Jfcb  ,  cJiS  iiU  -5,J>L»  ^X-'i:..«.-^^  ,.,w*-, 
,.,L«.s    »A^i.j».    ,.,xj  J>    ^Jlä;     Ji_\Juj      .y>jL«.j»)     JjlÄi>)       ^ij     su\.ä>».>j    w«    wjlc, 

^Jbb  ^ÄjJj3  r)^^^  XxiLb  (^J^-^j-J  dU  c'>-^  S-!*rV*-^^*  c^^'  c^"^  '-^^ 
*.A-,     .liAÜ^J    ,.,<A.»i3,l    >»,*->-Lo    t^S.^M^     J»l    ^..w.Jl   «lX^j!  ^ik.«.>J     -P  .-•.jJ-j  ,  -a^lJuJ 

Das  heißt:  »Der  Tochter  wird  das  Vatersgut  bis  zu  lo  Jahren  nach  des 
Vaters  Tode  gegeben,  nach  Ablauf  von  lo  Jahren  aber  nicht  mehr;  so 
lautet  ein  im  Ramadan  d.  J.   1014  (Jan.   1606)  ergangener  Befehl. 

Befehl.  Inhaberin  dieses  erschien  und  stellte  vor,  daß  ihr  Vater 
verstorben,  ohne  männliche  Kinder  zu  hinterlassen.  Da  die  in  seinem 
Nießbrauch  stehenden  Ländereien  in  dem  Dorfe  X.  tapupflichtig  waren, 
übertrug  sie  der  Grundherr,  obwohl  sie  selbst  darum  nachsuchte,  un- 
rechtmäßigerweise einem  andern.  Nun  ist  aber  der  Befehl  von  mir 
ergangen,  daß  die  Ländereien  derart  Verstorbener  ihren  Töchtern  auf 


2 64  ^-  Brockelmann, 

Ansuchen  gegenErlegung  des  von  unparteiischenMuslimen  abgeschätzten 
Tapu  übertragen  werden  sollen.  Da  aber  noch  nicht  speziell  festgesetzt 
war,  bis  zu  welcher  Zeit  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Übertragung 
stattfinden  solle,  und  infolgedessen  Ra*äjäleute  die  Grundstücke  des 
Verstorbenen  von  dem  Grundherrn  gegen  Tapu  übernahmen,  und  diese 
im  Laufe  der  Zeit  von  Hand  zu  Hand  gingen,  so  daß,  wenn  die  Töchter 
des  Verstorbenen  erschienen,  Anspruch  erhoben  und  sie  übernahmen, 
der  Zustand  der  Grundstücke  unter  den  Ra'äjä  mancherlei  Schaden 
erlitten  hatte,  so  wurde  bei  meinem  hohen  Throne  vorgestellt,  es  möge 
ein  Befehl  ergehen,  bis  zu  welcher  Zeit  die  Übertragung  stattfinden 
solle.  Infolgedessen  erging  am  i.  Ramadan  1014  (10.  Januar  1606)  der 
Befehl,  daß  die  Grundstücke  von  Vätern,  die  ohne  männliche  Erben 
verstorben  sind,  den  Töchtern  auf  Ansuchen  bis  zu  10  Jahren  nach  dem 
Tode  des  Vaters  übertragen  werden  sollen,  nachher  aber  nicht  mehr. 
Daher  befehle  ich,  daß  du  hingehen  und  dem  Rechte  gemäß  urteilen 
sollst.  Wenn  seit  dem  Tode  des  ohne  männliche  Erben  verstorbenen 
Vaters  noch  nicht  10  Jahre  vergangen  sind,  so  sollst  du  für  die  Genannte 
die  Grundstücke  ihres  Vaters,  in  wessen  Hand  sie  auch  sind,  sofort  in 
Empfang  nehmen,  nachdem  der  derzeitige  Inhaber  von  der  Genannten 
den  Tapubetrag  wieder  erstattet  bekommen  hat,  gegen  den  er  selbst 
seinerzeit  das  Land  von  dem  Grundherrn  erhalten  hat. « 

Sehen  wir  hier,  wie  ein  kaiserlicher  Befehl,  dessen  Tenor  uns  das 
Qänünnäme  erhalten  hat,  auf  die  Praxis  anzuwenden  ist,  so  zeigt  uns 
ein  anderes  Beispiel,  wie  der  Sammler  sich  auch  nicht  scheut,  ein  be- 
kanntes Fetwä  zu  einem  bloßen  Muster  zu  degradieren.  In  den  Ma'-rüdät 
des  Abu  's-Su*üd,  die  in  vielen  Hdss.  dem  2.  Qänün7täme  Sulaimäns 
folgen  und  daher  auch  in  MT.  337  ff.  mitabgedruckt  sind,  findet  sich 
S.  343  ein  Fetwä  über  die  Frage,  ob  der  Verkauf  eines  entlaufenen  (und 
von  einem  andern  wieder  eingefangenen)  Sklaven  nach  Ablauf  der 
herkömmlichen  Wartefrist  zulässig  sei.  Die  Frage-  und  Antwortform 
des  Fetwäs  paßte  dem  Sammler  nicht  zu  seinen  sonstigen  Mustern,  er 
ändert  infolgedessen  den  Text  willkürlich  folgendermaßen  um  (Fol.  61  r)  : 

'^J^    (^-jj-Äi^LS  j0^j^\j.:>.    j^.^bLj,»     .JS.m:>jC.     k:j._»^    ry^^^    vO'.X^Dj./^s>    /  aj!    Aac 

~\    iwjjl     .y*\j>;s!    i),.,(Aa.:s»!*j    ,  4:>ui»j    ^■^s=-  ^>.5»L>o   v_jj,l    lÄsü» 
Obwohl  er  also  das  Stück  selbst  als  eine  Eintrabe  nebst  Antwort  be- 


M   So    liest  unsere   Hds.    richtig   »von   dem    Finder    des    verlorenen«    wie   die   Hdss. 
Wien   Kons.   Ak.   466  und   Herl.   Dicz   A  oct.    11,  was   im   MT   zu    ..uX>.^!^/i   und   in  M^ 


zw    .jvA-^.:^'jJ    verderbt  ist. 
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zeichnet,  verwischt  er  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Teilen  durch 
Einführung  des  Kopulativs. 

Neben  Formularen,  die  wie  die  eben  besprochenen  direkt  an  das 
nach  den  Qänünnänies  geltende  Recht  anknüpfen  oder  geradezu  aus 
ihnen  geschöpft  sind,  stehen  andere,  die  uns  die  Fortentwicklung  des 
Rechtes  beobachten  lassen.  Auch  dafür  sei  noch  ein  Beispiel  angeführt. 
Eine  der  ältesten  Rechtsmaterien  im  Leben  des  Agrarstaates  ist  be- 
kanntlich der  vom  Weidevieh  angerichtete  Flurschaden,  über  den  schon 
der  Codex  Hammurapi  in  §§  57,  58  Bestimmungen  enthält.  Die  Ver- 
ordnungen darüber  in  den  Qänünnämes  der  Sultane  Sellm  (Cod.  Münch. 
HO  Fol.  3v,  vgl.  mit  Berl.  Diez  262t.  24tf.  Wien  Kons.  Ak.  MS.  I  G 
68)  und  Sulaimäns,  dem  sogenannten  ersten  (Cod.  Lips.  Sen.  B.  or. 
123  1.  40  IT.,  vgl.  mit  Cod.  Dresd.  48  f.  65V  ff.,  Wien  Kons.  Ak.  MS.  IH. 
83)  lauten  nach  dem  Texte  von  Sc.  mit  den  Abweichungen  von  Su, 
folgendermaßen  ^) : 

»Wenn  jemandes  Pferd  oder  Maulesel  oder  Ochse  in  ein  Saatfeld 
geht,  so  soll  man  ihm  für  jedes  Haupt  Vieh  5  Keulenschläge  [^j^y^] 

Su.  Stockschläge  ^LiT)  geben  und  es  soll  eine  Buik  von  5  Aqce  (Su. 
von  je  einem  Aqce  für  jeden  Schlag)  genommen  werden.  Wenn  eine 
Kuh  in  die  Saat  geht,  sollen  4  Schläge  erteilt  und  4  Aqce  Buße  ge- 
nommen werden.  Wenn  ein  Kalb  eindringt,  soll  ein  Schlag  erteilt  und 
em  Aqce  Buße  genommen  werden.  Wenn  Schafe  eindringen,  soll  für  je 
zwei  Schafe  ein  Schlag  erteilt  und  ein  Aqce  Buße  genommen  werden. 
+  Wenn  Schweine  eindringen,  sollen  für  jedes  Schwein  zwei  Schläge 
erteilt  und  zwei  Aqce  Buße  genommen  werden  -f  (  +  +  >  Su.)«  -). 
Darauf  bezieht  sich  nun  der  folgende  Befehl  Fol.  50 r: 

^i.jJ»!  s_i_/«.iiU  xJuäj,.i:    oij    sA5''wAi=s 


O'^J     l5 


^->.-y;.i:0         ,^-J.£^       i^^^L-Oj-J       »AäÜlJJ 


I)  Den  Abdruck  dieses  Werkes  nach  der  Hds.  der  Wiener  Hofbibliothek,  der  in 
den  Veröffentlichungen  der  Historischen  Gesellschaft  zu  Konstantinopel  erschienen  sein 
soll,  habe   ich  trotz  aller  Bemühungen  noch   nicht  zu   Gesicht  bekommen. 

^)   Man  vgl.  dazu  den  Auszug  bei  Hammep.  Des  osm.  Reiches  Staatsverfassung  I  153. 


266  ^-  B  r  o  c  k  e  1  m  a  n  n  : 

^!     Xw-aJi"    ,.,v>i.    sj>^'    j    ujj-j,»i    ci-^;j  O    J    *./ — O       ^i;  »J»    ii>^^^    O.O 

liLü  o  ,  -Xji  ivi^ij   _ji;.i>  iiww^    i%J->  »-S»  ^^vsl   _j  ^^Ju,.!  ^iV^o   j  iotxi 

,^^>ji^vÄj      8jj5J>^l»      \X,«l3jj^>.j     ^Jo^Li      ,  ^^!      i^^^-r-     ^^       c^j5      L-jJIj.^5 
.    ciOtS    ^xIJljj     \Ic_^     \-J^jS      ,iJJ^jj    ,^J,i»i3    siAv^il-«^    ^jrja^jjj      <r^^3 

»Spezialbestimmungen  über  die  Feldwacht  mit  der  Verbesserung  von 
Läm    Effendi  i). 

Befehl.    Der  Inhaber  (dieses)  erschien  und  meldete,  daß,  obgleich 
für  die  Dörfer  seines  Zi'ämet,  das  er  in  deinem  geehrten  Gerichtssprengel 
auf  Grund  meines  erhabenen  Berät  innehat,  eine  Feldwachtgebühr  für 
den  auf  seinem  Grund  und  Boden  entstehenden  Schaden  als  Ertrag 
eingetragen  ist,   doch  seine   Ra'äjä,   deren  Vieh  beim  Anrichten  von 
Schaden  gefaßt  ist,   sich  weigern,   die  Feldwachtgebühr  zu  bezahlen. 
Nun  ist  die  Feldwachtgebühr  die  folgende:  Wenn  in  die  Saat  jemandes 
ein  Pferd,  Maulesel,   Esel  oder  Ochse  eindringt  und  Schaden  macht,  so 
erhalten  die  Besitzer  für  jedes  Stück  Vieh  fünf  Stockschläge  und  zahlen 
fünf  Aqce  Buße;  wenn  eine  Kuh  eindringt,  so  sind  es  vier  Stockschläge 
und  vier  Aqce;  wenn  es  ein  Kalb  ist,  so  ist  es  ein  Stockschlag  und  ein 
Aqce;   wenn  Schafe  eindringen,   so  ist  es  je  ein   Stockschlag  und  ein 
Aqce  für  zwei   Schafe;  wenn   Schwarzvieh  eindringt,   so  sind  es  zwei 
Stockschläge  und  zwei  Aqce  für  jedes  Schwein.     Das  ist  Gesetz.    Daher 
befehle  ich,  daß  du  hingehen  und  eine  Untersuchung  anstellen  sollst. 
Wenn  wirklich  die  Feldwachtgebühr  im  Defter  als  Ertrag  eingetragen 
ist  und  auf  dem  Grund  und  Boden  der  Dörfer  seines  Zi'ämet  Vieh  unter 
Anrichtung  von  Schaden  eingedrungen  ist,  so  sollst  du  ein  Urteil  ergehen 
lassen  und  von  den  Besitzern  des  Viehs,  bei  dem  der  Schaden  festge- 
stellt  ist,   gemäß   dem  genannten  Tarif  die   Feldwachtgebühr  alsbald 
eintreiben.« 

Die  Entwicklung  des  Rechtes  ist,  wie  man  sieht,  ganz  im  Geiste 
der  für  die  osmanische  Gesetzgebung  so  überaus  charakteristischen 
I^iskalität  erfolgt.  Die  in  den  Qänüns  Sellms  und  Sulaimäns  festge- 
setzten Entschädigungen  können  nur  beigetrieben  werden,  wenn  sie 
lür  das  einzelne  Lehnsgut  als  zu  dessen  Gefällen  gehörig  eingetragen 
sind.      Das  ist  offenbar  die  von  Läm  'Ali  eingeführte  Verbesserune. 


')  D.  i.   Lrim  'Ali  Effendi  s.  Padel  MSOS.   IV  95. 
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Sammlungen  wie  diese  finden  sich  mehrfach  auch  in  andern  Biblio- 
theken; erinnert  sei  hier  z.  B.  nur  an  Wien  Flügel  Nr.  1802  und  Berlin 
Pertsch  Nr.  260  (vgl.  Padel  MSOS.  IV  95  n.  i).  Bei  dem  allzu  großen 
Umfang  dieses  Materials  wäre  eine  Gesamtveröffentlichung  weder  an- 
gängig noch  erforderlich,  wenn  auch  eine  Auswahl  sehr  wünschenswert 
ist.  Für  die  Bearbeitung  der  Qänünnäme  wird  es  genügen,  in  den 
Anmerkungen  auf  einzelne  besonders  wichtige  Texte  hinzuweisen. 


über  Trinkgefaße    und  Tafelaufsätze    nach 

V 

al-Gazari  und  den  Benü  Müsä. 

Von 

E.  Wiedemann  und  F.  Hauser. 

Mit  2  2  Abbildungen. 
(Schluß.) 

Im  Anschluß  an  die  Angaben  von  al-Gazari  sollen  noch  die  von 
den  Benü  Müsä  beschriebenen  Trinkgefäße  geschildert  werden,  so- 
weit es  der  Zustand  der  Handschriften  gestattet. 

Von  den  Kunststücken  der  Benü  Müsä^)  sind  zwei  Handschriften 
vorhanden,  von  der  einen  ist  ein  Teil  in  Gotha  (Katalog  von  Pertsch 
Nr.  1349)  und  ein  Teil  in  Berlin  (Katalog  von  Ahlwardt  Nr.  5562). 
Letzterer  enthält  die  hier  zu  behandelnden  Vorrichtungen.  Dank  dem 
Entgegenkommen  der  beiden  Bibliotheksverwaltungen  konnten  wir 
die  beiden  Teile  in  Erlangen  benutzen.  Eine  zweite  Handschrift  liegt  im 
Vatikan  (317,1°)-).  Sieben  Anordnungen  enthält  eine  Leydener  Hand- 
schrift (Katalog  Bd.  3,  Nr.  1019,  168  Gol.),  die  Herr  Dr.  Juynboll  so 
freundlich  war,  uns  nach  Erlangen  zu  schicken.  Fünf  dieser  Anordnun- 
gen entsprechen  den  im  folgenden  unter  A,  D,  E,  F,  H  beschriebenen. 
Eine  sechste  schließt  sich  ihnen  an  (s.  w.  u.);  eine  siebente  stellt  ein 
Zaubergefäß  dar.  Hier  und  da  weichen  die  Worte  in  den  Beschreibungen 
der  Leydener  und  der  Berliner  Handschrift  voneinander  ab.  Lifolge 
des  Krieges  war  uns  die  Vaticana  nicht  zugänglich.  Die  erste  Hand- 
schrift ist  recht  gut  geschrieben  und  ihre  Figuren  sind  klar  gezeichnet. 
Leider  fehlen  bei  ihnen  vielfach  die  Buchstaben  und,  wo  sie  vorhanden 
sind,  stimmen  sie  oft  nicht  mit  dem  Text  überein.  Auch  wird  vielfach 
derselbe  Buchstabe  für  verschiedene  Teile  an  derselben  Vorrichtung 


■j  Sie  sind  im  Kitäb  rt/-//?/tf/ beschrieben  (vgl.  S.  55  —  57  des  i.  Teils  dieser  Arbeit). 

^)  Die  1892  von  Pertsch  veranlaßte,  von  einem  Filibus  Murani  in  Rom  möglichst 
genau  gefertigte,  nirgends  beschriebene  Abschrift  des  Vaticanus  (74  große  Folia)  mit  90 
Figuren  hat  neuestens  Prof.  Seybold  als  Goth.  1349-'  wieder  aufgefunden,  während 
Brockei.mann  1  216  einzig  den  Berliner  Bruchteil  kennt.  In  der  Berliner  und  Leydener 
Handschrift  zusammen  fehlen  etwa  20  Blätter.  Wir  denken,  gelegentlich  den  Inhalt  des 
ganzen  Werkes   nach   dieser  Gothaer  Handschrift  mitzuteilen. 
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verwendet,  wie  u.  a.  aus  der  Leydener  Handschrift,  die  die  Buchstaben 
in  richtiger  Weise  enthält,  hervorgeht.  Wir  haben  daher  andere  Buch- 
staben verwendet,  die  möglichst  in  allen  Figuren  dieselbe  Bedeutung 
haben  ^).  Sachlich  enthält  der  Text  manche  Irrtümer,  Auslassungen 
usw.,  die  offenbar  zum  großen  Teil  dem  Abschreiber  zur  Last  fallen. 
So  fehlt  z.  B.  in  allen  Beschreibungen  die  Angabe,  wie  man  den  Anfangs- 
zustand der  Vorrichtungen  wieder  herstellt.  Da  dies  jedoch  in  allen 
Fällen  durch  einfache  Mittel  (z.  B.  Hähne  im  Boden,  abnehmbare 
Deckel,  Türen  in  den  Seitenwänden  usw.)  ohne  weiteres  zu  erreichen 
ist,  so  wird  durch  das  Fehlen  der  diesbezüglichen  Angaben  das  Ver- 
ständnis der  ganzen  Vorrichtungen  so  gut  wie  gar  nicht  erschwert.  In 
den  von  uns  veröffentlichten  Abschnitten  konnte  der  Inhalt  größten- 
teils mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  was  aber  nicht  in  allen  andern 
Fällen  möglich  ist.  Vielleicht  gestattet  dies  später  die  Handschrift  im 
Vatikan  bzw.  deren  Abschrift  in  Gotha.  Zu  den  Zeichnungen  sind 
die  Bemerkungen  bei  al-Gazari   zu  beachten. 

Bei  den  sämtlichen  Anordnungen  außer  der  ersten  fließt  eine 
Flüssigkeit,  wie  Wein,  aus  einem  Gefäß  in  eine  Schale  oder  einen  Trog. 
Nach  den  Figuren  in  der  Berliner  Handschrift  geschieht  dies  durch 
ein  einfaches  Rohr,  nach  dem  Text  dagegen  durch  Vermittlung  einer 
Figur  [timtdl)  eines  Tieres  oder  eines  Götzenbildes,  wie  bei  ähnlichen 
Anordnungen  bei  Heron.  Daß  im  Original  in  entsprechender  Weise 
wenigstens  Tiere  dargestellt  waren,  ergibt  sich  aus  den  unten  mitge- 
teilten Abbildungen  der  Rohrenden  aus  der  Leydener  Handschrift^). 
Ob  die  Tiergestalten  etwa  aus  religiösen  Gründen  oder  wegen  mangeln- 
der zeichnerischer  Fähigkeiten  vom  Abschreiber  fortgelassen  wurden, 
läßt  sich  zunächst  nicht  bestimmen.    Daß  die  Araber  zur  Wiedergabe 


i)  Erwähnt  sei,  daß  die  Figuren  derTrinkgefäßc  nach  den  Benü  .Müsä  wegen  ihrer 
einfachen  Linienführung  durch  Durchpausen  wiedergegeben  werden  konnten,  weshalb Jiier 
von  der  photographischen  Methode  Abstand  genommen  wurde. 
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menschlicher  und  tierischer  Gestalten  fähig  waren,  zeigen  die  Abbildun- 
gen bei  al-Gazari. 

Wir  ordnen  die  einzelnen  Vorrichtungen  möglichst  nach  ihrer 
Zusammengehörigkeit.  Der  Bequemlichkeit  wegen  bezeichnen  wir  die 
Figuren  mit  A,  B,  C  usw.  In  der  Handschrift  ist  die  Reihenfolge 
eine  andere,  nämlich:  A,  H,   D,  B,   C,   G,    I,   K,  E,   F,   L,  M,  N. 

I.  (Fig.  A.)  Wir 
beschreiben  zunächst 
eine  Anordnung,  bei 
der  es  sich  freilich 
nicht  um  ein  Trink- 
gefäß handelt,  die 
aber  in  einfachster 
Form  das  Prinzip  ent- 
hält, das  bei  mehre- 
ren der  späteren  Kon- 
struktionen Verwen- 
dung findet.  Um  die 
ganze  umständliche 
Art  der  Darstellung 
zu  zeigen,  geben  wir 
hier  die  fast  wörtliche 
Übersetzung,  wäh- 
rend wir  uns  später 
auf  das  Wesentliche 
beschränken  '): 

Wir    wollen    zei- 
Fig_  A.  ^^^)   wie    man   einen 

Trog  {iggdna)  an  ir- 
gendeiner Stelle  in  der  Nähe  eines  Flusses  aufstellt,  der  stets  voll  ist 
und  aus  dem  die  Menschen  Wasser  heraufholen  und  die  Tiere  trinken, 
und  in  dem  doch  stets  das  Wasser  gleich  hoch  steht  und  nicht  zu- 
und  nicht  abnimmt. 


')  Wir  können  diese  Kürzung  um  so  eher  eintreten  lassen,  als  sich  eine  Reihe  von 
Angaben  fast  stets  in  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Form  wiederholt.  So  wird  z.  B.  selir 
oft  wiederholt,  daß  man  die  Vorrichtungen  zweckmäßig  in  Bädern,  an  Stellen,  wo  man 
Waschungen  vornimmt,  in  Vorhallen  und  in  der  Nähe  von  Flüssen  aufstellt.  Meistens 
heißt  es,  daß  sie  auf  einer  Unterlage  stehen;  auch  wird  bei  mehreren  Vorrichtungen  erwähnt, 
daß  man  sie  sowohl  für  Menschen  (Schale)  als  auch  für  Tiere  (Trog  statt  Schale)  verwenden 
kann. 
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Es  sei  F  der  Fluß.  Von  ihm  aus  führen  wir  ein  Rohr  R  dorthin, 
wo  wir  den  Trog  aufstellen  wollen.  An  diesem  Rohr  befindet  sich  ein 
eingeschlififener  Hahn  {al  fatjün  al  mathüyi)  H.  An  dessen  Hahn- 
schlüssel wird  ein  Stab  [qadib]  s  befestigt,  wie  ihn  die  Menschen  auch 
sonst  verwenden  ^).  Die  Durchbohrung  muß  mit  dem  Stab  in  einer 
Ebene  liegen.  Wird  dann  der  Stab  gedreht,  so  dreht  sich  infolge 
seiner  Drehung  der  Hahn,  bis  er  geöffnet  ist.  Unter  dem  Rohr  R  stellen 
wir  einen  Trog  {Jiaud)  T  auf  und  bringen  in  ihm  einen  Schwimmer 
(Dabba)  2  an.  Am  oberen  Ende  des  Schwimmers  befestigen  wir  einen 
Stab  S,  der  bis  zu  dem  Stabe  .y  reicht.  Dort  befestigen  wir  einen 
Ring  P,  in  den  man  den  Stab  5  schiebt,  damit,  wenn  der  Schwimmer 
durch  das  in  den  Trog  fließende  Wasser  gehoben  wird,  der  Hahn  sich 
dreht  und  sich  schließt.  Die  Stelle,  bei  der  beim  Steigen  des  Wassers 
in  T  der  Hahn  geschlossen  ist,  sei  m.  Den  Trog  [iggdna]  G  stellen  wir 
an  der  gewünschten  Stelle  auf.  Sein  oberer  Rand  soll  in  derselben 
Ebene  liegen  wie  der  Rand  des  Troges  T  -).  Am  Boden  oder  in  dessen 
Nähe  leiten  wir  ein  Rohr  p  nach  dem  Trog  {haud),  wie  wir  es  gezeichnet 
haben. 

Aus  der  Beschreibung  folgt,  daß,  wenn  der  Schwimmer  Z  am 
unteren  Ende  des  Troges  T  sich  befindet,  Wasser  aus  F  durch  R  nach  T 
und  von  hier  weiter  durch  das  Rohr  p  nach  dem  Trog  G  fließt.  Hierbei 
steigt  der  Schwimmer  2  fortwährend,  bis  das  Wasser  bis  m  und  q 
gestiegen  ist.  Dann  schließt  sich  der  Hahn  und  es  fließt  nichts  mehr 
aus  ihm  aus.  Hat  man  dann  etwas  Wasser  aus  G  genommen,  oder  hat 
sich  ihm  ein  Tier  genähert,  das  bei  q  Wasser  aus  ihm  trinkt,  so  sinkt 
der  Schwimmer  2,  der  Hahn  öffnet  sich,  in  T  fließt  soviel  Wasser, 
als  aus  G  genommen  oder  geflossen  ist.  So  geht  das  Spiel  immer  fort, 
und  das  ist,  was  wir  beweisen  wollten  3). 

2.  Diese  Figur  (Fig.  B)  zeigt  eine  Schale,  der  immer  wieder 
ebensoviel  zufließt,  als  man  ihr  entnimmt. 

Das  Gefäß  ABCD  hat  oben  eine  Öfl'nung  0  zum  Einfüllen  der 
Flüssigkeit  und  ist  durch  einen  Zwischenboden  EF  in  zwei  Teile  geteilt. 
In  die  Wand  des  unteren  Teiles  ist  ein  kleines  (nicht  gezeichnetes  Loch) 
für  den  Luftaustritt  gebohrt.  Vor  dem  Gefäß  steht  die  Schale  G.  Am 
Boden  seines  unteren  Teiles  EFCD  befindet  sich  der  Trog  T.    G  und  7' 


')  An  einer  anderen  Stelle  heißt  es:  »wie  ihn  die  Menschen  bei  den  Hähnen  ver- 
wenden, um   die   Drehung  zu   erleichtern«. 

^)  Hier  und  in  vielen  anderen  Fällen  weicht  die  Zeichnung  von  den  Angaben  in 
den  Maßverhältnissen  ab. 

3)  Die  hier  beschriebene  Anordnung  haben  wir  im  kleinen  in  der  Werkstatt  des 
physikalischen  Instituts  nachbilden  lassen,  wobei  sie  sehr  gut  funktionierte. 

19* 
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Stehen  miteinander  durch  das  Rohr  p  in  Verbindung.  In  dem  Trog  T 
befindet  sich  ferner  der  Schwimmer  2  mit  dem  Stab  5  und  dem  Ring  P. 
In  EF  ist  dann  das  Rohr  R  eingelötet,  dessen  äußeres  Ende  in  einer 
pigur  —  einem  Götzenbild  —  austritt.  In  R  ist  der  Hahn  H  einge- 
setzt, an  dessen  Küken  ein  Ouerstab  5  angebracht  ist,  über  den  der 
Ring  P  geschoben  wird.  Um  die  Vorrichtung  in  Gang  zu  setzen,  gießt 
man  Flüssigkeit  in  die  Schale  G.     Dann  steigt  der  Schwimmer  2  und 

der  Hahn  H  ver- 
schließt das  Rohr  R. 
Nun  füllt  man  durch 
0  ABEF  mit  Flüs- 
sigkeit, Entnimmt 
man  dann  solche 
aus  G,  so  sinkt  der 
Schwimmer  2 ,  der 
Hahn  H  wird  ge- 
öffnet und  aus  R 
fließt  eine  der  ent- 
nommenen Menge 
gleiche  in  G  und 
damit  in  T.  Dabei 
steigt  der  Schwim- 
mer 2  wieder    usw. 

3.  Die  Figur 
(Fig.  C)  zeigt  eine 
Vorrichtung,  welche 
bei  langsamer  Ent- 
nahme von  Flüssig- 
keit aus  der  Schale 
oder  dem  Trog  G 
sich  genau  wie  die 
vorhergehende  verhält.  Wenn  dagegen  G  plötzlich  eine  größere 
Flüssigkeitsmenge  entnommen  wird  —  etwa  dadurch,  daß  statt  eines 
Tieres  gleichzeitig  zwei  oder  mehrere  saufen  — ,  so  hört  das  Nach- 
strömen der  Flüssigkeit  auf,  und  G  wird  ganz  geleert.  Es  wird  dies 
durch  die  Lage  der  Bohrung  des  Hahnes  H  erreicht,  welche  so  \-cr- 
läuft,  daß  der  Hahn  //  in  dem  Rohr  R  sowohl  bei  der  tiefsten  als  auch 
bei  der  höchsten  Lage  des  Ouerstabes  s  geschlossen  ist.  Im  übrigen 
ist  die  Konstruktion  der  einzelnen  Teile  der  Vorrichtung  dieselbe  wie 
in  Fig.  B,  nur  mündet  das  Rohr  R  nicht  direkt  in  die  Figur  über  G, 
sondern  in  den  kleinen  Trog  Ti,  aus  dem  dann  die  Röhre  Ri  zu  der 
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Figur  weiterführt. 
Die  Einschaltung 
des  Troges  Tz.  soll 
den  Ausfluß  der 
Flüssigkeit  verzö- 
gern, so  daß  er 
nicht  zu  plötzlich 
erfolgt.  Zum  In- 
gangsetzen der  Vor- 
richtung verfährt 
man  wie  bei  der 
vorhergehenden. 

4.  Diese  Vor- 
richtung (Fig.  D) 
dient  demselben 
Zwecke  wie  die  in 
Fig.  C  dargestellte, 
d.  h.  der  Zufluß  in 
die  Schale  oder  den 
Trog  G  soll  sowohl 
dann  unterbrochen 
werden ,  wenn  G 
voll   ist,    als    auch 


P    c 


Fi?.  C. 


dann,  wenn  G  plötzlich 
eine  größere  Flüssigkeits- 
menge entnommen  wird. 
Es  wird  dies  in  ohne  wei- 


-fr 

IT    rn 


Fig.  D,  a. 

teres  aus  der  Figur  er- 
sichtlicher Weise  (vgl. 
auch  die  Nebenfigur  i ),  a) 
durch     das    Doppel ventil 
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ml  erreicht,  welches  mittels  des  Stabes  S  an  dem  im  Troge  T  befind- 
lichen Schwimmer  2  befestigt  ist.  Der  Sitz  V  des  Ventils  ml  ist  in 
den  Zwischenboden  EF  eingelötet.  Das  Zwischenstück  zwischen  den 
beiden  Ventilkegeln  m  und  l  dürfte  in  Wirklichkeit  länger  gewesen 
sein,  als  es  in  der  Fig.  D  dargestellt  ist  (vgl.  die  Nebenfigur  D,  a).  Bei 
dem  geringen  Spielraum,  den  die  Fig.  D  zeigt,  würde  der  Abschluß 
durch  den  Ventilkegel  /  schon  bei  geringem  Sinken  des  Flüssigkeits- 
spiegels in  G  und  T  und  somit  gegebenenfalls  schon  bei  plötzlicher 
Entnahme     einer     geringen    Flüssigkeitsmenge     eintreten.        Die 


g^'- 


eignetsten    Abmessungen    sind  naturgemäß    durch  Ausprobieren  fest- 
zustellen. 

5.  Es  ist  (Fig.  E)  eine 
Vorrichtung,  mit  einem 
Trog  oder  einer  Schale  G, 
die  nicht  ständig  nachge- 
füllt wird,  sondern  erst 
dann,  wenn  sie  vollständig 
geleert  worden  ist,  wieder 
volläuft.  Es  ist  im  ara- 
bischen Text  nicht  erwähnt^ 
wodurch  dies  erreicht  wird. 
Da  die  Fig.  D  als  einzigen 
Unterschied  gegenüber  der 
Fig.  B  eine  andere  Form 
des  am  Hahne  H  befind- 
lichen Stabes  s  aufweist,  ist 
anzunehmen,  daß  diese 
Form  die  Art  des  Nach- 
strömens  bedingte. 

Die  Ebene  des  Ringes  P 
steht  in  Wirklichkeit  hier 
wie  in  den  bisherigen  Anordnungen  senkrecht  zur  Zeichenebene  und 
damit  zu  der  Ebene,  in  welcher  sich  der  Stab  5  am  Hahn  H  bewegt. 
Der  Ring  ist  nur  aus  zeichnerischen  Gründen  in  die  Zeichenebene 
hcreingeklappt. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Anordnungen  sitzt  der  Ring  P  — 
der  im  übrigen  wohl  überall  bedeutend  zu  groß  gezeichnet  ist  —  bei 
der  hier  beschriebenen  \'orrichtung  jedenfalls  nicht  senkrecht,  sondern 
schräg  auf  dem  Stab  5.  Die  Anordnung  dürfte  so  gewesen  sein, 
wie  die  schematische  Rekonstruktion  in  Fig.  E,  a  sie  darstellt. 
Die  Buchstaben  in  Fig.  E,  a  entsprechen  denjenigen  in  Fig.  E.     Es 


über  Trinkgefäße  und  Tafelaufsätze  nach  al-Gazari  und  den  Benü  Müsä.      27 


/^ 


ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  bei  einer  Anordnung  nach  Fig.  E,  a 
infolge  des  senkrechten  Zwischenstückes  am  Stab  5  der  Hahn  H  erst 
dann  geöffnet  wird,  wenn  das  Wasser  bis  auf  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Rest  aus  dem  Gefäß  G  und  damit  dem  Trog  T  verschwunden 
ist.  Den  Rest  im  Gefäß  G  kann  man  noch  dadurch  verkleinern,  daß 
man  seinen  Boden  so  hoch  über  dem  Boden  des  Troges  T  anordnet, 
als  in  diesem  die  Flüssigkeit  sinken  muß,  damit  eben  der  Schwimmer 
den  Boden  des  Troges  T  berührt  bzw.  den  Hahn  vollkommen  öffnet 
(infolge  der  Reibungs- 
widerstände des  Hah- 
nes usw.  ist  dieser 
Flüssigkeitsstand     op.  -n. 


h 

1 

S 

-  tn 

T 

c 

1 

Fig.  E,  a. 

ringcr  als  der,  bei  wel- 
chem der  Schwimmer 
beim  Einfüllen  sich  zu 
heben   beginnt).      Das 

Schließen  des  Hahnes  beginnt  erst  dann,  wenn  Gefäß  G  und  Trog  T 
nahezu  vollgelaufen  sind,  m  ist  die  Marke,  bis  zu  welcher  der 
Schwimmer  steigen  muß,    um  den  Hahn  zu  schließen. 

Der  arabische  Text  erwähnt  weiter  einen  Stift  [Schatba,  vielleicht 
zu  lesen  Schasija)  im  Innern  von  T,  welcher  den  Schwimmer  Z  daran 
hindern  soll,  zu  hoch  zu  steigen  und  den  Hahn  H  wieder  zu  öffnen. 
Der  Zweck  dieses  Stiftes  ist  nicht  recht  klar,  da  einerseits  bei  der  vor- 
liegenden Anordnung  der  Schwimmer  gar  nicht  durch  weiteres  Stei'^m 
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den  Hahn  ein  zweitcsmal  öffnen  kann,  und  andrerseits  der  Wasser- 
zulauf und  damit  das  Steigen  des  Schwimmers  in  dem  Augenbhck 
aufhört,  in  dem  der  Hahn  geschlossen  ist.  Es  erscheint  nicht  ausge- 
schlossen, daß  es  sich  hier  um  ein  irrtümliches  Einschiebsel  eines  Ab- 
schreibers handelt. 

6.  Diese   Figur   (Fig.   F  ^))   zeigt  die  Lösung  des   in  der  vorigen 
Fieur  behandelten  Problemes  auf  eine  andere,  äußerst  sinnreiche  Weise. 

Das  Gefäß  ABCD  wird  wie  bisher  durch  einen  Zwischenboden  EF 

in  zwei  Teile  geteilt. 
In  den  Deckel  bohrt 
man  ein  Loch  0  und 
setzt  in  dieses  ein  unten 
verschlossenes  Rohr  R 
ein.  Aus  ihm  führt  ein 
dünnes  Rohr  r  in  den 
Raum  ABEF.  In  EF 
bringt  man  ein  Rohr  pz 
des  »Bechers  des  rech- 
ten Maßes  <  (des  Kapsel- 
hebers =))  k  an  (s.  die 
schematische  Rekon- 
struktion Fig.  F,  a). 
Dieses  Rohr  ist  umge- 
bogen und  mündet 
durch  eine  Figur  in  die 
Schale  G.  Im  Inneren 
von  EFCD  bringt  man 
noch  einen  kleinen, 
ganz  geschlossenen 
Trog  T  an.  Von  seinem 
Boden  aus  führen  wir 
einen  Heber  p  in  die 
Schale  G  >).  Dieser  soll,  wenn  G  voll  und  T  leer  ist,  die  Flüssigkeit 
erfassen   und    nach    T  ergießen  bzw.  im    umgekehrten   Falle    von    T 


')  Die  Figur  ist  mehr  als  andere  verzeichnet,  weshalb  eine  schematische  Rekonstruk- 
tion (Fig.   F,  a)  ange fertigt  wurde. 

^)  Zu  dem  Kapsclheber  vgl.  E.  Wiedemann,  Beiträge  VI  S.  31. 

3)  Die  obere  Biegung  des  Hebers  ist  in  Fig.  F  zu  hoch  gezeichnet;  sie  muß  ein  Stück 
unterhalb  des  oberen  Randes  von  G  liegen.  Die  Enden  des  Hebers  müssen  bis  nahe  an  den 
Boden  von  G  bzw.  T  reichen  (s.  Fig.  F,  a).  Bemerkt  sei  noch,  daß  die  Ausflußoffnung 
der  Rölire  pa  m.öglichst  nahe  unterhalb  des  Zwischenbodens  EF  liegen  muß,  da  d^r  Abschluß 
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nach  G  leiten.     Aus  dem  Trog  G  führt   man   noch   ein  Rohr  pi,    das 
in    ABEF  bei   s  endigt,    und   ein   Rohr  p3,    das    nahe    unterhalb   EF 
ins    Freie    mündet.       Gießt    man   nun    durch    0   Flüssigkeit    ein,     so 
fließt    sie    nach    Überschreitung     des     oberen     Endes     des     Kapsei- 
hebers k   durch   diesen  und  die  Röhre  pa  aus  dem  Munde  der  Figur 
in  die  Schale  G.     Ist  diese  voll,  so  ergießt  sich   die  Flüssigkeit  durch 
den  Heber  p  nach   T  und   verschließt    die    untere  Öffnung   des  Roh- 
res pi.      Gießt    man  jetzt   nichts    mehr   durch   Q   nach,    so   hört    das 
Fließen   der    Flüssigkeit    aus    dem   Munde    der    Figur   auf,    da   keine 
Luft  durch  P3  und  pi  nach  ABEF  gelangen  kann.     Schöpft  man  nun 
alle  Flüssigkeit  aus  G  aus,  so  fließt  solche  aus  T  durch  den  lieber  p 
wieder  nach  G,  das  untere  Ende  von  pi  wird  frei,  die  Luft  kann  nach 
ABEF  einströmen  und  die  Flüssigkeit  fließt  wieder  aus  dem  Munde 
der  Figur  nach   G.      Ist   G  wieder  voll,   so  strömt  wieder  Flüssigkeit 
durch  den  Heber  p  nach  T  und  schließt  pi  wieder  ab.     Dadurch  wird 
der  Luftstrom  nach   ABEF  unterbrochen  und   damit  das  Ausfließen 
der  Flüssigkeit   aus    der   Figur   usf.     Das    untere   Ende    von    pi    muß 
nahe  dem  Boden  von  T  sich  befinden,  wenn  der  Zulauf  der  Flüssig- 
keit   erst    nach    vollständiger    Entleerung    von    G    wieder    beginnen 
soll.     Die   Enden    der  ^Röhren  pi   und   p3   müssen    jedoch    auf   jeden 
Fall  etwas  höher  als  die  Enden  des  Hebers  p  liegen,   damit  sie  frei 
werden,  wenn  dieser  die  Flüssigkeit  absaugt.  Der  Trog  T  muß  möglichst 
eng   sein,    wenn   zu    seinem    Funktionieren   eine   geringe    Flüssigkeits- 
menge genügen  soll.     Stark  vermindern  läßt  sich  diese  Menge  ferner 
dadurch,   daß   man  auch  die  Röhre  p3  möglichst  weit  —  am  besten 
ebenso  weit  wie  die  Röhre  pi  —  in  T  herunterführt. 

7.   Die  Figur  (Fig.  G)  zeigt  eine  Vorrichtung,  aus  der  man  zwei 
verschiedene  Flüssigkeiten  in  verschiedener  Weise  entnehmen  kann  '). 


der  Röhre  pi  nur  dann  den  Ausfluß  aus  ABEF  hemmt,  wenn  der  Abstand  der  oberen  und 
unteren  Öffnung  der  Röhre  r  größer  ist  als  die  Erhebung  des  Flüssigkcitspiegtls  in  ABEF 
über  der  AusflußöfFnung  von  02.  Wäre  es  im  Moment  des  Abschlusses  von  pi  umge- 
kehrt, so  würde  die  in  A'  befindliche  Flüssigkeit  vollständig  durch  r  nach  ^/yiE:/' gerissen, 
dann  die  Luft  durch  r  eintreten  und  die  Flüssigkeit  aus  ABEF  vollständig  auslaufen. 
Man  muß  dies  beim  Füllen  beachten;  zu  diesem  wird  daher  am  besten  eine  abgemessene 
Flüssigkeitsmenge  genommen.  Die  geeignetesten  Grüßenverhältnisse  sind  durch  Aus- 
probieren  festzustellen. 

')  Eine  Vorrichtung,  bei  der  in  ein  Bad  von  al-Malik  Scharaf  al-Din  Härün  Ihn 
al-Vezir,  al-Sähib  von  Schems  al-Din  Muhammed  Ihn  .Muhammed  al-Öuwaint,  in  Bagdad 
Verschieden  warmes  Wasser  fließt,  beschreibt  al-Cuzüll  (gest.  1412)  in  seinem  Mrf//i/i* 
al-Budür  fi  Mandzil  al-Surür  {Aufgänge  des  Vollmondes  über  die  Siält^i  der  Freuden,  Kairo 
1300,  Bd.  2,  S.9)  folgendermaßen:  Am  Ende  der  Badeslube  (C/wtoa)  sah  ich  ein  viereckige.-. 
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Ein  großer  Behälter  ABCD  ist  durch  einen  Zwischenboden  EF  in 
zwei  Teile  geteilt.  Auf  dem  Zwischenboden  stehen  die  Tröge  Ti  und  Tz. 
In  der  Deckplatte  befindet  sich  die  Öffnung  0  und  in  sie  ist  der 
Trichter  t  mit  abgebogenem  Rohr  eingesetzt.  Die  Öffnung  0  ist 
gegenüber  der  Zeichnung  etwas  nach  links  verrückt  zu  denken, 
so  daß  die  Trichtermündung  über  Tx  steht.  Gießt  man  dann 
langsam  Flüssigkeit  durch  t  ein,  so  fließt  sie  nach  Ti,  gießt  man  dagegen 
schnell  ein,  so  fließt  sie  nach  Tz.    So  kann  man  durch  t  die  beiden  Tröge 

Ti  und  Tz  mit  verschie- 
denen Flüssigkeiten  fül- 
len. Unten  in  Tj  und  Tz 
sind  die  Röhren  R\  und 
Rz  eingesetzt,  die  außer- 
halb des  Gefäßes  ABCD 
in  einer  Figur  oder  einem 
Tier  {kaiwdn)^)  endigen, 
und  zwar  oberhalb  des 
Gefäßes  G.  In  dem  un- 
teren Teil  von  ABCD 
steht  ein  Trog  T,  der 
unten  durch  ein  Rohr  p 
mit  G  verbunden  ist. 
In  T  befindet  sich  der 
Schwimmer  2  mit  dem 
Stab  5  und  dem  Ring 
P.  In  i^^i  und  Rz  sind 
zwei  Hähne  //i  und  Hz 
eingesetzt,  deren  Küken 
durch  den  Stab  Si  ver- 
bunden sind.  Etwa  in 
der  Mitte  von5i  ist  senk- 
recht zu  ihm  nach  xor- 
oder  rückwärts  ein  Stab  Sz  befestigt,  der  noch  einmal  senkrecht, 
und  zwar  ebenfalls  in  der  Horizontalebene  —  also  parallel  zu  Si  — 
umgebogen  ist.  Auf  diesem  Stück  S3  sitzt  der  Ring  P;  offenbar,  damit 
er  nicht  abgleitet,  sind  am  freien  Ende  von  ^3  zwei  Haken  angebracht. 

Bassin  aus  Marmor.  An  dessen  Ende  befand  sich  ein  goldenes  Rohr,  das  iniltels  einer  sich 
drehenden  Sehraube  (Laulab)  geöffnet  und  verschlossen  wurde.  Darüber  befand  sich  ein 
zweites  Rohr  für  heißes  Wasser,  darüber  eines  für  kaltes  Wasser,  während  das  erste  für 
laues  diente. 

')  Später  ist  wie  bei  früherer  Gelegenheit  von  einem  Götzeiibild  (Sanum)  die  Rede. 


Fig.  G. 
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Hebt  sich  der  Schwimmer  1,  so  hebt  er  mittels  des  Stabes  S  und  des 
Ringes  P  den  Stab  Sz  und  dreht  durch  diesen  den  Stab  Si  mit  den 
beiden  Hahnküken.  Dabei  öffnet  er  die  Hähne.  Ist  der  Schwimmer 
bis  oben  angelangt,  so  schließt  er  die  beiden  Hähne  wieder. 

Zum  Ingangsetzen  der  Vorrichtung  wird  der  eine  der  beiden 
Tröge  Ti  und  T2  mit  Wein,  der  andere  mit  Wasser  gefüllt.  Gießt  man 
nun  in  das  Gefäß  G  ein  Getränk,  so  fließt  dieses  auch  in  den  Trog  T, 
hebt  den  Schwimmer  1  und  öffnet  dadurch  die  Hähne  Hi  und  Hz. 
Die  Figur  am  Ende  der  Röhren  Ri  und  R2  gießt  gleichzeitig  Wasser 
und  Wein  in  das  Gefäß  G.  Sollen  hierbei  beide  gemischt  austreten, 
so  vereinigt  man  die  beiden  Enden  von  Ri  und  R2  zu  einem  gemein- 
samen Rohr,  das  aus  dem  Götzenbild  austritt;  sollen  dagegen  Wasser 
und  Wein  getrennt  [muHazal]  austreten,  so  führt  man  die  Enden  von 
Ri  und  Rz  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Stelle  gemeinsam  vmd  biegt 
sie  dann  nach  verschiedenen  Seiten  auseinander.  Das  Götzenbild  ergiefit 
die  Flüssigkeiten  in  G,  dadurch  steigt  der  Flüssigkeitsspiegel  auch  in  T, 
der  Schwimmer  steigt,  schließt,  wenn  er  oben  angelangt  ist,  die  beiden 
Hähne,  und  das  Ausfließen  hört  auf.  Schöpft  man  nun  langsam  aus  G 
wieder  Flüssigkeit  aus,  so  sinkt  der  Schwimmer  und  öffnet  die  Hähne.  Es 
fließt  wieder  Flüssigkeit  nach,  bis  durch  das  erneute  Steigen  des  Schwim- 
mers die  Hähne  wieder  geschlossen  werden.  Schöpft  man  jedoch  plötzlich 
eine  größere  Flüssigkeitsmenge  aus  G  aus,  so  sinkt  der  Schwimmer 
über  diejenige  Stellung,  bei  der  die  Hähne  geöffnet  sind,  nach  unten 
und  schließt  diese  wieder.  Man  kann  dann  G  ganz  ausschöpfen,  ohne 
daß  etwas  nachströmt. 

Soll  abwechselnd  Wein  oder  Wasser  austreten,  so  befestigt  man 
die  Hahnküken  so  an  dem  Stab  Sz,  daß  der  eine  Hahn  geschlossen  ist, 
wenn  der  andere  geöffnet  ist  ^). 

8.  Die  Figur  (Fig.  H)  zeigt  eine  Vorrichtung,  bei  der  die  Schale 
oder  der  Trog  G  leer  bleibt,  solange  man  in  das  dahinter  stehende 
große  Gefäß  ABCD  Flüssigkeit  eingießt.  Sowie  man  das  Eingießen 
unterbricht,  füllt  sich  G,  und  wenn  man  dann  aus  ihm  schöpft,  so  füllt 
es  sich  immer  wieder,   so  daß  es  stets  gleich  voll  bleibt. 

Nimmt  man  statt  des  Getränkes  Öl  und  an  Stelle  des  Gefäßes  G 
eine  Lampe  {masraga)  oder  einen  Leuchter  [qandil),  so  strömt  ständig 
Öl  in  demselben  Maße  nach,  als  es  verbrennt. 


')  Es  ist  nicht  recht  klar,  wie  in  diesem  Falle  die  Vorrichtung  funktionierte.  Die 
Abwechslung  in  dem  Austritt  war  hierbei  wohl  einfach  dadurch  zu  erreichen,  daß  man  bei 
dem  Ingangsetzen  in  G  das  eine  Mal  eint  größere,  das  andere  Mal  eine  kleinere  Flüssig- 
keitsmenge einfüllte. 


28o 


E.  W'iedemann  und  F.  Haus  er, 


Die  Konstruktion  der  Vorrichtung  ist  die  folgende: 
Ein  Gefäß  ABCD  wird  durch  einen  Zwischenboden  EF  geteilt; 
eine  senkrechte  Wand  Gl  schneidet  ferner  von  dem  unteren  Teil  ein 
Stück  ab.  In  EG  ist  das  Ventil  v  eingesetzt.  In  AB  wird  ein  Loch  0 
gebohrt  und  in  dieses  ein  weites  Rohr  R  eingesetzt.  Dieses  ist  unten 
verschlossen.  Seitwärts  in  R  ist  die  Röhre  r  eingesetzt;  sie  reicht  fast 
bis  zum  unteren  Ende  von  R,   ihr  oberes  Ende  ist  außerhalb  von  R 

etwas  nach  unten 
umgebogen.  Unter- 
halb dieses  Endes 
sind  ein  Trog  ti  und 
ein  ebensolcher  tz 
an  den  Enden  eines 
Rohres  pi  befestigt, 
in  dessen  Mitte  eine 
Achse  a  angebracht 
ist.  Der  Ventilkegel 
von  V  ist  durch  den 
Stab  vS  mit  dem 
Boden  von  ti  ver- 
bunden. Das  ganze 
System  ruht  mittels 
der  Achse  a  in  La- 
gern auf  der  Säule  s; 
es  funktioniert  fol- 
gendermaßen: Gießt 
man  in  0  Flüssig- 
keit, so  füllt  sie  das 
Rohr  R  und  fließt 
durch  die  Röhre  r  in 
den  Trog  tj.  Von  hier 
gelangt  sie  durch  das 
Rohr  p,  i;  nach  tz.  Sind  diese  beiden  Trüge  voll,  so  läuft  die  weiter  ein- 
strömende Flüssigkeit  über  die  Ränder  der  Troge  nach  ABEF.  Solange 
durch  r  Flüssigkeit  nachströmt,  ist  tj  schwerer  als  ^2,  und  das  Ventil  v 
bleibt  geschlossen.  Hört  man  aber  mit  dem  Eingießen  auf,  so  leert 
sich  ti]  tz  gewinnt  das  Übergewicht,  öffnet  das  Ventil  v,  und  die  Flüssig- 


Fig.  H. 


')  Zur  Erreichung  der  weiter  unten  beschriebenen  Wirkungsweise  darf  der  Querschnitt 
des  Rohres  pi  nicht  ganz  halb  so  groß  sein  wie  derjenige  der  Rühre  r,  so  daß  keinesfalls  h 
sich  schneller  als  ti  füllt. 
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keit  strömt  nach  EGCI  und  von  hier  durch  die  Röhre  p  nach  G.  Das 
Ende  der  Röhre  p  tritt  in  G  in  den  Fuß  eines  Vogels  ein,  geht  durch 
dessen  Leib  und  mündet  in  seinem  Schnabel.  In  dem  Maße,  als  die 
Flüssigkeit  in  den  Trog  EGCI  fließt,  muß  aus  diesem  Luft  in  das  Gefäß 
ABEF  überströmen,  da  dieses  luftdicht  nach  außen  abgeschlossen  ist. 
Dieses  Überströmen  erfolgt  durch  die  in  EG  eingelötete  Röhre  P3.  Für 
diejenige  Flüssigkeit,  \velche  durch  p  in  C  fließt,  muß  eine  entsprechende 
Luftmenge  nach  EGCI  gelangen.  Wie  das  geschieht,  dafür  enthält 
der  Text  —  vielleicht  in  absichtlicher  Geheimhaltung,  wie  das  mitunter 
auch  Gazari  zu  tun  scheint —  nichts.  Dieser  Luftzutritt  erfolgte  ent- 
weder durch  eine  Röhre,  die  so  angebracht  war,  wie  die  Röhre  p3  in 
Fig.-.  F,  oder  durch  eine  senkrecht  nach  oben  führende  Röhre,  wie  wir 
sie  als  p4  in  Fig.  H  gestrichelt  eingezeichnet  haben,  oder  durch  ein 
Loch  bei  L  unmittelbar  unterhalb  EG.  In  dem  letztgenannten  Falle 
durfte  jedoch  die  Röhre  p3  nicht  unmittelbar  in  EG  endigen,  wie  die 
Fig.  H  zeigt,  sondern  mußte  sich  ein  Stück  weit  unter;  EG  in  EGCI 
hinein  fortsetzen,  wie  es  die  entsprechende  Figur  der  andern  Hand- 
schrift zeigt.  Sowie  die  Flüssigkeit  in  EGCI  so  weit  gestiegen  ist,  daß 
die  untere  Öffnung  von  ps  verschlossen  wird,  kann  keine  Flüssigkeit 
mehr  aus  ABEF  nach  EGCI  und  G  austreten.  Das  ist  erst  dann  wieder 
möglich,  wenn  man'  soviel  Flüssigkeit  aus  G  ausschöpft,  daß  das 
untere  Ende  von  P3  wieder  frei  wird.  Dann  fließt  wieder  so  viel 
nach,  bis  diese  Öffnung  wieder  verschlossen  wird  usw.  Die  Röhre  r 
muß  ein  Stück  länger  sein  als  der  Höhenunterschied  zwischen  den 
Flüssigkeitsoberflächen  in  G  und  ABEF,  da  sonst  der  ganze  Inhalt 
der  Röhre  R  nach  ABEF  gesogen  wird,  dann  die  Luft  durch  r  ein- 
strömt und  der  ganze  Inhalt  von  ABEF  ausläuft.  Man  hat  dies  beim 
Einfüllen  zu  beachten  (vgl.  6). 

Die  Wage  mit  h  und  tz  hat,  wie  später  (Fig.  K)  eine  ähnliche,  nur 
den  Zweck  der  —  etwas  geheimnisvollen,  weil  für  den  Beschauer  un- 
sichtbaren —  ersten  Auslösung. 

9.  Die  hier  dargestellte  Vorrichtung  (Fig.  I)  dient  zu  scherzhafter 
Anwendung  bei  Trinkgelagen.  In  das  große  Gefäß  ABCD  sind  ein- 
ander gegenüber  zwei  Systeme  eingebaut,  welche  je  der  Ausflußvor- 
richtung der  Fig.  C  entsprechen.  Der  einzige  Unterschied  gegen  diese 
besteht  darin,  daß  die  Röhren  Ri  und  Rz  nicht  durch  die  Wandung 
von  ABCD  nach  außen  gehen  und  in  die  Gefäße  Gi  und  Gz  münden, 
sondern  innerhalb  von  ABCD  endigen  und  in  die  Tröge  7'i  und  Tz 
münden.  Letztere  werden  also  nicht  wie  in  Fig.  C  von  G^  und  Gz  aus 
durch  die  Röhren  pi  und  02  gefüllt,  sondern  umgekehrt  G,  und  Gz 
von   Ti  und  Tz  aus. 
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Der  Zweck  der  Vorrichtung  wird  mit  folgenden,  für  die  Geschichte 
des  geselligen  Lebens  der  damaligen  Muslime  nicht  uninteressanten 
Worten  geschildert: 

»Herstellung  zweier  Schalen  auf  einer  Basis,  in  deren  jede  eine 
bestimmte  Menge  Getränk  gegossen  wird  (zur  Ingangsetzung  der  Vor- 
richtung; vgl.  Fig.  C)  i).  Einer  von  der  Zechergesellschaft  sitzt  vor 
der  einen  Schale  {Gi),  ein  anderer  vor  der  andern  Schale  (Gz).     Sitzt 

vor  der  einen  Schale 

Ä, "^ 


O 


s, 


B 


F 


(Gl)  ein  Unterrich- 
teter, der  trinkt,  ?i' 
verzehrt  er  schnell 
ihren  Inhalt  (und  es 
strömt  dann  nichts 
mehr  in  sie  nach),  in 
der  andern  Schale 
(6^2)  nimmt  das  Ge- 
tränk nicht  ab  (da 
der  an  ihr  Sitzende, 
von  ihrem.  Mechanis- 
mus nichtUnterrich- 
tete  langsam  trinkt) 
und  der  an  ihr 
Sitzende  wird  be- 
trunken. Setzt  sich 
der  Unterrichtete  an 
die  Schale  (Gz),  die 
nicht  abnahm,  und 
setzt  sich  der,  der  an 
derjenigen  saß,  die 
nicht  geleert  werden 
konnte,  zu  der,  wel- 
che abnahm,  so  wird  die,  welche  nicht  abnahm,  zu  einer,  welche  ab- 
nimmt, und  die,  welche  abnahm,   zu  einer,  welche  nicht  abnimmt.« 

10.  Die  Vorrichtung  (Fig.  K)  -)  zeigt  wieder  zwei  Schalen  auf 
gemeinsamer  Unterlage.  Wenn  beide  ursprünglich  leer  sind  und  man 
nur  in  die  eine  Flüssigkeit  gießt,  so  fließt  solche  auch  in  die  zweite, 
wenn  die  erste  voll  ist.    Sind  beide  Schalen  gefüllt,  so  hört  der  Zufluß 


D 


Fig.  I. 


0  Die  in  (  )  stehenden  Teile  sind  von  uns  zur  Erläuterung  und  Ergänzung  eingesetzt. 
^)  Der  Text  ist  vielfach  verderbt;  mit  Hilfe  der  Zeichnung  läßt  sich  aber  sein  Sinn 
mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen. 
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auf.     Schöpft  man  aus  einer  der  Schalen  Flüssigkeit,  so  strömt  in  sie 
entsprechend  viel  nach.     Die  Konstruktion  ist  folgende: 

Das  Gefäß  ABCD  mit  der  Eingußöffnung  0  wird  durch  einen 
Zwischenboden  EF  geteilt.  In  EF  sind  die  beiden  Röhren  Ri  und  Rz 
mit  den  Hähnen  //j  und  H2  eingesetzt.  Unter  Ri  und  Rz  stehen  die 
Tröge  Ti  und  T2.  Von  ihren  oberen  Enden  führen  die  Röhren  r^  und  Vz 
zu  den  kleinen  Trögen  h  und  U,  sind  aber  nicht  mit  diesen  fest  ver- 
bunden, ti  und  U  sind  an  einem  Stabe  5  befestigt,  der  sich  um  eine 
Achse  a  dreht,  deren  Lager  auf  der  Säule  K  ruhen.  Mit  ti  und  tz  sind 
noch  zwei  Stäbe  Si  und 
52  verbunden,  die  mit- 
tels an  ihren  oberen 
Enden  befestigter 

Ringe  Pi  und  Pz  die 
Hähne  Hi  und  Hz  öff- 
nen und  schließen.  Aus 
Ti  und  Tz  führen  die 
Röhren  pi  und  pa  zu 
den  Schalen  G^i  und  Gz, 
deren  oberer  Rand  et- 
was höher  liegen  muß 
als  die  Stellen,  an 
denen  die  Röhren  r\ 
und  Yz  an  Tj  und  Tz 
angesetzt  sind  (die  Fi- 
gur zeigt  dies  nicht 
richtig).  In  Ti  und 
Tz  befinden  sich  noch 
Schwimmer  (in  der 
Figur  nicht  gezeich- 
net) mit  senkrechten  Stäben,  deren  »männliche  Teile  sich  in  die 
weiblichen  an  den  Enden  von  Ri  und  Rz  einsetzen«  (d.  h.  die 
beiden  Stäbe  tragen  an  ihren  oberen  Enden  Ventilkegel,  welche 
in  Ventilsitze  an  den  unteren  Enden  von  Ri  und  Rz  passen).  An- 
fangs steht  der  Stab  S  horizontal,  die  Hähne  //,  und  Ih  sind  ge- 
schlossen, und  der  Trog  ABEF  wird  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  d  und  Gz 
sind  leer.  Gießt  man  in  d  Flüssigkeit,  so  fließt  sie  durch  pi  nach  7,. 
Dieses  füllt  sich,  durch  r^  fließt  die  Flüssigkeit  nach  U,  dieses  wird 
beschwert,  sinkt  und  öffnet  dadurch  den  Hahn  f/j.  Schon  vorher  ver- 
schließt der  in  'A  steigende  Schwimmer  mit  seinem  Ventilkegel  den 
unteren  Teil  des  Rohres  i?i,  so  daß  aus  diesem  nichts  austreten  kann. 


p,  ^ 


Fig.  K. 
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Zugleich  mit  dem  Sinken  von  /i  steigt  h,  der  Hahn  Hz  wird  geöffnet, 

aus  Rz  strömt  Flüssigkeit  in  Tz  und  durch  p2  in  Gz.     Sind  beide  voll, 

so  verschließt  der  Schwimmer  in  Tz  das  Rohr  Rz,  und  das  Ausströmen 

der  Flüssigkeit  hört  auf. 

Nur  mit  ^^ertauschung  von  i  und  2  erhält  man  denselben  Vorgang, 

wenn  man  zum   Ingangsetzen   nicht  in  d,  sondern    in  Gz  Flüssigkeit 

gießt. 

Der  einzige  Zweck  des  Wagebalkens  S  mit  den  Trögen  ti  und  tz 

ist  das  geheimnisvolle   (weil  für  den  Beschauer  unsichtbare)    Ingang- 
setzen der  Vorrichtung 
durch  Öffnen  der  Hähne 
'  Hj    und  Hz,   während 

das  Nachströmen  von 
Flüssigkeit  in  Gi  und 
Gz  beim  Schöpfen  aus 
beiden  durch  die 
Schwimmer  in  Ti  und 
Tz  geregelt  wird. 

II.  Wir  haben  hier 
wieder  eine  Vorrich- 
tung (Fig.  L)  i)  mit 
zwei  Schalen  G^  und 
Gz.  Gießt  man  in  Gi 
(langsam)  Wein ,  so 
gießt  die  Figur  Fi  in 
Gl  Wein  und  die  Fi- 
gur Fz  in  Gz  Wasser 
aus.  Gießt  m.an  da- 
-  gegen  in  Gi  (schnell) 
Wasser,  so  ergießt  Fi 
in  Gl  Wasser  und  Fz  in  Gz  Wein. 

Das  große  Gefäß  ABCD  ist  durch  einen  Zwischenboden  EF  in 
zwei  Teile  geteilt.  Auf  dem  Zwischenboden  stehen  zwei  Tröge  ti  und  /:. 
Durch  das  Loch  0  im  Deckel  AB  kann  man  mittels  eines  Trichters  in 
der  bei  Fig.  G  angegebenen  Weise  in  ti  Wein  und  in  tz  Wasser  eingießen. 
Von  ti  und  tz  führen  zunächst  zwei  Röhren  Ri  und  Rz  zu  den  Figuren 
Fl  und  Fz  oberhalb  von  Gi  und  Gz.    In  7?i  und  Rz  sind  Hähne  //i  und  Hz 


Fig.  L. 


')  Der  T«cl  zu  dieser  Figur  ist  zum  Teil  schlecht  erhalten  und  infolgedessen  oft 
schwer  verständlich.  Doch  dürfte  es  uns  gelungen  sein,  an  Hand  der  Figur  seinen  ursprüng- 
lichen Sinn   richtig  wiederzugeben. 
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eingesetzt.  Zu  dem  äußeren  (weiblichen)  Teil  führt  bei  H^  noch  eine 
Röhre  R x  von  h  und  bei  H^  noch  eine  Röhre  ^'2  von  U  aus.  Der  innere 
(männliche)  Teil  von  //i  und  Hz  hat  je  eine  Durchbohrung  und  der 
äußere  je  zwei  Durchbohrungen.  Von  diesen  zwei  Durchbohrungen 
münden  die  beiden  unteren  Öffnungen  in  den  unterhalb  von  Ih  bzw. 
Hz  gelegenen  Teil  von  Rx  bzw.  7?2,  während  von  den  beiden  oberen 
die  eine  mit  dem  oberen  Teil  von  Ri  bzw.  Rz  und  die  andere  mit  Ri 
bzw.  K z  in  Verbindung  steht  (vgl.  die  Ouerschnittskizze  Fig.  L,  a). 
Bei  der  Drehung  der  Hähne  nach  der  einen  Seite  wird  /i  mit  Fj  und 
tz  mit  Fz  vcrb  nden  und  bei  der  Drehung  nach  der  andern  Seite  U 
mit  Fz  und  tz  mit  Fj.  Die  beiden  Innenteile  von  Hx  und  Hz  sind  durch 
einen  Stab  .Si  miteinander  verbunden,  so  daß  sie  sich  gleichzeitig  drehen. 
An  dem  Stab  s^  ist  ein  Ouerstab  Sz 
senkrecht  zur  Zeichenebene  (in  Fig.  L 
in  diese  hereingeklappt)  angebracht. 
Unten  in  dem  Gefäß  ABCD  befindet 
sich  (möglicherweise  in  einem  größeren 
Troge,  worauf  die  beiden  senkrechten 
Linien  auf  seinen  beiden  Seiten  hin- 
deuten) ein  oben  offener  Trog  T  mit 
einem  Stabe  S,  der  durch  einen  Ring  P 
an  seinem  oberen  Ende  den  Stab  52 
bewegt  und  so  die  Hähne  H-i  und  Hz 
dreht  ^).  An  dem  Stabe  5  des  Troges 
T  sitzt  in  einem  Gelenk  oder  um  eine 
Achse  drehbar  mit  seinem  einen  Ende 
der  Stab  Si.      Dieser  ruht  mit   seinem 

mittleren  Teile  um  die  Achse  a  drehbar  auf  einer  am  Boden  CD  an- 
gebrachten Säule  oder  auf  einer  auf  dem  Ouerstück  MN  befestig- 
ten  Unterlage.  Das  rechte,  freie  Ende  des  Stabes  Si  ist  schräg  nach 
unten  umgebogen  und  trägt  ein  Gewicht  g  -),  das  so  abgeglichen  ist, 
daß  es  bei  horizontaler  Lage  des  linken  Teiles  von  Si  dem  leeren 
Trog  T  mit  St<.b  5  und  Ring  P  das  Gleichgewicht  hält.  Infolge  der 
Abbiegung  des  rechten  Endes  von  Si  nimmt  das  Drehmoment  von  g 
zu,  wenn  der  Trog  T  sinkt,  und  ab,  wenn  er  steigt.  Daher  sucht 
das  Gewicht  g  den  Trog  stets  in   die   mittlere  Lage  zurückzuführen, 


7 


Fig.  L,  a. 


')  Bei  der  Beschreibung  dieses  Mechanismus  versagt  der  Text  \-oIlständig;  jedocli 
dürfte  die  Figur  keine  andere  als  die  im  folgenden  gegebene  Deutung  zulassen. 

^)  Die  Abbiegung  des  rechten  Stabendes  ist  zwar  in  der  Fig.  L  dargestellt,  jedoch 
ist  dieses  selbst  viel  zu  kurz  und  das  Gewicht  viel  zu  klein  gezeichnet  im  Verhältnis  zu  den 
übrigen  Abmessungen. 
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wenn  er  nach  oben  oder  unten  aus  ihr  entfernt  worden  ist.  Steigt  der 
Trosf.  so  dreht  er  die  Hähne  Hi  und  H2  so,  daß  h  mit  Fi  und  h  mit  Fz 
verbunden  wird.  Sinkt  er  dagegen,  so  dreht  er  die  beiden  Hähne  so, 
daß  ti  mit  Fz  und  tz  mit  F^  verbunden  wird.  Am  Boden  von  T  sitzt 
weiter  ein  Kapselheber  k.  Von  Gi  und  Gz  führen  Röhren  pi  und  pz 
in  das  Innere  von  ABCD.  Gießt  man  nun  langsam  in  Gi  Wein,  so  fließt 
dieser  durch  pi  auf  den  Boden  von  ABCD  bzw.  von  dem  auf  ihm 
stehenden  großen  Trog.  Dadurch  wird  der  Trog  T  gehoben,  er  dreht 
die  Hähne  //i  und  Hz  so,  daß  in  G^  Wein  und  in  Gz  Wasser  fließt. 
Durch  den  Querstab  MN  wird  zu  hohes  Steigen  von  T  verhindert. 
Wenn  dann  außerhalb  T  die  Flüssigkeit  hoch  genug  gestiegen  ist,  so 
tritt  sie  durch  den  Kapselheber  k  in  T,  T  sinkt  infolgedessen,  und  zwar 
so  weit,  bis  es  (abgesehen  von  der  geringen  Änderung  infolge  des  Auf- 
triebes) wieder  die  ursprüngliche  Gleichgewichtslage  erreicht  hat.  Dabei 
werden  die  beiden  Hähne  wieder  geschlossen,  und  das  Einströmen  von 
Flüssigkeit  in  Gi  und  Gz  hört  auf.  Gießt  man  schnell  in  Gj  Wasser, 
so  ergießt  es  sich  durch  pi  im  Bogen  bis  in  den  Trog  T.  Dieser  wird 
dadurch  beschwert  und  sinkt.  Hierbei  dreht  er  die  Hähne  Hi  und  Hz 
so,  daß  in  Gi  W^ asser  und  in  Gz  Wein  fließt.  Zu  tiefes  Sinken  des  Troges  T 
wird  durch  sein  Aufsitzen  auf  dem  Boden  verhindert.  Ist  die  Flüssig- 
keit in  T  weit  genug  gestiegen,  so  tritt  sie  durch  den  Kapselhcber  k 
aus  und  T  wird  nun  durch  das  Gewicht  g  wieder  (nahezu,  s.  oben) 
in  die  ursprüngliche  Gleichgewichtslage  gehoben,  wobei  die  beiden 
Hähne  wieder  geschlossen  werden. 

Das  ganze  Spiel  wäre  auch  dann  möglich,  wenn  anstatt  des  Kapsel- 
hebers im  Boden  von  T  nur  ein  Loch  wäre.  Dieses  müßte  nur  so  klein 
sein,  daß  bei  langsamem  Eingießen  die  durch  das  Loch  eintretende 
Flüssigkeitsmenge  so  klein  ist,  daß  das  Steigen  von  T  nicht  merklich 
aufgehalten  wird,  und  daß  bei  schnellem  Eingießen  die  durch  das  Loch 
austretende  Flüssigkeitsmenge  so  klein  ist,  daß  sie  das  Sinken  von  T 
nicht  merklich  verzögert.  Der  Kapselheber  hat  nur  den  Zweck,  die 
Zeit,  während  welcher  die  Hähne  geöffnet  sind,  zu  verlängern. 

Im  allgemeinen  wird  die  Vorrichtung  mit  dem  Trog  T  wohl  nur 
zu  einmaliger  Ingangsetzung  gedient  haben.  Es  läßt  sich  jedoch  das 
Spiel  so  oft  wiederholen,  bis  außerhalb  von  T  die  Flüssigkeit  so  weit, 
gestiegen  ist,  als  der  Trog  Thoch  ist.  Der  Heber  muß  dann  jedoch  ebenso 
eng  sein,  wie  es  eben  von  einem  an  seiner  Stelle  befindlichen  Loch  er- 
örtert wurde.  Beliebig  oft  —  d.  h.  natürlich  nur  so  lange,  als  sich  in 
ti  und  tz  noch  etwas  befindet  —  läßt  sich  das  Spiel  dann  wiederholen, 
wenn  aus  dem  Behälter,  in  dem  sich  T  befindet,  die  Flüssigkeit  durch 
eine  feine  Öffnung  oder  einen  Heber  immer  wieder  abläuft. 
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12.  Die  hier  dargestellte  Vorrichtung  (Fig.  M)  ^)  diente  wohl  nur 
scherzhaften  Zwecken,  denn  sie  ist  so  konstruiert,  dalj  aus  dem  Götzen- 
bild über  der  Schale  G  sich  nur  so  lange  Flüssigkeit  ergießt,  als  man 
in  G  solche  eingießt. 

Die  Konstruktion  ist  die  folgende: 

Das  Gefäß  ABCD  ist  durch  den  Zwischenboden  EF  geteilt.     In 
dem  Deckel  AB  befindet  sich  ein  Loch  0,  in  das  das  Rohr  R  eingelötet 
ist.      Dieses    Rohr    ist 
unten  verschlossen,  ein 
oben  umgebogenes 

Rohr  r  führt  aus  R  in 
den  Innenraum  von 
ABEF.  In  den  Zwi- 
schenboden EF  ist  ein 
Kapselheber  k  einge- 
setzt, dessen  oberes 
Ende  etwas 
hoch  über  EF 
als  der  Abstand  der 
oberen  und  unteren  Öff- 
nung von  y  beträgt. 
Weiter  geht  durch  EF 
eine  Röhre  pi  nach 
unten.  Das  obere  Ende 
dieser  Röhre  muß  et- 
was höher  als  das 
obere  Ende  des  Kapsel- 
hebers k  liegen  -).  Ihr 
unteres  Ende  ist  in 
den     vollkommen     ge-  Fig.  M. 

schlossenen  Trog  T  ein- 
gelötet 3).     Dieser  Trog  steht  durch   die  Röhre  p  mit  der  Schale  G  in 
Verbindung.    Die  untere  Öffnung  des  Kapselhebcrs  k  mündet  in  einen 
Trog  Tl.      In   dessen   Boden  sitzen  2   oder  3  Kapselhcber,  welche  in 
den  Trog  Tz  münden.     Aus  diesem  führt  ein  Rohr  R  zu  dem  Götzen- 


weniger 
liegt, 


")  Figur  und  Text  weisen  hier  mancherlei  Unklarheiten  auf,  und  es  ist  nicht  mit 
Sicherheil  zu  sagen,  ob  die  gegebene  Deutung  die  einzig  mögliche  ist. 

*)  In  der  Figur  nicht  richtig,  im  Text  jedoch  ausdrücklich  erwähnt. 

3)  Die  Figur  zeigt  dieses  Ende  augenscheinlich  an  falscher  Stelle.  Der  Text  enthält 
nichts  hierüber.    Die  mutmaßliche  Lage  von  p,   ist  gcstiichelt  in  die  Figur  eingetragen. 
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bild  über  der  Schale  G  (in  der  Fig.  M  ist  R  fälschlich  in  Tj  ge- 
zeichnet; die  richtige  Lage  wurde  gestrichelt  eingezeichnet). 
Die  Wirkungsweise  der  Vorrichtung  ist  die  folgende: 
Füllt  man  in  die  Öffnung  0  Flüssigkeit  ein,  so  \\\rd  die  in  ABEF 
befindliche  Luft  durch  die  Röhre  pi,  den  Trog  T  und  die  Röhre  p  in 
die  leere  Schale  G  und  damit  ins  Freie  gedrängt.  Steigt  die  Flüssigkeit 
genügend  hoch,  so  tritt  sie  durch  den  Kapselheber  k  in  den  Trog  T^ 

und  schließlich  aus  die- 
sem durch  die  in  ihm 
befindlichen  Kapsel- 
heber in  den  Trog  Tz 
und  aus  diesem  durch 
R  in  den  Trog  G.  Da- 
durch wird  die  Rcihrc  p 
verschlossen,  und  wenn 
man  nun  mit  dem  Ein- 
gießen in  0  aufhört,  so 
tritt  auch  nichts  mehr 
aus  dem  Götzenbild 
aus,  da  durch  p  keine 
Luft  zuströmen  kann, 
p  darf  hierzu  freilich 
nicht,  wie  die  Figur 
zeigt,  horizontal  ver- 
laufen, es  muß  viel- 
mehr seine  innere  Ofi- 
nung  um  mindestens 
ebensoviel  über  der 
äußeren  liegen,  als  dies 
bei  r  der  Fall  ist  (vgl. 
die  gestrichelt  eingezeichnete  Lage).  Gießt  man  nun  Flüssigkeit  in 
G,  so  preßt  sie  die  in  T  eingeschlossene  Luft  zusammen,  und  diese 
preßt  ihrerseits  wieder  Flüssigkeit  aus  ABEF  durch  k,  Ti  und  Tz  sowie 
das  Götzenbild  ins  Freie.  Sowie  man  mit  dem  Eingießen  von  Flüssig- 
keit in  G  aufhört,  hört  die  Zusammenpressung  der  Luft  in  T  auf,  und 
es  fließt  dann  auch  nichts  mehr  aus  dem  Götzenbild  in  (>   usf. 

13.  Diese  Figur  (Fig.  N)  zeigt  die  Lösung  der  bereits  in  der  vorher- 
gehenden Figur  dargestellten  Aufgabe  auf  anderem  Wege. 

Das  Gefäß  ABCD  ist  durch  den  Zwischenboden  EF  unterteilt. 
Die  Einfüllvorrichtung  in  ABEF  ist  dieselbe  wie  vorhin.  Aus  ABEF 
führt  die  Röhre  A'  nach  außen  zu  dem  Götzenbild  über  der  Schale  G, 


Fig.  N. 
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Diese  Röhre  ist  durch  einen  Hahn  H  verschlossen.  An  dem  Innenteil 
dieses  Hahnes  sitzt  axial  der  Stab  s,  an  diesem  ist  quer,  und  zwar 
senkrecht  zur  Zeichenebene  (in  der  Figur  in  diese  hercingeklappt), 
der  Stab  s^  befestigt,  an  dessen  Enden  sitzen  zwei  kurze  Stäbe  St. 
und  53.  An  ^2  hängt  mittels  einer  Kette  K  ein  Trog  T,  und  an  ^3  ist 
ein  Gewicht  g  angebracht,  welches  so  schwer  ist,  daß  es  den  leeren  Trog  T 
hebt  und  dabei  den  Hahn  schließt.  Ein  Anschlag  verhindert  ein  zu 
Aveites  Drehen  des  Hahnes  durch  das  Gewicht  g.  Oberhalb  des 
TrogesT  befindet  sich  nahe  an  ihm  die  Mündung  eines  Rohres  p^),  dessen 
anderes,  von  einem  Götzenbild  gekröntes  Ende  sich  in  der  Schale  G 
befindet.  Gießt  man  nun  schnell  Flüssigkeit  in  die  Schale  G,  so  fließt 
sie  durch  p  in  den  Trog  T,  dieser  wird  dadurch  beschwert,  sinkt  und 
öffnet  den  Hahn  H.  Es  strömt  Flüssigkeit  aus  ABEF  durch  R  in  G. 
Hört  man  mit  dem  Eingießen  in  G  auf,  so  reicht  der  verhältnismäßig 
schwache  Zufluß  durch  R  nicht  hin,  die  Flüssigkeit  mit  solcher  Ge- 
schwindigkeit durch  die  Röhre  p  zu  treiben,  daß  sie  in  den  Trog  T  ge- 
langen könnte.  Dieser  entleert  sich  durch  ein  in  seinem  Boden  befind- 
liches  kleines  Loch  L  und  wird  dadurch  wieder  leichter  als  das  Gewicht  g, 
dieses  sinkt  und  schließt  den  Hahn //  wieder  usf^).  Die  Luftzufuhr  in 
den  Trog  ABEF  während  des  Abfließens  der  Flüssigkeit  erfolgt  durch 
die  in  EF  eingelötete  Röhre  pi  3)  sowie  durch  eine  an  irgendeiner 
Stelle  befindlichen  Öffnung  in  der  Wandung  xon  EFCD. 

14.  ( Figur  0.)  Außer  den  Anordnungen,  welche  der  Leydener  und  der 
Berliner  Handschnft  gemeinsam  sind,  enthält  erstere  noch  eine  weitere, 
die  in  der  Berliner  Handschrift  nicht  vorhanden  ist.  Sie  geht  den 
andern  voraus  und  stellt  eine  recht  einfache  Form  dar,  die  wohl  auf 
demselben  Prinzip  beruht  wie  diejenige  der  Fig.  M,  soweit  sich  die 
letztere  deuten  ließ.  Vielleicht  stammt  auch  sie  von  den  Benü  Müsä, 
wenn  auch  die  Art  der  Darstellung  etwas  anders  zu  sein  scheint. 

Die  Aufgabe  lautet:  Wir  wollen  eine  Figur  herstellen,  die  an  einer 
Wand  aufgestellt  ist,  vor  ihr  oder  an  irgendeiner  Stelle  befindet  sich 


')  Diese  Röhre  ist  in  der  Figiir  zu  tief  gezeichnet,  wahrend  ihr  seitlicher  Abstand 
von  dem  Troge  T  der  Wirklichkeit  entsprechen  dürfte. 

2)  Bei  dieser  Anordnung  hört  demnach  das  Ausfließen  der  Flüssigkeit  aus  A'  nicht 
unmittelbar  nach  Beendigung  des  Eingießens  in  G  auf,  sondern  erst,  wenn  nach  letz- 
terem eine  entsprechende  Menge  aus   T  durch  /  ausgeflossen  ist. 

3)  Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  eine  einfache  Eingußüffnung  bei  der  hier  be- 
schriebenen Anordnung  dasselbe  leisten  würde  als  die  angegebene  Einfüllvorrichtung 
zusammen  mit  der  die  Luft  zuführenden  Röhre  p,.  Müglicher^veise  liegt  hier  eine  von 
einem  Abschreiber  vorgenommene  Änderung  vor,  da  in  allen  andern  entsprechenden  An- 
ordnungen nur  eine  einfache  Einfüllüflnung  vorhanden  ist. 
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ein  mit  Wasser  gefüllter  Becher.  Will  man,  daß  die  Figur  kaltes  W^asser 
ausschüttet,  so  gießt  man  in  den  Becher  heißes  ^)  oder  irgendeine  andere 
Flüssigkeit.  Dann  gießt  die  Figur  ebensoviel  aus,  als  man  in  den  Becher 
gegossen  hat. 

Die  Vorrichtung  ist  die  folgende: 

Ein  Gefäß  ABCD  wird  durch  einen  Zwischenboden  EF  unterteilt. 
Zum  Füllen  des  oberen  Teiles  ABEF  dient  die  aus  früheren  Vorrich- 
tungen bekannte  Anordnung  der  zwei  Röhren  R  und  r.  Beide  sind 
in  der  Fig.  O  zu  kurz  gezeichnet,  denn  es  muß  die  obere  Öffnung  von  r 
höher  über  der  unteren  liegen  als  der  Flüssigkeitsspiegel  in  ABEF  über 

der  in    einer  Vogelge- 

^  n T. — i  I — \B     stalt  befindlichen  Aus- 

fiußöffnung  der  vom 
Kapselheber  K  aus- 
gehenden Ausflußröhre 
p2.  Von  dem  Becher  G, 
in  den  man  das  heiße 
Wasser  zu  gießen  hat, 
führt  ein  Rohr  p  in  den 
unteren  Raum  EFCD. 
Strömt  nun  das  heiße 
Wasser  durch  dieses 
Rohr  dorthin,  so  wird 
die  dort  befindliche 
Luft  erwärmt  und  zu- 
sammengepreßt, sie 
strömt  durch  die  Röhre 
pi  in  den  Raum  ABEF  über  den  dort  befindlichen  Wasserspiegel  und 
preßt  das  W^asser  durch  den  Kapselheber  A'  hinaus.  Damit  nach  der 
Beendigung  des  Eingießens  in  G  nicht  durch  Ansaugen  von  Luft 
durch  dieses  und  p  alles  Wasser  aus  ABEF  ausströmt,  ist  das  Ende 
von  p  nach  oben  umgebogen.  (Diese  Umbiegung  ist  zu  kurz  gezeich- 
net; von  ihr  gilt  dasselbe,  v/as  oben  von  der  Röhre  r  gesagt  wurde.) 
Nach  Beendigung  des  Eingießens  in  G  wird  noch  soviel  Wasser  aus 
G  angesogen,  bis  der  Wasserspiegel  im  umgebogenen  Ende  von  p  so- 
viel über  dem  in   G  steht,    als  der    Höhenunterschied   zwischen  dem 


Fig.  O. 


')  Das  Eingießen  des  heißen  Wassers  hat  jedenfalls  den  Zweck,  daß  infolge  der  durch 
die  Erwärmung  bedingten  Ausdehnung  der  Luft  im  Räume  EFCD  mc\\r  Wasser  ausfließt, 
als  man  eingießt.  Daß  bei  dem  Einlullen  von  heißem  Wasser  nur  eine  der  eingegossenen 
Menge  gleiche  austrete,  wie  es  im  folgenden  Satze  heißt,  ist  unrichtig. 
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Wasserspiegel  in  ABEF  und  der  Ausflußüffnung  von  pz  beträgt. 
Tritt  infolge  der  Abkühlung  des  in  EFCD  eingefüllten  Wassers  und 
damit  der  daselbst  befindlichen  Luft  eine  Steigerung  des  negativen 
Druckes  ein,  so  wird  Luft  durch  die  Röhre  pa,  den  Kapsclheber  7<^  und 
die  Röhre  pi  eingesogen.  So  oft  man  heißes  Wasser  in  G  eingießt, 
wiederholt  sich  das  ganze  Spiel,  bis  ABEF  leergelaufen  ist. 


Die  obigen  Beschreibungen  zeigen,  in  wie  sinnreicher  Weise  die 
Benü   Müsä  die  mannigfachsten  Aufgaben  zu  lösen  wußten. 

Zum  Schluß  ist  es  uns  noch  eine  angenehme  Pflicht,  den  Bibliothek- 
verwaltungen  in  Berlin,  Gotha  und  Leydcn  für  die  gütige  Überlassung 
der  verschiedenen  von  uns  benutzten  Handschriften  zu  danken. 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 


Kann  der  Halbmond  vom  Mithrasdienst  abstammen? 

Eine    Fragestellung'). 

Der  vorliegende  Versuch,  eine  Anregung  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
geschichtlichen  Herkunft  des  osmanischen  Halbmondes  zu  geben,  erhebt  nicht  den  An- 
spruch, alle  Seiten  eines  Problems  erschöpfen  zu  wollen,  zu  dessen  Lösung  sich  die 
Vertreter  verschiedener  Fächer,  der  klassischen  Archäologie,  der  alten  und  neueren 
Orientforschung  vereinigen  müßten.  Das  hier  Vorliegende  soll  weiter  nichts  als  eine 
Fragestellung  sein.  Schon  gleich  die  Vollständigkeit  der  Literaturanknüpfung  war 
für  den  Verfasser  nicht  herzustellen  bei  einem  Gegenstande,  dessen  Erörterung  in  einer 
Reihe  von  Sprachen  verborgen  sein  mag,  deren  er  nicht  mächtig  ist.  Gleichwohl  ist 
ihm  das  Dokument,  welches  er  zur  Frage  heranziehen  möchte,  wichtig  genug  erschienen, 
um  es  der  zukünftigen  Erörterung  zur  Verfügung  zu  stellen,  zumal  sich  andere  inter- 
essante ethnische  Fragen  daran  knüpfen,  welche  die  älteste  Kolonisationsgeschichte  der 
rheinischen  Landschaft  angehen,  und  welche  auch  für  die  Orientforschung  nicht  ohne 
Interesse    sind. 

Die  Enzyklopädien  geben  übereinstimmend  eine  Auslese  von  Erklärungsversuchen 
des  Halbmonds,  ohne  nähere  literarische  Angal)en  aufzuweisen.  Diese  Erklärungs- 
versuche sind  entweder  legendarische,  wie  sie  im  orientalischen  Volke  verbreitet  sind, 
oder  sie  tragen  wissenschaftliche  Ansätze  in  sich,  die  jedoch  vor  der  modernen  Kritik 
kaum  bestehen  können.  Unter  jenen  ersten  findet  man  Mohammeds  wunderbare  Spaltung 
des  Vollmonds  zur  Beruhigung  der  Zweifler  angeführt  oder  auch  den  Hinweis  darauf, 
daß  bei  der  Einnahme  Konstantinopels  1453  eine  partielle  Mondfinsternis  geherrscht 
habe.  Die  historisch  anklingenden  Erklärungen  gehen  gemeinhin  darauf  hinaus,  den 
Halbmond  als  etwas  von  den  Türken  im  ägäischen  Länderbereich,  in  Byzanz  oder  den 
Halkanländern  Vorgefundenes  anzunehmen  und  mit  der  Antike  zu  verbinden,  wo  der 
Dianakult  die  Darstellung  der  Mondsichel  verbreitete.  Man  weist  darauf  hin,  daß 
Byzanz  selbst  die  Mondsichel  im  Wappen  geführt  habe.  Die  Stadt  soll  sich  das  Zeichen 
beigelegt  haben,  als  bei  einem  nächtlichen  Überfall  Philipps  von  Mazedonien  der  auf- 
gehende Mond  die  Wachthunde  der  Stadt  geweckt  habe.  Man  führt  dabei  Münzbilder 
der  Stadt  mit  Halbmond  und  Stern  an,  vergißt  aber  dabei  zu  bedenken,   daß  auch  By- 

')  Der  wesentliche  Inhalt  der  vorliegenden  Ausführungen  war  Gegenstand  eines 
Vortrags  des  Verfassers  vor  dem  Verein  der  Altertum sfreundc  in  Köln.  (Bericht  u.  a. 
in   der  Köln.   Zeitung   vom    28.   Novbr.    191 5   Nr.    1207.) 
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zanz  orientalischen  Einflüssen  ausgesetzt  war,  und  daß  nach  der  gemeinsamen  Quelle 
dieser  Einflüsse  wie  des  ständigen  türkischen  Zeichens  geforscht  werden  muß.  Ich 
habe  vorläufig  nicht  konstatieren  können,  wer  als  Erster  darauf  hingewiesen  hat,  daß 
auf  antiken  Soldatengräbern  der  Balkanländer,  besonders  im  Tal  der  Drina,  die  Mond- 
sichel häufiger  sei.  Es  begegnet  das  zwar  am  ersten  dem  von  uns  später  zu  berühren- 
den Vorstellungskreise,  nimmt  aber  auch  den  abendländischen  Ursprung  an.  Rein  archäo- 
logisch hat  man  darauf  hingewiesen,  daß  etwas  wie  ein  Halbmond  sich  an  den  römi- 
schen Feldzeichen  findet.  Es  sei  zugegeben,  daß  das  mancherlei  Bestechendes  hat ; 
rein  crnamentgeschichtlich  ist  indes  nicht  zu  zweifeln,  daß  dieses  halbmondförmige  Ge- 
bilde ein  verkümmerter  Rest  der  sogenannten  Amazonenpelta  ist,  welche  in  der  Tro- 
phäendekoration reichlich  verwendet,  an  schematisch  hergestellten  Ausrüstungsstücken 
immer  wieder  repetiert,  zuletzt  denkbarst  abgekürzt  wird.  Auf  den  provinzialen  Grab- 
steinen, welche  meist  unsere  Quelle  für  die  Form  der  Feldzeichen  sind,  wird  sie  dann 
noch  entsprechend  verroht    und     unkenntlich    gemacht. 

Die  ausgedehnteste  Besprechung  der  Kontroverse  aus  jüngerer  Zeit  ist  zu  finden 
in  den  Sitzungsberichten  des  yournal  of  the  an(/iropological  Institute  of  Great  ßr itain 
von  1908,  März,  wo  man  in  der  Aussprache  über  eine  von  Ridgeway  vorgetragene 
Hypothese  ägäischer  Entstehung  die  älteren  Ableitungen  berührt  hat,  freilich  auch  hier 
ohne  genauere  Zitate  der  älteren  Literatur.  Namentlich  hat  man  aber  hier  der  Ridgeway- 
schen  Hypothese  der  Entstehung  aus  einem  noch  heute  auf  dem  Balkan  und  im  ägäischen 
Länderbereich  gebräuchlichen  halbmondförmigen  Amulett  den  gewichtigen  Hinweis  auf 
die  Tatsache  entgegengehalten,  daß  die  Türken  des  früheren  Mittelalters  lange  vor  ihrer 
Berührung  mit  Byzanz  den  Halbmond  als  soldatische  Standarte  geführt  haben  sollen. 
Jedenfalls  war  er  bei  den  Seldschuken  ein  Emblem  der  Herrschaft.  Zuletzt  hat  Brockel- 
mann in  seiner  Besprechung  von  V.  Thomsen's  Turcica  {Kelctl  Szemlc ,  17.  Band, 
S.  187 — 190)  die  Belege  aus  orientalischen  Quellen  behandelt.  Der  Halbmond  scheint 
schon  früh  besonders    eine    militärische    Bedeutung    als    Feldzeichen    gehabt   zu    haben. 

Wir  fühlen  uns  angeregt,  nach  Bindegliedern  von  den  mittelalterlichen  Türken 
Mittelasiens  aufwärts  zum  Orient  zu  suchen.  Es  i^t  eine  eigentümliche  Laune  des  Schick- 
sals, daß  uns  ein  solcher  Beleg,  wie  scheint,  am  anderen  Ende  der  alten  Welt,  am 
Rhein  hinterlassen  ist:  der  Altar  des  Hercules  Saxanus  aus  dem  Brohltal  in  der  römischen 
Sammlung  des  Wallraf-Richartz-Museums ; 'denn  auf  ihm  erscheint  der  Halbmond,  d.  h. 
er  erscheint  hier  auf  einem  ausgesprochen  soldatischen  Denkmal,  dessen  Inschrift  uns 
die  Widmung  des  ganzen  niederrheinischen  römischen  Heeres  samt  der  Rheinflotte  dar- 
stellt. Die  Erörterung  desselben  ist  seit  seiner  Auffindung  und  seiner  Aufstellung  im 
Wallraf-Richartz-Museum  zu  Köln  eine  ausgedehnte  gewesen.  Die  älteste  findet  sich 
mit  mehrfarbiger  Abbildung  des  neu  aufgefundenen  Steindokuments  in  dem  Bonner 
Winckebnanns-Progromin  des  Jahres  1863  mit  einer  Abhandlung  von  JOHANN  Freuden- 
berg. Ein  junger  Bonner  Archäologe,  Karl  Wigand,  hat  in  einem  der  letzten  Hefte  der 
Bonner  Jahrbücher  (123,  S.  15  u.  ff.)  die  verschiedenen  seither  geäußerten  Ansichten 
revidiert  und  ergänzt.     Eine  große  photographische  Abbildung  ist  dort  beigegeben. 

Was  zunächst  interessiert,  ist  die  äußere  Form  unseres  eigenartigen  Denkmals. 
Es  will  zunächst  als  Wiedergabe  eines  Giebelhauses  erscheinen,  an  welchem  durch 
die  fünf  Nischen  fünf  Tore  markiert  sind.  Diese  architektonische  Auffassung  dürfte  im 
allgemeinen  auch  richtig  sein.  Bei  näherem  Zusehen  indes  erscheint  sie  interessant 
modifiziert.  Bei  Feststellung  der  ehemals  und  zum  Teil  noch  heute  vorhandenen  Farb- 
spuren sind  die  Beobachter  auf  solche  gestoßen,  über  deren  letzte  Bedeutung  sie  im 
Zweifel  blieben.  Jene  erste  bei  der  Auffindung  angefertigte  .Abbildung  in  dem  Bonner 
IVinckelmanns-Programm  zeigt  solche,  welche  sehr  bemerkenswert  erscheinen:  an    dem 
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unteren  Rande  des  Denkmals  zeigt  sich  ein  Saum,  welchen  man  richtig  als  Fransen 
bezeichnete,  indes  ohne  den  gegebenen  Schluß  zu  ziehen,  nämlich  den,  daß  man  hier 
hingewiesen  wird  auf  einen  textilen  Charakter,  der  durch  diese  Bemalung  wiederge- 
geben werden  sollte,  und  zwar  ersieht  man  aus  dem  großen  Fransenstreifen,  daß  die 
ganze  Fläche  als  textiler  Behang,  von  welchem  der  Streifen  den  unteren  Abschluß  dar- 
stellt, wenn  auch  noch  so  schwach,  charakterisiert  werden  sollte.  Hiermit  stimmen  andere 
Farbreste.  In  der  Wölbung  der  mittleren  Nische  ist  eine  in  kräftigen  bunten  Farben 
gehaltene  Karrierung  zu  sehen,  ein  Muster,  welches,  durch  die  Technik  gegeben,  zu 
allen  Zeiten  den  Textilien  eigentümlich  gewesen  ist.  Nun  scheint  sich  zuletzt  noch 
eine  Unregelmäßigkeit  sozusagen  textil  zu  erklären:  es  ist  die  merkwürdige,  für  Stein 
so  sehr  unkorrekte  Art  der  Bogenbildung  über  der  Mittelnische ;  mir  will  immer  scheinen, 
als  ob  die  Halbkreise  an  den  Enden  so  zusammenlaufen,  weil  sie  nicht  Steinprofile, 
sondern  eine  Raffung  wiedergeben  sollen,  in  welcher  man  die  Falten  eines  Stoffes  zu- 
sammengenommen hat.  So  will  das  ganze  Hausgebilde  mehr  einen  zeltartigen  Cha- 
rakter bekommen,  der  in  der  bunten  Farbigkeit  orientalischer  Textilien  gehalten  ist. 
Dieser  Eindruck  wird  ergänzt    durch  weitere  Zutaten. 


Hercules  Saxanus-Denkmal.    Köln,  Museum  Wallraf-Richartz. 

Betrachtet  man  die  Formengebung  weiter,  so  erscheinen  auffallend  die  aufge- 
setzten Kegel  mit  den  Kugeln.  Aus  Stein  sind  sie  nicht  notwendig,  eigentlich  sogar 
unwahrscheinlich  zu  denken,  weil  sie  für  dieses  Material  zu  schlank  sind.  Es  kann 
sich  um  Metall  oder  eher  noch  um  Holz  handeln.  Man  hat  zu  ihrer  Erklärung  speziell 
auf  die  im  orientalischen  Bereich  vorkommenden  [BotixuXia  hingewiesen  (Wigand  1.  c), 
was  auch  als  zutreffend  angenommen  sein  mag.  Rein  konstruktiv  betrachtet  sind  sie 
als  vorübergehend  aufgesetzt  zu  denken  und  fallen  in  den  Bereich  einer  Gelegenheits- 
architektur, wie  sie  alle  Zeiten  und  auch  die  spätere  Antike  gekannt  haben;  man  denke 
nur  an  die  luftigen  Gebilde  aus  schlanken  Stämmen  und  Stäben,  wie  sie  die  Wand- 
malerei Pompejis  als  Niederschlag  antiker  Garten-,  Gelegenheits-  und  Festarchitekturen 
aufweist.  Sie  sind  kompliziert  im  Vergleich  zu  den  bei  unserem  Denkmal  anzuneh- 
menden stangenartigen  Untersätzen,  welche  bestimmt  sind.  Embleme  zu  tragen.  Dieses 
Stangenwerk  vervollständigt  aber  den  zeltartigen  Charakter  des  Ganzen,  und  nimmt 
man  auf  dem  textilen  Grunde  die  Vergoldung  der  Embleme  von  Sonne,  Mond  und 
Sternen  an,  so  vervollständigt  sich  das  Bild  des  Zeltes  mit  aufgesetzten  Fahnenstangen 
und  Schildern,  wie  es  alle  Zeiten  kennen.  Das  Kolorit  wird  noch  mehr  zu  orientalischer 
Buntheit. 
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Man  beachte  nun  die  bei  der  sonstigen  Roheit  der  Arbeit  doch  festgehaltene 
Konsequenz  der  plastischen  Abstufung:  auf  die  flache  Malerei  folgt  Ritzung  des  Grundes, 
dann  hohes  Relief;  dieses  letztere  hat  nur  der  eigentliche  Altar,  während  die  Ritzung  bei 
den  Aufsätzen  und  den  Emblemen  angewendet  ist;  der  Rest,  zum  Teil  noch  zu  sehen, 
zum  Teil  verschwunden,  besteht  in  Malerei.  Gemalt  sind  besonders  auch  im  Gegensatz 
zu  dem  Altar  die  in  den  Nebennischen  stehenden  flammenden  Kandelaber;  denn  als 
solche  sind  sie  zwanglos  anzusehen,  da  sie  für  Altäre  viel  zu  schmal  smd.  Aus  der 
Abstufung  der  Darstellungsmittel  ergibt  sich  nun  zwischen  Altar  und  Kandelabern  der 
gewollte  Gegensatz,  daß  jener  außen  vor  dem  dargestellten  Heiligtum,  diese  im  Inneren 
desselben  brennend  zu  denken  sind.  Spuren  davon,  daß  die  jetzt  leere  Gicbelfläche 
noch  Bemalung  enthielt,  sind  konstatiert  worden  und  in  den  frühesten  Abbildungen 
niedergelegt.  Man  erkennt  noch  eine  Vase;  einen  anderen  Rest  hat  man  als  eine  Leier 
ansehen  wollen.  Die  Erklärer  weisen  nicht  darauf  hin,  daß  es  naheliegt,  in  der  Giebel- 
fläche die  auf  den  Nischen  eingeritzten  Gestirndarstellungen  in  Malerei  ergänzt  zu 
denken.  Der  Wasserkrug  z.  B.  würde  uns  schon  in  den  Tierkreis  versetzen.  Die 
Wahl  und  Zusammenstellung  von  Sonne,  Mond  und  Gestirnen  —  richtig  hat  Karl 
WiGAND  die  Kugeln  als  Sterne  erklärt  —  ist  schwerlich  willkürlich  oder  unter  Gesichts- 
punkten äußerlicher  Symmetrie  erfolgt;  ich  möchte  dringend  an  eine  Zeitbestimmung 
nach  Art  orientalischer  Sternengelehrsamkeit    denken. 

Unter  dieser  Annahme  kann  unser  rohes,  am  fernen  Westende  der  alten  Welt 
entstandenes  Steindenkmal  natürlich  nur  der  Reflex  von  irgendwelchen  der  großen 
orientalischen  Religionswelt  angehörigen  Bildungen  sein;  es  kann  sehr  wohl  die  Nach- 
ahmung, besser  gesagt,  die  Stellvertretung  eines  im  Orient  vorhanden  gewesenen  Hei- 
ligtums sein.  Ein  solches  brauchte  dann  natürlich  zeitangebende  Gestirnstellungen  nicht 
fest  auf  seiner  Front  zu  tragen,  sondern  sie  waren  eher  auswechselbar  mit  Hilfe  eines 
Systems  verstellbarer  Embleme  aus  Metall  und  Holz,  wie  sie  unser  Steindenkmal  wieder- 
zugeben scheint. 

Bei  dieser  Art  eines  Surrogats,  vielleicht  eines  textilen  Surrogats  für  ein  fernes 
Heiligtum  besinnt  sich  jedermann  auf  eine  noch  heute  dem  ganzen  islamischen  Orient 
eigentümliche  Andachtsform,  in  welcher  die  Art  eines  textilen  Surrogats  für  das  ferne 
Heiligtum  bis  zum  denkbarsten  Grad  der  Abkürzung  gebracht  erscheint:  es  ist  der 
Gebetsteppich,  den  der  Muslim  bei  sich  führt.  Auf  ihm  ist  das  Bild  einer  Nische  an- 
gebracht,   um   das   ferne   Heiligtum   von  Mekka  zu   vertreten. 

Besonders  beschäftigt  hat  die  Erklärer  des  Kölner  Denkmals  die  religionsgeschicht- 
liche Seite,  vor  allem  die  Frage  des  Zusammenhangs  mit  Mithras.  Auch  in  der  jüng- 
sten Abhandlung  ist  dieser  mit  Nachdruck  bejaht.  Es  erscheint  dies  in  der  Tat  trotz 
der  schwachen  äußeren  Beweise  annehmbar,  wenn  man  die  verhältnismäßig  frühe  Zeit 
des  Denkmals  —  es  gehört  dem  Ausgang  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  an  —  be- 
denkt und  in  Vergleich  setzt  mit  dem,  was  über  das  Eindringen  des  Mithrasdienstes  in 
der  Kaiserzeit  von  den  Spezialforschern  festgestellt  ist.  Unter  Trajan  wird  die  \'erbreitung 
fühlbar.  »Die  ältesten  lateinischen  dem  Mithras  geweihten  Widmungen  stammen  aus 
der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts«  (Cumont  in  Roschers  Lexikon).  In  Sta- 
tins, Thebais  I.  717,  geschrieben  81—92  n.Chr.  findet  sich  die  älteste  literarische  Er- 
wähnung des  Gottes.  Ca.  71  nach  Christo  zieht  er  in  Carnuntum  ein.  »Erkennbar 
wird  der  Einfluß  dieser  (der  orientalischen)  Kulte  erst  unter  Kommodus«  (Domaszewski, 
Heeresreligion,  S.  59).  »Mithrasinschriften  freigeborener  Leute  gehören  dem  dritten 
Jahrhundert  an«  (ebenda).  Unser  Denkmal  gehört  also  der  Zeit  der  Krisis,  dem  Aus- 
gang des  ersten  Jahrhunderts  an,  wo  man  eine  noch  schwach  charakterisierte  Mithras- 
darstellung  sehr  wohl    erwarten    kann. 
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Wie  dem  aber  auch  sei,  der  Hinweis  auf  östliche  Regilionselemente  ergibt  sich 
aus  rein  militärischen  Gründen.  Zunächst  ist  natürlich  der  Hercules  Saxanus  —  zu 
übersetzen  weniger  mit  »Felsenherkules«  wie  mit  »Steinbruchsherkules«  —  eine  auf 
lateinischem  Boden  so  benannte,  im  übrigen  aber  der  gesamten  alten  Kulturwelt  not- 
wendig eigentümliche  Gottheit.  Es  ist  zu  natürlich,  daß  im  Laufe  jener  großen  Jahr- 
hunderte der  Steinarchitektur,  an  deren  Ende  die  römische  Kaiserzeit  steht,  in  Griechen- 
land und  dem  verwandten  Orient  das  hochentwickelte  und  weitverbreitete  Gewerbe  dei 
Steinbrecher  längst  eine  Schutzgottheit  jausgebildet  hatte.  Für  die  Riesenarbeit  des 
Hantierens  der  Steinblöcke  ist  natürlich  hier  Herkules  der  nächstgegebene  Typ.  Sicher 
•war  es  auch  im  hellenistischen  Osten  eine  prägnante,  in  Jahrhunderten  festumrissene 
Gestalt,  welche  bei  Eintritt  der  lateinischen  Berührung  parallelisiert  wurde.  Im  übrigen 
wäre  aus  dem  persischen  Religionskreise  der  Zusammenfall  eines  lateinischen  Hercules 
Saxanus  durch  vorderorientalische  Vermittlung  mit  dem  Mithraskreise  noch  näher  zu 
bezeichnen :  es  müßte  der  Verethragna,  der  Hercules  Mars  sein  (Vgl.  Cumont,  Textes  et 
mo7i.  I.  S.  143).  Indes  sollen  diese  sehr  schwierigen  Dinge  hier  nicht  erörtert  werden. 
Wo  immer  in  der  antiken  Welt  die  Zunft  dem  gefahrvollen  Gewerbe  oblag ,  wird 
irgendein  Zeichen  an  ihn  erinnert  haben.     So  auch  im  Brohltal. 

Aber  wer  arbeitete  nun  hier.'  Darauf  gäbe  ja  die  Inschrift  die  Antwort,  welche 
so  ziemlich  das  ganze  niederrheinische  Heer  anführt.  Und  darauf  kommt  es  schließlich 
auch  hinaus,  wenn  man  darauf  drückt,  daß  nur  die  Vexilla  genannt  seien :  es  sind  das 
<iie  besonders  abkommandierten  Formationen  eben  des  gesamten  Heeres.  Wir  können 
aber  nun  nicht  bei  der  Vorstellung  stehen  bleiben,  daß  hier  ganz  beliebige,  immerhin 
etwas  besser  ausgebildete  Truppen  eine  mechanische  Arbeit  verrichtet  hätten,  welche 
schließlich  auch  jeder  andere  hätte  leisten  können.  Die  Kunst  des  Steinbrechens  war 
etwas,  was  gelernt  werden  will,  eine  schwierige  Berufsarbeit.  Man  vergegenwärtige 
sich  das  an  den  lebendigen  Beispielen  der  Gegenwart.  Setzte  nun  auch  die  in  einem 
Steinbruch  aufgegebene  Massenarbeit  eine  solche  Ausbildung  nicht  gerade  bei  jedem 
einzelnen  Handlanger  voraus,  so  mußte  doch  ein  bestimmter  Stamm  geschulter  Berufs- 
leute den  richtigen  Betrieb  des  Ganzen  gewährleisten.  Woher  konnte  man  solche 
nehmen.'  Das  rheinische  Inschriftenmaterial  genügte  noch,  um  uns  auch  für  unsere 
Gegenden  die  Konsequenz  zu  illustrieren,  mit  welcher  der  Römer  die  nationalen  Eigen- 
schaften seiner  Völker  zu  nutzen  verstand,  Die  dem  schiffsfahrenden  Osten  entnommene 
Besatzung  der  Rheinflotte,  die  auf  unserem  Denkmal  genannt  erscheint,  ist  uns  noch 
durch  mehrere  Inschriften  bezeugt.  Es  erscheinen  in  Köln  der  Steuermann  Octavius 
aus  Eläa  mit  dem  Schreiber  Dionysius  aus  Tralles,  der  Vordersteuermann  Pabecus  aus 
Alexandrien  auf  frühen  Inschriften  der  Kaiseizeit.  Nicht  anders  sicher  für  die  Organi- 
sation der  Steinbeschaffung,  sobald  es  große  Kunstaufgaben  zu  lösen  galt.  In  Italien 
selbst  wird  erst  zur  Zeit  des  augusteischen  Rom  der  Anfang  mit  einer  höheren  Übung 
auf  diesem  Gebiete  gemacht,  wo  die  große  Marmorverarbeitung  für  die  römischen  Pracht- 
bauten beginnt.  Auch  hier  hat  der  allgegenwärtige  Grieche  schwerlich  gefehlt,  um  seine 
Leinen  über  Instrumente,  Hebemaschinen,  Vermessungen  zu  geben.  Wollte  man  nun 
aber  unter  den  Landschaften  des  hellenistischen  Ostens  bezüglich  des  Maßes  des  Ruhmes 
und  der  alten  Traditionen  noch  wählen,  so  würde  diese  Wahl  unzweifelhaft  auf  das 
Land  des  Steinbaues  xa-r'  i^oyrjv  fallen,  auf  Syrien;  von  hier  mochte  der  Römer 
das  Pionierkorps  rekrutieren,  welches  den  Stamm  abgeben  sollte  für  die  Organisation 
der  Steinbrüche  in  den  jungen  Kolonien  seines  westlichen  Reiches'). 

')  Über  die  lokalgeschichtliche  Bedeutung  des  Saxanusdenkmals,  insbesondere  für 
die  Gründung  Kölns,  vergj.  die  Notiz  des  Verfassers  im  Römisch-germ.  Korrespond.-Bl. 
191 7,   Heft  3,  S.  70.. 
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Immerhin  :  will  man  diesem  Vorschlage  auch  nicht  in  voller  VVörtlichkeit  folgen, 
so  muß  doch  die  mit  ihm  angegebene  geographische  Richtung  im  Auge  behalten  werden, 
um  den  richtigen  Maßstab  zu  gewinnen  für  die  in  unserem  Denkmal  am  Rhein  so  un- 
vermittelt auftretenden  Orientalismen.  Unsere  Hinweise  auf  die  militärische  Organi- 
sation kommen  dann  aufs  beste  jenen  früheren  Erklärungen  entgegen,  welche  in  Syrien 
die  religiösen  Analogien  zum  Hercules -Mithras  finden  wollten.  Syrien  ist  das  Land 
der  Durchkreuzungen,  in  welchem  die  verschiedenen  religiösen  Strömungen  Mittel- 
asiens zusammenfließen   konnten. 

Wir  gingen  von  einer  andern  Frage  aus:  Wo  sind  jenseits  des  frühen  Mittelalters 
Vorstufen  für  den  bezeugten,  als  soldatische  Standarte  gebrauchten  Halbmond  der  seld- 
schukischen  Türken  zu  finden?  Unser  Denkmal  vom  anderen  Ende  der  alten  Welt  gab 
uns  einen  Teil  der  Antwort,  vor  allem  wenigstens  Anregung. 

Die  heutigen  Formen  des  Nahkampfs,  welche  die  Schlachten  alter  Zeiten  mit 
ihrem  Kampf  »bis  aufs  Messer«  wieder  erstehen  lassen,  stellen  uns  lebhaft  vor  Augen, 
wie  bei  der  Masse  der  Soldaten  das  Bild  des  Heldenjünglings,  der  den  Stier,  das  Ur- 
bild der  Kraft,  mit  dem  flinken  Messerstich  hinter  das  Schlüsselbein  tötet,  die  Bedeu- 
tung eines  besonderen  Schutzes  im  letzten  Gewoge  der  Schlacht  haben  konnte,  ohne 
daß  auch  nur  die  entfernteste  Ahnung  von  der  eigentlichen  Bedeutung  der  alten  Perser- 
religion bei  ihnen  vorlag.  Auch  die  mit  der  Weihung  verbundenen  Kasteiungen 
mochten  die  Religion  den  Soldaten  empfehlen.  Die  Religion  und  ihre  Zeichen  dehnen 
sich  bis  ins  dritte  Jahrhundert  mächtig  aus.  Die  schüchternen  Anfänge  des  Anbringens 
der  Gestirnzeichen,  welche  unser  Denkmal  zeigt,  wachsen  sich  bekanntlich  mit  dem 
Eindringen  der  Mithrasverehrung  weiter  aus,  werden  deshalb  auch  dem  militärischen- 
Vorstellungskreise  im  Verlauf  der  Kaiserzeit  geläufig.  Vergessen  sei  dabei  nicht,  daß 
ein  anderer  orientalischer  Soldatengott,  Jupiter  Dolichenus,  mit  Gestirnzeichen  wie 
Sternen  und   Halbmond  ausgestattet  erscheint. 

Unser  erster  Versuch ,  von  der  sjvätantiken  Archäologie  aus  über  eine  erhebliche 
Kluft  hinweg  der  Irühmittclalterlichen  Orientforschung  zur  Erklärung  des  Halbmonds 
eine  Anregung  hinüberzurufen ,  weist  zuletzt  auf  eine  wenig  geklärte  Frage :  welches 
waren  die  Schicksale  der  Mithrasreligion  nach  ihrem  Erlöschen  im  Abendlande  in  ihrer 
orientalischen  Heimat?  Freilich  können  wir  ja  einstweilen  nicht  mehr  tun,  als  eben 
die  Frage  aufwerfen. 

Bekanntlich  hatte  das  Aufflackern  des  persischen  Nationalbewußtseins  unter  den 
Sassaniden  mit  seinen  retrospektiven  Tendenzen  auch  einen  Versuch  zur  Folge,  die 
altpersiche  Religion  wieder  rein  herzustellen.  Daß  altiranische  Elemente  in  den  Islam 
aufgenommen  wurden  und  daß  auch  neben  der  neuen  monotheistischen  Religion  ähn- 
lich wie  im  christlichen  Abendlande  heidnische  Gewohnheiten  und  Gebräuche  im  Volke 
fortleben,  braucht  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  erst  dargelegt  zu  werden.  Nur 
darauf  sei  hingewiesen,  daß  die  Spuren  der  mithräischen  Festesgebräuche  ins  islamische 
Mittelalter  hinüberliefen.  Man  kannte  z.  B.  im  mittelalterlichen  Persien  den  Volksbrauch, 
in  der  Nacht  des  Mithrasfestes  nach  dem  Stier  des  Mondes  zu  suchen,  und  wer  ihn 
gefunden,  dessen  Wünsche  wurden  erfüllt  (Cu.mo.nt,  Textes  et  man.  S.  128).  Weit- 
tragende Reflexe  ins  späte  Mittelaher  hinein  warf  der  Monddienst  von  Harran,  dessen 
Stadtmünzen  Mond  und  Sterne  im  Bilde  trugen.  Die  Sabier  hingen  noch  späthin  dem 
Monddienste  an  und  übten  im  zwölften  Jahrhundcit  den  Dienst  der  Planeten  (Saxl.  Islam 

Band  3,  S.    160). 

Indes  sind  dies  nur  Andeutungen,  welche  wissenschaftlich  auszubauen  den  Spc- 
zialforschern  überlassen  bleibe.  Es  sind  der  Elemente  genug  vorhanden,  um  es  aU 
wahrscheinlich  anzusehen,  daß  jener  Halbmond  der  seldschukischen  Türken    etwas    auf 
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alter  Tradition  Beruhendes  war.  Hervorstechend  ist  dabei  das  ausgesprochen  militärische, 
die  Funktion  als  Standarte.  Hier  das  Bindeglied  zu  finden,  ist  eine  Aufgabe  für  die 
soeben  einsetzende  frühislamische  Forschung.  Möge  es  ihr  gelingen,  durch  greifbare 
archäologische  Funde  die  Lücke'  zu  schließen,  welche  zwischen  dem  Halbmond  auf 
den  Gebetsnischen  der  orientalischen  Legionare  am  Rhein  und  dem  Halbmond  auf 
dem  Zelte  der  seldschukischen  Türkensultane  klafft.  Sie  wird  dabei  besonders  die 
Spuren  der  ersterbenden  Mithrasreligion  zu  beachten  haben. 

J.  Poppelreuter. 


Bryson. 

(Zu  \TI,  S.   12.) 

Im  Anschluß  an  die  wichtigen  Nachweise  Dr.  H.  Ritter's  über  die  Wirkung 
der  Werke  des  angeblichen  Pythagoreers  auf  die  arabische  Literatur  sei  noch  hingewiesen 
auf  eine  Stelle  im  Tahdib  al-achläk  ■wa-tathJr  ')  al-a'-räk  (gedr.  a!R.  der  Makärim  al-ach- 
läk  von  TabarsI,  Kairo  [matb.  chajrijja]  1303)  des  im  allgemeinen  hellenistisch  stark 
beeinflußten  Ethikers   und  Historikers  Abu  'Ali  ibn  Maskawejh'). 

S.    62    des    genannten    Werkes    beginnt    ein   Abschnitt    über    Erziehung    u.    d.    T. 


er  habe  den  größten  Teil  dieses  pädagogischen  Abschnittes    dem  Buche    des    Bryson 
entnommen. 

Die    Identifizierung    dieser    Auszüge    wird    sich    wohl    auf  Grund    der    bei  Ritter 
angeführten  Materialien  gewinnen   lassen.  I.  Goldziher. 


Ibn  al-Farid   über   das  Schattenspiel. 

Zu  den  »Erwähnungen  des  Schattentheaters«,  die  Georg  Jacob  zuletzt  igi2  in  seinem 
erweiterten  bibliographischen  Nachweis  zusammengestellt  hat.  sei  hier  eine  bisher  un- 
beachtet gebliebene  aus  der  Täijja  des  'Omar  Ibn  al-Färid  nachgetragen,  ein  Beweis 
für  die  Bedeutung,  die  auch  der  berühmte  Mystiker  dem  Schattenspiel  beimaß.    Seine  ihm 


')  bei  Brockelmann  I  343,3:  ta''ljr. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  dürfen  wohl  auch  einige,  im   Tahdtb  erwähnte  Schriften 
des  Ibn  Mask.  verzeichnet  werden;  S.  97  erwähnt  er  ein  von  ihm  verfaßtes  arithmetisches 

Kompendium:  iLcÄ^^  -5  -6^X4^  ,  cAÜ  --c^^L^w«.]!  -S  _».xiO^  ,-y*>^  'is^^  «-*-«>>» 
0^*j|  (über  Proportionen);  wiederholt  (49;  107)  verweist  er  auf  sein  oloL*^!  ^..»-ö-j 
^_j.)jiil  OjwÄxi^.  Es  wird  von  ihm  (bei  Sujüti,  Itkän  Kap.  69,  ed.  Castelli,  11  161  ult.)  ein 
Buch  u.  d.  T.  iAj.Äj)  /».Ji-Xo  genannt  und  aus  demselben  werden  Erklärungen  hebräischer 
Eigennamen    angeführt:     lAj^äJi     ^jJo     "^^JJS      ^5    \jj-X.XCv«    q.j      ^Lc   jjt    J^-^J 

i^yLs'^AüJi    ^.>Jl.>JtJ,.J     ■•jL:S'^>.«l    iC*^*^    im'  •    '^'^-    163,13  seine  Erklärung  des  Namens 

Oi;'^  als: 
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gewidmeten  Verse,  die  Verse  677  bis  709  der  großen  Täijja,  unterscheiden  sicli  von  den 
bisher  bekannten  Erwähnungen  dadurch,  daß  sie  die  Szenen  im  einzelnen  beschreiben, 
welche  man  auf  der  Schattenbühne  sehen  konnte,  und  sie  liefern  uns,  soweit  ich  sehe,  die 
älteste  nähere  Inhaltsangabe  der  in  Ägypten  gespielten  Stücke.  Während  die  einleitenden 
und  die  Schlußverse  allgem.einen  Inhalts  sind,  führen  uns  die  Verse  685 — 701  ')  die  einzel- 
nen Bilder  vor  Augen:  Vögel  erheben  auf  den  Zweigen  ihr  klagendes  Girren  (685-6);  Kamele 
ziehen  durch  die  Wüste  und  Schiffe  durchqueren  das  Meer  (687).  Dann  folgt,  ausführlicher 
beschrieben,  ein  Kampf  zu  Wasser  und  zu  Lande  (698-89):  Fußvolk  erscheint  und  Reiter 
auf  ihren  Rossen  (690),  Matrosen  sitzen  rittlings  auf  ihren  Schiffen  und  klettern  den  Mast 
hinauf  (691);  mit  Schwertern  und  Lanzen,  Pfeilen  und  brennenden  Scheiten  wird  der 
Kampf  geführt  (692-3),  Angreifer  und  Fliehende  ziehen  vorüber  (694),  Wurfmaschinen 
schleudern  ihre  Steine  wider  Festungen  (695).  Den  Kampfszenen  schließen  sich  Dar- 
stellungen von  Jagden  und  Tierkämpfen  an:  der  Fischer  wirft  sein  Netz  aus  (69S),  der 
Vogelsteller  legt  seine  Schlinge  (699),  Tiere  des  Meeres  zerbrechen  Schule,  Löwen  packen 
ihre  Beute  (700),  Vögel  machen  Jagd  auf  Vögel  und  wilde  Tiere  auf  ihresgleichen  (701).  — 
Beachtenswert  ist,  daß  auch  Ibn  al-Färid  die  außerordentliche  Wirkung  des  Spiels  auf 
die  Hörer  hervorhebt. 

^  ,.5    t^^^i-i     '-?^->^^5    d^w>'ooaj» 

•■^        l5  ^  •  L>    •  -^ 

-    '^"-^  ^^  Lf^'  ^^^^  o^  ^J-^h 


J .    H  0  r  0  V  i  t  z . 


Hadit    musalsal. 

Der  Terminus  liadit  musalsal  hat  eine  engere  Bedeutung,  als  ich  ihm  oben  S.  47  bei- 
gelegt habe  *),  und  diese  spezielle  Bedeutung  läßt  sich  nicht  aus  silsel  herleiten.  Dagegen 
halte  ich  weiter  die  Herkunft  von  silsila  auch  im  übertragenen  Sinne  aus  SalseUl  aufrecht 
und  aus  dieser  weiteren  Bedeutung  ist  dann  musalsal  verengert 3).         J.  Horovitz. 


I)  Nur  die  Verse  696-97  beziehen  sich  auf  die  Figuren  im  allgemeinen. 

^)  Vgl.  außer  Goldziher,  Abhandlungen  II,  S.  LXXII  noch  Diclionary  of  technical 

terms  S.  689:    (,ii>o<>.;>oi    S^^\  ^->,  0,Lj  ^s^    '^j"^  ^y^'^->'-^^-*^^  -^-^  ^V.,wX«.^^.XJt 
s-\j^    e^u\.^wl     dVj3    X.j!v,    --^-^  l  5Jv=>i3     xa/03     iJ.=>    ^l^    !jsj>U.:    !a>I3 

'wjüL</a    J    KjLJI      .-/«J    ä.äJL*;Cx    .!    i-\Si\     ^t->^.     wozu    dann  690  noch   hinzugefügt 

wird:    jj/*.AJJsjdi    [»lXc.    t3-*^J'-5  ^c-^    '^^^^  ^'   '■•*  '-''j-^   j;^     \.^.*^   ^J^^^' 
3)  Vgl.  auch  Fk.\nkel,  Fremdwörter  290. 
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Ubi  sunt  qui  ante  nos  in  mundo  fuere. 

In  der  Festschrift  für  Ernst  Kuhn,  p.  87 — 105  hat  Becker  die  Betrachtung  über 
die  Vergänglichkeit  der  W^elt  und  die  Einkleidung  des  Gedankens  in  die  Frage  »Wo 
ist  der  und  der  geblieben?«  im  arabischen  Schrifttum  verfolgt  und  ihre  Abhängigkeit 
von  der  christlichen  Bußpredigt  nachgewiesen.  Zu  seinen  Ausführungen  möchte  ich 
einige  Nachträge  geben. 

In  der  arabischen  Literatur  sind  Reflexionen  über  ...LX^l    . ^o,  und    ^JvJi    O-a^ 

besonders  in  den  Gedichten  beliebt,  die  in  die  pseudohistorischen  Schriften  über  die  hiinja- 
rische  Vorzeit  eingestreut  sind.  Diese  Gedichte  sind  mir  besonders  aus  Ibn  Hisäm's 
Kitäb  ei-Ttgän  und  dem  Kommentar  7.\xx Himj arischen  QasTde  bekannt.  Proben  aus  letzterem 
Werke  teilte  A.  v.  Kremer  in  Altarabische  Gedichte  über  die  Volkssage  von  yetnen,  Leipzig 

1867  mit.  Auch  da  findet  sich  die  Frage  .-.^  i'T"  '  ^»''  1^"  '7'  ^^  der  Hitnj'arischen  QasTde 
hat  Neswän  el-Himjarl  (f  573/1117,  vgl.  Brockelmann  I,  p.  300)  sogar  ein  ganzes 
Kompendium  der  himjarischen  Geschichte  in  diese  Form  eingekleidet.  Die  QasTde  ist  so  auf- 
gebaut, daß  in  ihr  die  wirklichen  und  erfundenen  himjarischen  Könige  und  ihre  Taten  auf- 
gezählt werden,  indem  von  den  einzelnen  gefragt  wird:  Wo  ist  der  und  der,  der  das  und 
das   vollbracht  hat  ? 

Auf  keinem  arabischen  Gebiete  haben  sich  so  viele  Überreste  aus  dem  Altertum, 
Zeugen  vergangener  Herrlichkeit,  erhalten,  wie  im  Jemen.  Es  ist  begreiflich,  daß  man 
sich  gerade  dort  Betrachtungen  über  die  \'ergänglichkeit  der  Welt  hingab.  Aber  die 
erhaltenen  Gedichte  sind  jung,  und  die  Form  kann  aus  anderen  arabischen  Gebieten 
beeinflußt  sein.  Nicht  ausgeschlossen  ist  es  freilich,  daß  schon  vor  Mohammed  die 
christlichen  Sendboten,  die  in  Südarabien  das  Christentum  verbreiteten,  in  ihren  Pre- 
digten an  die  Vergangenheit  des  Landes  anknüpften  und  an  ihr  die  Vergänglichkeit 
dieser  Welt  demonstrierten.  In  der  Form  mögen  sie  älteren  Mustern  gefolgt  sein,  und 
auch  sie  mögen  schon  gefragt  haben :  Wo  ist  der  gekrönte  König  NN  ?  Inhalt  und 
Form  können  dann  bis  in  die  islamische  Zeit  hinein  gewirkt  haben. 

Zu  derselben  Zeit,  in  der  'Adi  b.  Zeid  in  Hira  Betrachtungen  über  die  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  anstellte,  entstanden  in  nächster  Nachbarschaft  Schriften, 
die  mit  einem  Nachdruck,  wie  sonst  nirgends  auf  semitischem  Gebiete,  zur  Abkehr  von 
der  Welt,  dieser  »nichtigen  Wohnung«,  diesem  »hinfälligen  Hause«  mahnen.  In  den 
Schriften  der  Mandäer  begegnet  man  diesen  Gedanken  auf  Schritt  und  Tritt,  und  sie 
sind  in  jede  erdenkliche  Form  eingekleidet.  Auch  die  Frage  findet  sich.  Johannesbuch, 
P-  93  (Übers.)  heißt  es:  »O  du  verworrene,  durcheinandergeratene,  verdorbene  Well! 
Deine  Männer  sterben,  und  deine  trügerischen  Schriften  werden  geschlossen.  Wo  ist 
.\dam,  der  erste  Mann,  der  hier  das  Haupt  des  Äons  war?  Wo  ist  Hawwä,  sein  Weib, 
aus  denen  die  Welt  zum  Leben  erwacht  ist?  Wo  ist  Sitil,  Adams  Sohn,  aus  dem 
Welten  und  .\onen  entstanden  sind  ?«  Dann  werden  die  anderen  »Häupter  der  Zeit- 
alter«  aufgezählt.  M.  Lidzbarski. 


Ein  Desideratum. 

Als  die  europäischen  Völker  durch  Galland's  Übersetzung  looi  Nacht  kennen 
lernten,  wurde  es  nacli  der  Bibel  das  gelesenste  Buch  Europas.  Hingegen  sind  die 
zahlreichen  in  der  arabischen  L'nterhaltungsliteratur  gebotenen  kleineren  Novellen,  Ge- 
schichten und  Anekdoten  in  F^uroi)a  außerhalb  orientalistischer  Kreise  fast  ganz  unbe- 
kannt,    hn    18.  Jahrhundert  hat  Cardonne,  zu  Beginn  des  19.  Joseph  v.  Ha.mmer  eine 
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Sammlung  veranstaltet,  die  man  in  den  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte 
fast  allein  verwertet  findet  ■).  Außerdem  sind  es  die  Erzählungen,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  zu  Dialektstudien  in  den  Ländern  arabischer  Sprache  aufgenommen  wurden. 
Aber  die  Herausgeber  dieser  Texte  haben  es  in  der  Regel  selber  unterlassen,  den  Quellen 
der  Geschichten  nachzugehen.  Dabei  lassen  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  literarisch 
nachweisen,  und  erschließt  uns  oft  erst  die  Kenntnis  der  älteren  Form  das  \'erständnis 
eines  Textes.  Nur  in  den  Arbeiten  Rene  Basset's  und  Victor  Chauvin's  findet  man 
die  arabischen  Quellen  verwertet.  'Es  ist  dringend  notwendig,  daß  das  reiche  und 
wichtige  Material  der  vergleichenden  literarischen   Forschung  zugänglich  gemacht    wird. 

Die  Werke,  die  hauptsächlich  auszuziehen  wären,  sind  mehrfach  im  Orient  gedruckt 
und  leicht  zugänglich:  Ibn  'Abd-Rabbihi's  '■Iqd,  Absihi's  Mustatraf,  die  wich- 
tigeren Fürstenspiegel  (TartOsl's  Siräg  el-mulük,  Ibn  'L  a.{ä.i&  Sulzuäft  cl-mutä'-^  Ibn 
'■h.'i2i\>%^.\ü%'Fäkihat  el-fitilafä),  Ibn  el-Gauzi's  Kitäb  el-adkijä,  Jäfi'I's  Rmt4  er- 
rajähifi,  Ibn  Hugga's  Tamarät  cl  -  auräq,  Q  a  1  j  ü  b  i's  Nawädir,  1 1 1  i  d  i's  I'^läin 
en-näs,  Sirwänrs  Hadlqat  el-afräh.  Einige  dieser  Werke  sind  übersetzt  {^Alustiilraf 
französisch  von  Rat,  Sulwäii  el-mutä'-  italienisch  von  Amari,  riäm  en-näs  englisch 
von  G.  Clerk),  was  kein  Hindernis  zu  sein  braucht.  Sollte  der  Bearbeiter  sich  ent- 
schließen, auch  handschriftliches  Material  heranzuziehen  (für  Berlin  siehe  Ahlwardt 
VII,  p.  303  ff.),  wird  es  um  so  besser  sein.  C.\rdonne  und  Hammer  haben  auch  per- 
sische und  türkische  Werke  ausgezogen.  Von  den  türkischen  wird  abgesehen  werden 
können,  denn  sie  werden  kaum  etwas  Originales  bieten.  Die  Anekdoten,  die  sich 
um  die  Person  des  Nasreddin  gruppiert  haben,  sind  mehrfach  übersetzt  und  in  der 
literarischen  Forschung  verwertet.  Dagegen  wäre  es  erwünscht,  die  persischen  Quellen 
zu  benutzen.  Denn  die  arabischen  Geschichten  gehen  selbst  oft  auf  persische  zurück,  und 
diese  bilden  auch  nur  die  Brücke    nach    der  indischen  Heimat. 

Chamfort  sagte,  daß  die  meisten  Anekdotensammler  denjenigen  gleichen, 
die  Austern  oder  Kirschen  essen.  Anfangs  suche  man  sich  die  besten  aus,  aber  schließ- 
lich esse  man  alles.  Der  Bearbeiter  wird  nicht  in  denselben  Fehler  verfallen  dürfen, 
sondern  sorgfältig  wählen  müssen.  Für  die  Wahl  eines  Stückes  wird  dessen  innerer 
Wert,  aber  auch  die  Rolle  maßgebend  sein,  die  das  Motiv  in  der  Weltliteratur  spielt. 
Um  dies  beurteilen  zu  können,  wird  der  Bearbeiter  sich  in  den  Schriften  von  Liebrecht, 
Reinhold  Köhler,  Bolte,  Polivka,  Gaston  Paris,  Cosquin,  Aarne  umsehen  müssen. 
Die  Gruppierung  wird  am  besten  nach  Stoffen  geschehen.  Erwünscht  wäre  eine  be- 
sondere Sammlung  von  Heiligen-  und  Wundergeschichten,  die  für  die  Forschungen  zur 
christlichen  Legende  des  Mittelalters  gute  Dienste  leisten  wird. 

Ich  hoffte,  daß  ein  Schüler  von  mir  die  Arbeit  übernehmen  würde.  Während 
meiner  Reise  im  Orient  habe  ich  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Erzählungsliteratur  reiches 
Material  zusammengebracht,  das  ich  ihm  zur  Verfügung  stellen  wollte.  Aber  auch  er 
wurde  ein  Opfer  des  gegenwärtigen  Krieges.  Von  Paul  Loosen  und  Alfred  Wiener 
sind  in  den  Jahren  191 2  und  1913  Dissertationen  erschienen,  die  sich  mit  Werken 
aus  diesem  Gebiete  befassen  2).  Vielleicht  wird  einer  von  ihnen  oder  beide  Lust  haben, 
an  die  Arbeit  zu  gehen.  Die  Sammlung  wird  sicherlich  leicht  einen  Verleger  finden 
und  gut  honoriert  werden.  ^^-  L'dzbarski. 


•)  MHatiges  de  Littcrattire  Orientale,  Traduifs  de  diffcrens  Mantiscrits  Tures, 
Arabcs  &  Persatis  de  la  Bibliothcquc  du  Roi.  2  Bändeben,  Paris  1770.  —  Rosenöl. 
2  Bändchen,   Stuttgart  und  Tübingen   1813. 

"■)  Siehe  Islam   IV,  p.   270  ff.,  387  f^- 
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Ein  Schreiben  von  Sultan  Abdul-Aziz. 

Der  Brief,  den  ich  mit  freundlicher  Erlaubnis  seines  Besitzers,  des  Herrn  General- 
konsul a.  D.  Mustafa  Refik  Bej  in  Hamburg,  hier  in  Faksimile  und  Übersetzung  ver- 
öffentliche, ist  im  Sommer  1876  von  Misirli  Jusuf  Kamil  Pascha ')  dem  Vater  von  Herrn 
Refik  Bej,  Exzellenz  Hüsejn  Chaki  Efendi-),  übergeben  worden.  Nach  Angabe  Kamil 
Paschas,  der  das  Dokument  im  Juni    1876  von  einem  Hofbeamten  erhalten  hatte,  ist  es 
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»)  15.  Redscheb  1279  bis  15.  Zi'1-Hiddsche  1279  (6.  Januar  bis  3.  Juni  1863) 
Großwezir,  gest.  22.  Ramazan  1293  (11,  Oktober  1876).  Vgl.  Sidschill-i-os7nani 
IV.  Band,  S.  71  ff.  Samy,  Kamusul-alam,  V.  Band,  S.  3816  gibt  als  Todesjahr  fälsch- 
lich   1292   an. 

^)  Vermögensverwalter  der  Gattin  Jusuf  Kamil  Paschas,  der  egyptischen  Prinzessin 
Zejneb   Hanym   (182 1  — 1883),   einer  Tochter  Mehmed  Ali's. 
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das  Original  des  Schreibens ,  das  Sultan  Abdul-Aziz  bald  nach  seiner  Absetzung 
(wahrscheinlich')  am  31.  Mai  1876  aus  dem  Top  Kapu-Palast,  in  den  er  zuerst  ge- 
bracht worden  war)  an  Sultan  Murad  V.  gerichtet  hat.  Obwohl  ich  die  Frage  der 
Echtheit,  die  nur  durch  Prüfung  der  Akten  in  Konstantinopel  und  durch  Handschriften- 
vergleichung zu  entscheiden  wäre,  oi^'en  lassen  muß ,  scheint  mir  der  Brief,  der  memes 
Wissens  bisher  nirgends  veröffentlicht  ist,  wert,  hier  eine  Stelle  zu  finden;  denn  selbst 
wenn  er  sich  als  Fälschung  erweisen  sollte,  wäre  er,  da  er  zweifellos  in  jenen  kritischen 
Tagen  entstand,  vielleicht  nicht  unwichtig.  Irgendwelche  inneren  Gründe  sprechen, 
soweit  ich  sehe,  nicht  gegen  die  Echtheit.  Der  (erzwungene)  Glückwunsch  für  den 
Nachfolger,  die  Klagen  über  die  Truppen,  die  Bitte  um  Anweisung  eines  anderen 
Aufenthaltsortes  (der  dann  wohl  durch  die  Überführung  des  Entthronten  vom  Top  Kapu- 
Palast  nach  dem  Tschiragan-Palast  entsprochen  wurde)  und  auch  die  würdige  Sprache 
des  Briefes  lassen  sich  mit  den  Ereignissen  jener  Tage  und  dem  Charakter  von  Abdul- 
Aziz  in  Einklang  bringen. 

Übersetzung  *). 
»Zuerst  suche  ich  Schutz  bei  Gott,  dem  Allmächtigen,  dann  an  der  Schwelle 
Eurer  3)  Majestät.  Indem  ich  Eure  Majestät  zur  Thronbesteigung  beglückwünsche,  spreche 
ich  mein  Bedauern  aus,  daß  es  mir  nicht  möglich  war,  die  Zufriedenheit  [der  Nation] 
zu  erlangen,  obwohl  ich  im  Dienste  der  Nation  mich  abmühte,  und  ich  wünsche  Eurer 
Kaiserlichen  Majestät  Erfolg  für  die  glückbringenden  Unternehmungen,  die  die  Zufrieden- 
heit der  Nation  herbeiführen  sollen.  Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin.  Eure  Majestät 
werde  nicht  vergessen,  daß  ich  für  Eure  Kaiserliche  Majestät  die  Werkzeuge  und  Mate- 
rialien zubereitet  habe,  die  geeignete  Mittel  für  die  Erhöhung  des  Ruhmes  des  Reiches 
und  seine  Bewahrung  werden  können.  Und  indem  ich  es  wage,  untertänigst  zu  empfehlen, 
Eure  Majestät  möge  auch  dessen  eingedenk  sein,  daß  die  Soldaten,  die  ich  eigenhändig 
bewaffnet  habe,  mich  in  diese  Lage  gebracht  haben,  richte  ich,  da  die  Großmut  und 
die  Menschlichkeit  den  Vorzug  haben  sollen,  den  Bedrängten  Beistand  zu  leisten,  an 
die  Gnade  Eurer  Kaiserlichen  Majestät  die  Bitte,  mich  aus  der  bedrückenden  4)  Enge, 
in  der  ich  mich  befinde,  zu  befreien  und  mir  einen  besonderen  Aufenthaltsort  anzuweisen; 
und  ich  wünsche  den  erlauchten  Söhnen  Seiner  Majestät  Abdul-Medschid  Chan's  Glück 
zum  Sultanat  des  Hauses  Osman. 

Der  abgesetzte  Sultan  Abdul-.\ziz.« 

R.  Tschudi. 


Die   Unterredung    al-MughTra's    mit   dem   Persergeneral    Rustam 
i.  J.    16/637  und  der  Thronbankzwischenfall. 

Kurz  vor  der  Schlacht  von  al-Qadisija  hatte  der  persische  Obergeneral  Rustam 
eine  Unterredung  mit  einer  Kommission  der  Araber,  an  deren  Spitze  al-Mughira  Ibn 
Schu'ba  stand.  Es  kam  hierbei  zu  einem  Zwischenfall,  der  verschieden  berichtet  wird. 
Die  Versionen  gliedern  sich  so: 

')  Das   Schreiben  selbst  ist  undatiert. 

*)  Da  die  Ryk'a-Schrift  des  Originals  sehr  deutlich  ist,  sehe  ich  von  einer  Neschi- 

Umschrift  ab. 

3)  Ich    hahe    hier    und    im    folgenden    die    zweite   Person  für  die  dritte  Person  pl. 

■des  Textes  gesetzt. 

4j   Im  Original    ..Jo-laol  für  ^^JoLli^l 

21* 


•504  Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

1.  al-Mughira  will  sich  neben  Rustam  auf  die  Thronbank  ('s artr)  setzen,  wird 
aber  daran  gehindert  durch  persische  Reiter.  Belädorl  (ohne  Isnad)  256  pu,  s.  Caetani 
16/18  (in  640); 

2.  al-Mughira  setzt  sich  neben  Rustam  auf  die  Tlironbank,  und  der  Bruder 
Rustanis  schnarcht  [gibt  Schnarchtöne  von  sich  als  Zeichen  des  Unwillens];  al-Mughira 
verweist  es  ihm:  Tabari  (nach  Saif  von  'Ubaida  von  Schaqlq)  I  2279,  8  f.,  nicht  bei 
Caetani,  der  16/59  (III  665)  nur  auf  Tab.   I  2277 — 79  »für  andere  Einzelheiten«  verweist; 

3.  al-MughIra  setzt  sich  neben  Rustam  auf  die  Thronbank;  Rustam  und  nie 
Perser  schnarchen:  Abu  Jüsuf  (nachHusain  Ibn  Abi  Wä'il)  16,  25;  Caetani  16/15 
(III  639)  gibt  den  Bericht  Abu  Jüsuf 's  unvollständig  wieder:  die  Szene  mit  der  Thron- 
banK  übergeht  er,  sie  ist  aber  nicht  unwichtig  als  einzige  Bestätigung  für  die  Vers'on  Tab.  I 
2279  (s.  2);  sie  geht  wahrscheinlich  auch  auf  Saif  zurück;  die  größere  Genauigkeit  bei 
Tab.  (Bruder)  ist  wohl  Erzählerfindigkeit;  bei  Abu  Jüsuf  allgemein:  »Rustam  schnarchte 
und  sie  [die  andern  Perser]  schnarchten,  als  sie  sich  mit  ihm  [al-Mughira]  auf  die  Thron- 
bank setzten  (die  Beziehung  ist  nicht  völlig  klar); 

4.  al-Mughira  setzt  sich  neben  Rustam  auf  »seine  Thronbank  und  sein  Kissen«; 
da  sprang  man  auf  ihn  los  und  zerrte  ihn  herab;  Tabari  (nach  Saif  von  Abu  'Otmän 
an-Nahdi)  I  2274,  ii  f.;  Caetani  16/59  (III  665)  hat  die  ganze  Erzählung  2274—77  sehr 
zusammengezogen;  diese  Einzelheit  fällt  aus. 

An  den  beiden  andern  Stellen,  die  die  Unterredung  behandeln,  Tabari  (ohne  Isnad) 
i  2352  (s.  Caet.  16/9  (ill  636  f.))  und  Ja'qübl  II  162 — 165  (s.  Caet.  16/30  (III  646))  ist 
der  Zwischenfall  mit  der  Thronbank  nicht^^erwähnt. 

Es  ist  für  die  Arbeitsart  des  Saif  Ibn  'Umar  kennzeichnend,  daß  er  die  Geschichte 
zweimal  bringt,  nach  verschiedenen  Tradenten;  man  darf  wohl  die  Quelle  des  Abu  Jus  uf, 
Husain  Ibn  Abi  Wä^il,  der  im  wesenthchen  mit  Saif  zusammengeht,  in  den  Kreis 
dieses  d.  h.  in  die  Irakische  Chronistenschule  einreihen.  M.   Hartmann 


Die  osmanische  »Zeitschrift  der  Nationalen  Forschungen« 

(Milli    Tetebbüler). 

Seit  März  1331  (1915)  erscheint  in  Konstantinopel  Milli  Tetebbüler  [milli 
tetebbüHer]  Medschmuasy  »Zeitschrift  der  Nationalen  Forschungen«  als  das  Organ  des 
durch  Verordnung  vom  7.  Dschemazi  I  1333/10.  März  1331  [23.  3.  1915]  ins  Leben  ge- 
rufenen äsäri  islämije  wemillije  tedqiq  engümeni  »Institut  für  Erforschung  der 
Islamischen  und  Nationalen  Denkmäler«  ').  Von  den  vier  Heften,  die  mir  vorliegen,  bilden 
die  ersten  drei    Band  I  ^).     Ausstattung  und  Druck  sind  vorz;üghch. 


')  Über  das  »Institut  «  finden  sich  Mitteilungen  in  Bd.  I  Heft  i  und  Bd.  II  Heft  4. 
In  I,  I  ist  dif  Verordnung  vom  7.  Dschemazi  I  1333/10.  März  1131  [23.  3.  1915]  (publiziert 
im  »Reichsanzeiger«  [Takwi'mi  Wekaji]  Kr.  2125  vom  15.  März  1331  [28.  3.  1915])  mitge- 
teilt, durch  welche  das  Institut  errichtet  wurde,  gegengezeichnet  vom  Gesamtministerium, 
und  das  taHimätnäme  (Instruktion)  in  24  Artikeln;  Bd.  11  Heft  4  wird  das  Verzeichnis  der 
bisher  gewählten  Ehrenmitglieder  des   Instituts  gegeben. 

2)  isläm  medenl jetine  wctürk  hartyna  ''ä^id  milli  iclebbü'ler  me^mü'asy-dtn , 
älchläq,  /i2iqüq,  iqii'säd,  lisämjät,  bedi'ijäi,  fennijäi,  bünje'i  igtimäHje  iedqiqäty  —  miidlr: 
köprülüzäde  mehmed  fu'äd  —  istanbol  därülfunün  Uürk  edebljäty«  mu^allimi  —  ftätäri 
islämije  wemillije  tedqiq  engümeni«   käiibi  'timümlsi  —    »äsäri   islämije    wemillije    tedqiq 
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Eröffnet  wird  die  Reihe  der  Aufsätze  in  Heft  i  mit  »Ein  Versuch  über  den  Ursprung 
und   den   Fortschritt   des  Aschyk-Stils  {''äsyq  tarzynyn   mensä^   wetekämüU  haqqynda  bir 
tegribe)  von  Köprülüzade    Mehmed    Fuad  (im  folgenden  kurz    Köprülü  genannt)') 
(S.  5 — 46).     Das  ist  eine   an  Tatsachen  und  Gedanken  reiche  Arbeit,  beruhend  auf  einer 
gründlichen  Kenntnis  des  osmanischen  Schrifttums  und  der  volkstümlichen  Äußerungen. 
Der  Verf.  stellt  neben  die  Literatur  im  engeren  Sinne  und  die  von  Mund  zu  Mund  gehende 
Volksliteratur  eine  dritte  Gattung:  die   Aschyk-Literatur,  die  ebenso  in  den  Konaks  der 
Vornehmen  wie  in  den  ärmsten  Hütten  beliebt,  aber  bis  jetzt  gar  nicht  beachtet  worden  sei. 
Vortrefflich   ist  der  Gedanke,   Ursprünge,   Wandlungen   und   schließliche   bestimmte   Ge- 
staltung dieser  Gattung  auf    gesellschaftliche    Ursachen  zurückzuführen.     Bei  seinen 
Untersuchungen  hatte  der  Verf.  die  größten  Schwierigkeiten  zu  überwinden:  oft  sei  aus 
dem  Studium  von  acht  bis  zehn  Bänden  eine  Notiz  von  acht  Zeilen  das  Ergebnis  gewesen; 
die  Urkunden  seien  hier  spärlich.  Der  Verf.  beginnt  sein  eigentliches  Thema  mit  einer 
Schilderung  des  geistigen  Zustandes  der  alten  türkischen  Denker  und  Chronisten.      Sie 
konnten  weder  den  sozialen  Wert  der  Literatur  noch  ihr  ästhetisches  Wesen  begreifen; 
nach  ihrer  Auffassung  hatte  der  Dichter  sich  um  die  Gedanken  des  Volkes  nicht  zu  küm- 
mern; das  Volk  aber  befriedigte  sein  ästhetisches  Bedürfnis  mit  nationalen  und  primitiven 
Werken.     Es  wurde  von  den  Leuten,  die  nach  regelmäßigem,  mühsamem  Schulgang  die 
persischen  Klassiker  mit  langen  und  geistlosen  Kommentaren  gelesen  hatten,  verachtet, 
und  man  machte  sich  einen  Sport  daraus,  diese  »Unwissenden«  bei  jeder  Gelegenheit  mit 


engümeni«  tarafyndau  iki  aida  bir  nesr  edilir  »Zeitschrift  der  nationalen  Forschungen  für 
die  Zivilisation  des  Islams  und  die  Kultur  der  Türken«  —  Untersuchungen  über  Religion, 
Ethik,  Recht;  Wirtschaft,  Sprachwissenschaft,  Ästhetik,  Naturwissenschaften,  soziale 
Struktur  —  Leiter:  Köprülüzade  Mehmed  Fuad,  Professor  der  Geschichte  der 
türkischen  Literatur  an  der  Universität  Stambul,  Generalsekretär  des  Forschungsinstitutes 
für  islamische  und  nationale  Denkmäler.  —  Wird  von  dem  »Forschungsinstitut  für  islami- 
sche und  nationale  Denkmäler«  in  zwei  Monaten  einmal  herausgegeben.  —  Bd.  I  Heft  1—3, 
März— August  1331  [191^].  Stambul  1331,  576  S.  —  Bd.  H  Heft  4,  September— Oktober 
1331  [1915].     Stambul  1331,  190  S. 

•)  Vita  Köprülüs  s.  H.\rtm.\nn,  Aus  der  neueren  osmanischen  Diclitung,  .MSOS 
1916,  Abt.  II,  S.43ff.  Die  in  NtW  Sali  Milli  S.  253  genannten  wissenschaftlichen  bzw. 
ästhetischen  Schriften  sind:  i.  takassüsäti  san'at  »Die  Empfindungen  der  Kunst«, 
2  Bde.;  2.  Untersuchung  über  Scheich  Galib;  3.  türkler  chalq  edebljäty.  »Die  Volks- 
literatur der  Türken.«  Ich  füge  hinzu:  4.  Köprülü  und  Schchabeddin  Sulaiman 
[MSOS  21  ff.],  ;V,iio5ma«Zy<än<:fe>iß^?i"/aiy,  Neue  Geschichte  der  Osmanischen  Literatur  (von 
den  Anfängen  bis  zum  Großvesierate  des  Newschchirli  Ibrahim  Pascha)  1332;  5.  dieselben 
(wie  in  4.).  maHümäti  edebije  »Handbuch  der  Literatur«.  2  Bde.,  1330/31;  <^-  '"»-^  edebljäty 
tärichine  mai^/ia/';',  Einführung  in  die  Geschichte  der  Türkischen  Literatur  (von  ihm  selbst 
als  noch  ungedruckt  erwähnt  Mi7it  4.  78,  Anm.  i);  -.dokiizim^u  toeonun^ti  asyrdaki  caghataj 
SäHrUri  »Die  tschagataischen  Dichter  im  neunten  und  zehnten  Jahrhundert«  in  Türk 
Jurdu  Nr.  63,  66,  67,  68,  70;  8.  Junus  Emre  in  Türk  Jurdu  III  Nr.  3,  S.  922—930. 
—  Eine  bemerkenswerte  Äußerung  Köprülüs  wird  zitiert  von  Mehmed  Ali  Tewfik 
in  seinem  »Noch  einmal  das  moralische  Vaterland«  [gegen  den  Antipatriotismus  bzw.  die 
Gleichgültigkeit  der  Jugend]  (Türk  J^rdu  Jahrg.  2,  Nr.  i,  S.  6)  aus  einem  Artikel  in 
der  Zeitung  Hakk  vom  20.  April  1328  [1912],  Beilage,  über  die  krankhafte  Richtung  .Icr 
jüngeren  Dichter,  an  der  hauptsächlich  das  Lesen  der  krankhaften  westlichen  [lies: 
französischen]   Poesie  schuld   sei. 
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»dummer  Türke«,  »niedriger  Türke  <<  zu  beschimpfen.  Nef'i,  Wahidi  Machtuni  • 
{wahidi  machiümi),  Baki  waren  alle  Türken,  und  doch  machten  sie  sich  über  den  »groben 
Türken«  lustig  (lehrreich  ist  die  Anmerkung  von  S.  7  bis  S.  9,  in  der  ein  großes  Material 
zur  Bezeichnung  der  Türken  beigebracht  ist).  Nach  der  politischen  und  sozialen  Formation 
jener  Zeiten  gab  es  nur  ein  Mittel,  sich  vor  Unheil  zu  retten:  das  Schloß  des  Padischahs 
und  die  es  umgebenden  Amtssitze  der  Minister,  Bejs  und  Theologen;  dazu  mußte  man  aber 
mit  den  die  Fassungsgabe  des  Volkes  weit  übersteigenden  persischen  Werken  vollkommen 
vertraut  sein.  Weder  Jyldyrym  Bajezid  und  seine  Nachkommen  noch  auch  die 
Familie  des  Timur  besaßen  die  in  den  Orchoninschriften  gerühmten  Eigenschaften  des 
alten  Türken-Chakans  und  seine  Auffassung  hinsichtlich  der  Nation;  die  theokratischen 
Theorien  der  islamischen  Theologen  hatten  den  Brauch  der  alten  Türken  gewandelt;  man 
ersieht  solche  Vorstellungen  aus  Werken  wie  das  achläqi  ^alä'i  (Buch  I,  206  f.).  Diese  Auf- 
fassung erklärt  es,  wie  die  nationale  Kultur  in  diesem  Grade  vernachlässigt  wurde,  und  wie 
man  vollständig  zum  Sklaven  einer  fremden  Zivilisation  wurde  (S.  9  unten).  Das  Nach- 
äffen der  Perser  bei  den  östlichen  und  westlichen  Türken  schuf  eine  Kluft  z^wischen  den 
Vornehmen  und  dem  niederen  Volke  ^);  in  Transoxanien  und  Anatolien  kam  es  sogar  zu 
erheblichen  Wandlungen  bis  in  die  niederen  Klassen;  die  Verdrängung  des  türkischen 
Geistes  durch  die  vom  Islamgeist  gestärkte  elegante  persische  Zivilisation  führte  zu  lächer- 
lichen Zwischenfällen;  so  spielte  der  aus  Tokat  stammende  Dichter  Lali  (la'li)  in  der  Zeit 
des  Sultans  Fatih  sich  als  Perser  auf;  schließlich  wurde  er  aber  als  Anatolier  entlarvt, 
und  es  wurden  ihm  alle  Gunsterweise  entzogen  (Latifi,  tezkire  S.  290;  vgl.  auch  Sehi 
tezkire  S.  73).  Der  Dichter  Mesihi  klagte  aus  diesem  Grunde:  »MesihiJ  Stiegst  du  auch 
vom  Himmel  herab,  so  fandest  du  doch  keinen  Platz;  marsch!  Komm  von  den  Arabern 
oder  den  Persern  her!  (Aschyk  Tschelebi,  tezkire  S.  180  b).  Ganz  besonders  zur  Zeit 
der  Sultane  Fatih  und  Bajezid  IL  war  der  Import  aus  Iran  sehr  bedeutend.  Husein 
Baikara  in  Herat  bemühte  sich  damals  mit  seinem  Minister  und  Freunde  Ali  Scher  Newa'i 
um  die  Belebung  der  türkischen  Sprache  und  Literatur;  an  seinem  Hofe  blühte  die  persische 
Literatur,  die  damals  mit  Abdarr  ahman  Dschami  das  letzte  Aufflammen  zeigte  und 
in  jedem  Winkel  der  orientalischen  Welt  einen  gewaltigen,  moralischen  Einfluß  übte; 
damals  galt  jene  Stadt  für  die  erste  Stelle  der  Islamwelt  in  Hinsicht  auf  Wissenschaft 
und  Kunst  (dazu  wird  S.  11,  Anm.  i  bemerkt,  daß  trotz  der  Wichtigkeit  der  Grad  des 
Einflusses  Newa'is  auf  die  osmanische  Literatur  bis  jetzt  nur  wenig  und  in  fehlerhafter 
Weise  untersucht  worden  sti;  sowohl  Namyk  Kemals  und  Zija  Paschas  als  auch 
GiBBs  Betrachtungen  hierüber  seien  ganz  und  gar  unrichtig,  und  der  Verf.  hoffe  eine  aus- 
führliche Untersuchung  hierüber  in  Kürze  vorlegen  zu  können  [das  ist  sicherlich  die  Studie 
über  die  tschagataischen  Dichter  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  in  Türk  Jurdu  Nr.  63  ff., 
<lie  schon  erwähnt  wurde]).  Später  setzte  sich  der  moralische  Einfluß  der  osmanischen 
Zivilisation  durch  und  machte  sich  bis  nach  der  Krim,  bis  Kazan,  bis  Transoxanien  und 
bis  Azerbaidschan  fühlbar;  aber  der  Charakter  dieser  Zivilisation  zeigte  doch  immer  den 
iranischen  Geist.  — [S.  11  med.]  Unter  diesen  Umständen  waren  die  unter  dem  Titel  Volks- 
lileratur  gesammelten  nationalen  Türküs,  Türkmanis,  Warsaghis,  Manis,  Koschmas  immer 
eine  ZieKcheibe  des  Spollcs  für  unsere  klassischen  Dichter.  Man  gab  ihnen  den  Tiul 
milhmelät  weterziqäi,   »Unlnauchbarcs  imd  Betteleien«  (?).     Aschyk    Tschelebi    reclmet 


')  Eine  solche  Kluft  möchte  ich  auch  finden  zwischen  dem  Dichter  des  Kutadgu  Bilig, 
dem  Hofmann  Jusuf  Chass  Hadschib,  und  dem  ganz  in  dem  volkstümlichen  Sprachgut 
und  Sprachwerk  lebenden  Mahmud  al-Kaschgari :  sie  schrieben  genau  zur  gleichen 
Zeit,  stellen  aber  zwei  völlig  verschiedene  Typen  dar. 
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Hamzewi  nur  deshalb  nicht  unter  die  Dichter,  weil  er  ein  ganz  einfaches  Opus  geschrieben 
hat,  das  bestimmt  war,  unter  dem  Volke  gelesen  zu  werden  (tezkire  S.  25a);  besonders  nach 
der  Zeit  von  Jyldyrym  Bajezid  verhalten  sich  die  osmanischen  Dichter  dem  Volke  gegen- 
über hochfahrend.  Die  Werke,  die  vor  der  Begründung  eines  starken,  politischen  Mittel- 
punktes in  Anatolien  geschaffen  waren,  und  die  im  allgemeinen  von  Scheichen  geschriebene 
lehrhafte  Arbeiten  sufischen  Charakters  sind,  wenden  sich  inmier  an  das  Volk,  an  die 
Türken;  so  bedienen  sich  Sultan  Wel  ed,  der  Übersetzer  des  7nanUquUair,Gü  Is  c  h  e  h  r  i , 
Junus  Emre,  Aschyk  Pascha  und  andere  Autoren  solcher  Art,  um  sich  dem  Volke 
verständlich  zu  machen,  einer  reinen  und  einfachen  Sprache.  Aschyk  Pascha,  der  Ver- 
fasser des  gharibnäme,  bringt  selbst  die  allgemeine  Auffassung  jener  Zeit  mit  den  Worten 
zum  Ausdruck:  »Niemand  kümmerte  sich  um  die  Sprache  der  "fürken,  niemand  schenkte 
dem  Türken  sein  Herz;  der  Türke  wiederum  kannte  jene  Sprache  nicht,  kannte  nicht  jene 
höheren  Regionen  geheimen  Weges. <<  —  [S.  12,  i  ff.]  Der  Historiker  Ali  ['ä/z]  spricht  von 
einer  Anzahl  Warsaghy-Sänger,  die  in  Anatolien  vor  den  klassischen  Dichtern  aufkamen, 
zählt  sie  aber  nicht  zu  den  Dichtern  Qzünh  üPachbär  V,  S.  115).  —  [S.  13,  6  ff.]  Das  Kara 
Oghlan-Lied,  die  Kajabaschys,  die  Warsaghys,  die  Turkmanis,  das  nationale  silbenzählendc 
Metrum,  das  meistens  die  Dichter  der  Laute  anwenden,  versetzen  die  klassischen  Dichter 

so  in  Zorn,  daß  sie  selbst  dieses  Metrum  nur  mit  Absicht  der  Verachtung  anwenden 

[S.  14,  I  ff.]  Kennzeichnend  für  die  Verachtung  alles  Volkstümlichen  ist  die  häufig  bei 
den  alten  osmanischen  Dichtern  sich  findende  Wendung:  >>Ich  sehe  das  Volk  zufrieden; 

habe  ich  etwa  einen  Fehler  gemacht?« Von  dieser  Verachtung  der  Stücke  im  Metrum 

des  Volkes  werden  natürlicherweise  die  Aschyks  und  die  Dichter  in  besonderem  Ma'ße 
getroffen.  Die  Koschmas  und  Dasitane  der  Dichter  der  Laute  sind  zwar  nicht  so  volks- 
tümlich (in  so  \-ulgarer  Sprache)  wie  die  Türküs  von  Kara  Oghlan  und  das  gejik  dasitany 
»Die  Gazellenballade«,  aber  sie  werden  im  Verhältnis  zu  den  Gaselen  und  Kassiden,  die 
Nachahmungen  von  Hafiz  und  Urfi  sind,  und  zu  den  Mesnewis,  die  aus  Chosrew  und 
Nizami  geschöpft  sind,  leicht  verstanden  und  wurden  immer  viel  gelesen,  mehr  als  jene. 
Köprülü  weist  dann  nach,  daß  es  auch  Zeiten  gegeben  hat,  wo  man  zur  Wut  der  vornehmen, 
dünkelhaften  »Künstler«  den  Lautendichtern  Gerechtigkeit  widerfahren  ließ  und  ihre 
Gesänge  von  Haus  zu  Haus  trug.  Die  alten  Historiker  und  Kritiker  aber  betrachteten 
die  Sufis  wie  Aschik,  Junus  und  Kaighusuz  Baba,  die  in  Zählversen  Choräle  (ilähi) 
verfertigten,  nicht  als  Dichter,  und  so  findet  man  auch  die  Stücke,  die  von  Kunstdichtern 
wie  Sultan  Murad  HL  und  Krimchan  Mohammed  Giraj  IV.  gelegentlich  in  Zählversen 
gedichtet  wurden,  nicht  in  den  Geschichtswerken  und  Biographiensammlungen  (tezkire), 
sondern  nur  in  Spezialsammlungen.  Wie  zu  ei^warten,  werden  auch  Werke,  wie  das  Rcise- 
buch  des  leider  nicht  immer  zuverlässigen  Ewlija  Tschelebi,  ausgenutzt.  Reichlich 
sind  die  Beiträge  aus  des  Verf.  eigener  Bibliothek,  in  der  sich  ersichtlich  Stücke  von  histori- 
scher Bedeutung  finden,  wie  die  Handschrift,  die  das  Gedicht  des  Sultans  Mchmcd  IV.  in 
Zählversen  enthält,  von  dem  bereits  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  osnianische  Ge- 
schichte Nr.  27,  S.  129—134  gehandelt  wurde').  Manches  zunächst  anekdotenhaft  er- 
scheinende Material,  das  der  Verf.  beibringt,  erweist  sich  als  äußerst  lehrreicher  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Auffassung  von  ^ä'ir  in  den  verschiedenen  Kreisen,  wie  z.  B.  Nclbst  die 
Vornehmen  von  Magnesia  sich  unter  iä'ir  nur  einen  lichtigen  Sänger  mit  der  Laute  vor- 


I)  So  zitiert  S.  24  Anm.  i ;  der  Aufsatz  der  Z.  f.  osman.  Geschichte,  der  sich  mit  Mo- 
hammed IV.  als  Dichter  beschäftigt,  ist  »Eine  historisch-literarische  Studie  über  einen 
Sultan«,  von  Ali  Emiri:  neben  Gedichten  des  Sultans  in  Maßversen  {hcze^,  mü^teU  und 
ramel)  wird  mitgeteilt  das  Gedicht,  das  beginnt:  ä  qullarym  sucum  nedir  bilmedim  (E\i- 
silber  mit  6  +  5). 
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stellen  konnten,  und  dadurch  der  bekannte  Wehbi  in  eine  üble  Lage  kam,  und  wie  dann 
der  berühmtere  Ketschedschizade  Izzet  Molla,  der  zuerst  die  Geschichte 
nicht  hatte  glauben  wollen,  das  Gleiche  in  eigener  Person  erfuhr.  Von  besonderer  Bedeu- 
tung ist  S.  26  Anm.  2,  wo  die  poetischen  Äußerungen  der  üstUchen  Türken  herangezogen 
werden;  der  Verf.  täuscht  sich  nicht  darüber,  daß  hier  für  die  Geschichte  der  nationaltürki- 
schen Dichtung  nichts  zu  holen  ist:  trotz  der  nationalistischen  Gebärde,  die  Ali  Scher  ') 
Ncwa'i  demonstrativ  hervorkehrt,  schreibt  er  in  Tschagataj  (was  meist  fälschhch  mit 
-  »osttürkisch«  übersetzt  wird,  w'ährend  es  doch  nur  Bezeichnung  eines  ebensolchen  Kunst- 
produktes ist,  wie  die  Ziersprache  der  osmanischen  Türken;  die  natürliche  Sprache  führte 
im  Osten,  gerade  so  wie  heute  das  Türkisch  Chinesisch  Turkestans,  einfach  den  Namen 
turki).  Dennoch  ist  es  dem  Verf.  geglückt,  aus  dem  Diwan  Baber  Schahs  zwei  Stücke 
herauszufinden,  denen  man  den  Zählverscharakter  nicht  absprechen  kann.  Aber  auch 
im  Westen  kann  uns  der  Verf.  durch  seinen  Spürsinn  ein  überraschendes  Beispiel  mitten 
unter  den  geschwollenen,  persizierenden  Gedichten  präsentieren:  ein  Stück  des  Nedini 
(ed.  Stambul  S.  122),  das  sich  durchaus  nicht  nach  einem  der  Maßversschemata  lesen 
läßt  (man  bedauert  hierbei,  daß  der  Stambuler  Druck  des  Nedim  fast  gar  nicht  melir 
zu  haben  ist;  hier  sollte  die  »Bibliothek  der  nützlichen  Werke«  sich  verdient  machen; 
Nedim  ist  weit  wichtiger  als  der  in  ihr  publizierte  Schaichul'islam  Jahja).  Zählvers- 
natur haben  auch  einige  Dichtungen  von  Enderuni  Wasif,  dessenNeigung  zu  formeller 
Ungebundenheit  bei  Gibb  [IV,  279  fi'.]  nicht  hervortritt  -).  Auch  der  berühmte  Fazyl  Bej 
wird  nach  der  formellen  Seite  hin  bewertet,  und  aus  einer  handschrifthchen  Sammlung 
werden  neun  Dreizeiler  eines  Unbekannten  beigebracht:  vLage  der  Frauen«,  die  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einflüsse    Wasifs   geschrieben  sind. 

Nicht  versäumt  Köprülü,  von  den  Destanen  und  von  den  unter  dem  Namen  q.aja 
basy  bekannten  Reimgedichten  zu  handeln.  Es  ist  nicht  ohne  Reiz,  den  wohlbekannten 
Streit  zwischen  Zija  Pascha  und  Namyk  Kemal  hier  in  einer  neuen  Beleuchtung  zu 
sehen.  Zija  Pascha  wird  erwiesen  als  schwankend:  rief  er  einmal  den  Volksgenossen 
zu,  sie  sollten  sich  doch  wieder  nach  der  Seite  der  volkstümlichen  Gesänge  wenden  (S.  33, 
22),  so  hat  er  doch  vorwiegend  für  die  volkstümlichen  Dichtungen  nur  Verachtung. 

In  dem  zweiten  Teile  seiner  Abhandlung  S.  35  ff.,  der  ganz  oder  zum  Teil  vor  dem 
ersten  geschrieben  ist  (S.  40,  Anm.  2,  Anf.),  spricht  der  Soziolog-Historiker,  der  überall 
den  gesellschaftlichen  Gesetzen  nachgeht.  Hier  findet  sich  die  zuerst  von  Zija  Gök 
Alp  vertretene  Theorie  der  »Arbeitsteilung<<  (nach  Durkhei.m),  die  auf  alle  Betätigungen 
angewandt  werden  müsse.  S.  31  wird  eine  Konstruktion  der  osmanischen  Gesellschaft 
zur  Zeit  des  großen  Suleiman  begonnen:  die  höchst  mannigfaltigen  sozialen  Betätigungen 
werden  dargestellt;  es  wird  das  Sichhineinziehenlassen  in  eine  fremde  Kultur,  auch  bei 
den  Osttürken,  geschildert;  aber  im  Volke  erhalten  sich  die  alten  Weisen,  und  Ahmed 
Jasawi  und  Junus  Emrc  dichten  ihre  ilähts  in  dieser  volkstümlichen  Sprache  (S.  40  )3). 


')  So  wird  der  Name  in   Turkistan  ausgesprochen,  mit  Wahrung  des  jäji  meghül. 

^)  Ich  selbst  beschäftigte  mich  mit  diesem  Dichter  und  erkannte  den  Zählvers- 
chaiakter  seines  kim  görse  usw.  (Ginn  VI  321),  dagegen  darf  man  sich  über  die  Form  des 
scheinbar  lose  gebauten,  kulturgeschichtlich  lehrreichen  Wechselgesprächs  von  Mutter 
und  Tochter  (GiBE  VI  323 — 338)  nicht  täuschen;  es  sind  sämtlich  wohlgebaute  mügieß-Yerst. 

'')  Zu  beiden  Dichtern  ist  zu  bemerken,  daß  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  in  den  Hand- 
schriften und  m  den  Drucken  vonTaschkend  und  Stambul  vorhegenden  Redaktionen  ihrer 
Dichtungen  den  ursprünglichen  Text  darstellen.  Für  Jasawi  glaube  ich  es  verneinen 
zu  dürfen:  es  ging  mit  ihm  wie  mit  dem  berühmten  Rabghuzi   [Ribä/oghudugh],  dessen 
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Es  waren  eben  die  Mittel,  mit  denen  man  seine  ästhetischen  Bedürfnisse  befriedigte,  nach 
den  verschiedenen  Gesellschaftschichten  verschieden,  mit  andern  Worten:  es  herrschte 
einc'literarische  Arbeitsteilung.  Ein  Wesensunterschied  besteht  zwischen  einem 
Ghazel  Nedims,  einem  Semai  [semä^i]  des  Aschyk  Ömer  und  einem  Volksliede  unbe- 
kannten Verfassers  nicht;  unter  Umständen  kann  mit  Rücksicht  auf  die  äußere  Wirkung 
das  einfache  Lied  jene  andern  weit  überragen.  Man  kann  nicht  von  der  Literatur  einer 
Periode  sprechen,  man  muß  vielmehr  den  Komplex  der  verschiedenen  Literaturen,  die  das 
Resultat  der  gesellschaftlichen  Kreise  sind,  in  Betracht  ziehen.  Der  Aschyk-Stil  ist  dem- 
gemäß unter  dem  Einfluß  einer  Anzahl  sozialer  Faktoren  entstanden  und  hat  üie  Form 
eines  ästhetischen  Organs  angenommen,  das  ebenso  unabhängig  ist  wie  die  Literatur  einer 
besonderen,  vorgeschrittenen  Gruppe.  Die  Ursprünge  dieses  Stils,  seine  Beziehung  zu  den 
Literaturen  anderer  Gruppen,  sein  inneres  und  äußeres  Leben  in  sachlicher  Weise  erforschen 
heißt  begreifen,  wie  die  Türken  auf  einem  relativ  ursprünglich  gebliebenen  Gebiete  jahr- 
hundertelang gedacht  und  empfunden  haben;  wird  diese  Aufgabe  auch  nur  mit  geringem  Er- 
folge gelöst,  so  werden  doch  viele  bisher  unbekannte  Punkte  der  Geschichte  ihrer  natio- 
nalen Zivilisation  aufgeklärt  werden.  Selbst  Le  ßo.N  hat  eine  solche  Betrachtungsweise 
nicht  geübt.  Der  Literaturhistoriker  hat  durchaus  die  Allgemeinheiten  in  Betracht  zu 
ziehen  und  die  Gedankenergebnisse  zu  suchen,  die  den  moralischen  Fortschritt  der  Gesell- 
schaft widerspiegeln.  Man  kann  eben  nicht  aus  den  verschiedenen  Literaturen  einer  be- 
stimmten Zeit  nur  die  Erzeugnisse  der  höchsten  und  beschränktesten  Klasse  unter  die  Lupe 
nehmen  und  die  andern  dahintenlassen. 

[S.  43,  20  ff.].  Von  einer  andern  Seite  betrachtet,  zeigen  sich  die  konfessionellen 
Empfindungen  (Jiissijäti  mezhebije)  als  ein  sehr  wichtiger  Faktor.  Je  näher  wir  der 
Gegenwart  rücken,  um  so  mehr  finden  wir  philosophische  und  politische  Gedanken  als 
Stützen  neuer  sozialer  Gruppenbildungen.  Mit  dem  Fortschritt  der  Zivilisation  näherten 
sich  die  Gruppen.  Dabei  trennten  sich  die  Individuen  der  verschiedenen  Klassen  vonein- 
ander; wären  andrerseits  die  sozialen  Bande  nicht  stärker  geworden,  so  hätten  die  Unter- 
schiede zwischen  den  Gruppenliteraturen  sich  gemehrt,  und  die  Beziehungen  zwischen  ihnen 
hätten  sich  gemindert.  Der  Liteiaturhistoriker  denkt  nur  daran,  die  den  nationalen  Genius 
zeigende  hohe  Literatur  und  die  den  Weg  der  Zukunft  bestimmenden  großen  Persönlich- 
keiten aufzuweisen.  Aber  die  Meisterwerke  der  Großen  sind  nicht  ein  alleinstehendes  per- 
sönliches Erzeugnis,  sondern  sie  müssen  im  Zusammenhang  mit  den  Gruppenlitcraturen 
untersucht  werden.  Hier  liegt  nicht,  wie  Spencer  meint,  ein  Konflikt  vor,  vielmehr  herrscht 
ein  vollkommener  Rhythmui<:  die  I^iteraturgeschichte  ist  eben  ein  Zweig  der  Wissenschaft, 
die  die  sozialen  Momente  aufweist.  Der  Verf.  schließt  (S.  45,  21  —  46,  7):  »Der  Fortschritt, 
der  jeden  Tag  auf  dem  Gebiete  der  Soziologie  gemacht  wird,  bringt  in  der  Forschungs- 
methode der  Literaturgeschichte  neue  und  glückliche  Wandlungen  mit  sich:  die  Methode, 
die  ästhetische  Realität  mit  vollkommener  yVufrichtigkeit  darzustellen,  wird  die  alle, 
mangelhafte  Forschungmethode,  die  in  der  Aufreihung  der  Erzeugnisse  der  aristokratischen 


heute  umgehende  Version  eine  Modernisienmg  darstellt;  in  diesem  Falle  ist  der  ältere 
Text  uns  erhalten;  vgl.  meine  Ausführungen  MSOS.  VII  (1904),  II.  .Abt.,  S.  76  f.  Auch 
bei  Junus  Emre  hat  man  oft  den  Eindruck  der  Überarbeitung.  Metrisch  betrachtet 
scheint  mir  bei  ihm  die  rein  nationale  Dichtform,  die  bewußt  nur  die  Silben  zählt,  nicht 
vorzuliegen;  er  hatte  den  Rhythmus  der  persisch-arabischen  Versmaße  im  Ohr:  er  wollte 
in  Versen  dichten,  die  sich  in  der  persisch-arabischen  Metrik  als  ramel  und  heze^  darstellen, 
aber  dieser  einfache,  ungeschulte  Mann  kannte  die  Regeln  nicht,  und  so  finden  sich  liäuüge 
Unstimmigkeiten  neben  zahlreichen,  völlig  korrekt  gebauten  Versen. 


^10  Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

Literatur  in  rein  persönlicher  Art  bestand,  mit  der  Wurzel  beseitigen.  Wie  es  bei  allen 
sozialen  Vorgängen  ist,  so  sind  auch  die  literarischen  Vorgänge  dermaßen  miteinander  ver- 
quickt, daß  man  die  einen  nicht  ohne  Verständnis  der  andern  begreifen  kann.  Es  ist  z.  B. 
unmöglich,  die  hohen  Erzeugnisse  Bakis  und  Nef'is  zu  erfassen,  ohne  die  Volksliteratur 
zu  verstehen.  Grundsätzlich  wird  in  den  folgenden  Untersuchungen  in  ausführlicher  Weise 
dargelegt  werden^  wie  dieser  Standpunkt  hinsichtlich  des  literarischen  Fortschritts  aus 
der  Erforschung  des  Aschyk-Stils  gleichsam  herausdestillicrt  wurde.« 

Sind  auch  in  diesem  Stücke  bereits  Mitteilungen  aus  der  'äsy^-Literatur  unü  Beob- 
achtungen über  sie  enthalten,  so  ist  es  doch  nicht  viel  mehr  als  eine  Einleitung.  Diese  Ein- 
leitung ist  ein  Zeugnis  ungewöhnlicher  Energie  wissenschaftlichen  Denkens  in  Verbindung 
mit  der  sicheren,  in  Europa  erworbenen  Methode.  Zugleich  finden  wir  hier  eine  so  klare 
Einsicht  in  den  Wert  der  soziologischen  Betrachtungsweise,  wie  selbst  bei  deutschen  Ge- 
lehrten von  Ruf  sie  oft  nicht  anzutrefien  ist.  Das  ist  ein  Vorzug  der  französischen  Schule, 
den  auch  der  einsieht,  der  nicht  aus  ihr  hervorgegangen  ist. 

Nicht  äußerlich  in  Beziehung  stehend,  aber  organisch  verbunden  mit  der  'aiy^-Studie 
ist  die  noch  wichtigere  Untei suchung    »Der  Ursprung  der  türkischen  Literatur«  Heft  4 
(Bd.  II),  S.  5—78.    Indem  Schlußvermerk  (S.  78  Anm.)  erklärt  Köprülü,  in  dieser  Studie 
habe  er  nur  einige  Seiten  der  Probleme  ausgewählt,  während  in  seiner  noch  ungedruckten 
»Einführung  in  die  Geschichte  der  türkischen  Literatur«  Teil  I  ausführlicher  Bericht  er- 
stattet sei  über  Metrum  und  Form  der  Dichtungen,  die  Erhaltung  der  alten  Formen  und 
die  nationaltürkische  Ballade  [ddsitän].     Nach  der  gegebenen  Probe  zu  urteilen,  werden 
wir  ein  grundlegendes  Werk  erhalten.     In  dem  Aufsatz  hier  setzt  der  Verf.  sich  zuerst 
mit  soziologischen  Fragen  auseinander.     Man  erkennt  die  vortreffliche  Schule    Zija    Gök 
Alps,  nicht  in  dem  Sinne,  daß  nun  blind  auf  die  Worte  des  Meisters  geschworen  würde 
(zuweilen  übt   Köprülü  Kritik  an  ihm),  aber  das  gesunde  Prinzip,  die  Entwicklung  einer 
Erscheinung  in  den  großen  Rahmen  des  Gesamtlebens  zu  stellen,  wird  hier  zu  befolgen 
gesucht.     Allerdings  hätte  eine  wahrhaft  soziologische  Betrachtungsweise  weitere  Kreise 
ziehen  müssen:  das    »Soziologische«  wird  hier  gefunden   in  der  Heranziehung  des   Vor- 
stellungslebens der  Primitiven  aller  Gruppen.     Aber  die  andern  Gesellungmomente  wiegen 
nicht  minder.    Immerhin  ist  es  ein  Verdienst,  daß  hier  die  speziellen  Momente  des  Geistes- 
lebens,  die   zu    literarischer  Produktion  führen,   sorgfältig  zusammengestellt  sind.      Der 
Hauptwert  der  Arbeii  beruht  in  der  Verwertung  des  überaus  wichtigen  literarischen  Ma- 
terials, dasder  dtwän  lughät  atturk  »Sammlung  der  Wörter  der  Türkvölker«  des  Mahmud 
Ibn     Husain     al-Kaschgari     enthält  (s.  darüber   hier    S.  326).       Kaschgari    hatte 
den  glücklichen  Gedanken,  vielfach  seine  Worte  durch  Verse  zu  belegen,  vorwiegend  Vier- 
zeiler der  Form  a  u  a  b  (mit  b  als  Gemeinreim).      Köprülü  hat  erkannt,  daß  diese  Vier- 
zeiler sich  zu  größeren  Gruppen  zusammenstellen  lassen.      Es  ist  ihm  gelungen,    d'e  Reste 
von    vier  größeren  Liedern,   »wichtigen  und  langen  Elegien«,  nachzuweisen,  neben  denen 
sich  eine  Anzahl  anderer  Trauergedichte,  Kassiden  und  Weisheitssprüchc  finden  (S.  71  f.). 
Von  den  vier  großen    Elegien  feiert  Nr.  i  den  türkischen  Helden    Alp  Er   Tonga  (den 
Köprülü  streng   scheidet  von  dem  Tongo-Tekin,  von  dem  in  der  großen  Orchoninschrift 
die  Rede  ist,   und  der  nach  chinesischen  Quellen  713  unter  den  Mauern  von  Bischbalyk 
getötet  wurde);  S.  72  Anm.  1  werden  auch  die  NamenArtena  und  Ertogan  auf  Ertonga  zurück- 
geführt;  daraus  Vierzeiler ')  Bd.  IS.  44,  94,140,  164,  208, 403;  Bd.  IIS.  105,   117,  184.209; 
Bd.  III  2  Vierzeiler;  Nr.  2  bezieht  sich  auf  die  Vorfälle  mit  den  »Jabaqus«;   daraus  Vier- 
zeiler Bd.  I  S.  128,   131,   137,   149,   157,   162,  184,  193,  199,  200,  210,  217,  239,  273,  331, 


')  Ich  teile  die  Stellen  mit,  weil  sie  ein  wichtiges  positives  Resultat  sind  und  dem 
Weiterforschenden  mühsames   Suchen  ersparen. 
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365,  369,  382,  385,  485;  Bd.  II  S.  66,  97,  161,  165,  176,  228;  Bd.  III  32  Vierzeiler;  auf 
wen  sich  das  stark  bewegte  Nr.  3  bezieht,  ist  nicht  zu  ersehen;  daraus  Vierzeiler  Bd.  I 
S.  112,  1Ö6,  169,  174,  177,  188,  196,  202,  307  309;  Bd.  II  S.  83,  94,  101,  172,  219; 
Nr.  4  geht  auf  den  Emir  der  »Tangkut«;  daraus  Stücke  Bd.  I  S.  124,  146,  160,  252,  258, 
259i  300,  332,  335,  380;  Bd.  II  S.  20,  69;  Bd.  III  19  Stücke;  nur  über  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Alp  Er  Tonga-Stücke  hat  Kaschgari  eine  Bemerkung;  bei  den  andern 
konnte  die  Einsicht  nur  durch  mühevolle  Zusammenstellungen  gewonnen  werden.  Mit  Recht 
nimmt  Köprülü  an,  daß  wir  es  bei  den  Alp  Er  Tonga-Fragmenten  mit  einem  Helden  zu 
tun  haben,  der  weit  vor  der  Zeit  unseres  Überlieferers  liegt.  Von  andern  Gedichtstücken 
nennt  Köprülü  als  »moralischen  Inhalts«  die  Verse  Bd.  I  46,  47,  277,  351,  416,  419. 
Das  ist  verallgemeinernd.  Ich  stelle  fest,  daß  die  Stücke  ungleichartig  sind :  46,  47  und 
419  sind  Mesnewi-Verse  in  4  -}-  3  -f  4  +  3,  die  einem  oder  mehreren  Mesnewi-Gedichten 
angehören;  251  und  416  sind  Stücke  aus  einem  Lehrgedicht,  das  vielleicht  auch  Mesncwi- 
Charakter  hat;  die  Verse  sind  Doppelverse  in  zweimal  4-1-3  +  4,  bei  denen  nur  die  zweite 
Vershälfte  den  Reim  hat;  277  steht  allein,  ein  Vierzeiler  der  bekannten  Art,  der  einem 
Dasitan  einzugliedern  sein  wird. 

Allein  aus  der  Art,  wie  Köprülü  die  literarischen  Bestandteile  des  diwän  lughät 
aiiurk  verwertet  zum  Aufbau  der  wichtigsten  Urkunden,  abgesehen  von  der  Umsicht,  mit 
welcher  alle  Momente,  die  sich  irgendwo  finden,  zur  Aufhellung  der  Ursprünge  der  türki- 
schen Literatur  verwendet  werden,  erhellt,  daß  er  der  führende  Mann  der  Türkei  auf  diesem 
Gebiet  ist,  und  es  ist  zu  wünschen,  daß  er  an  der  Stätte  seines  Wirkens  recht  zahlreiche  und 
tüchtige  Schüler  finde.  Die  Aufgaben  liegen  hier  in  Fülle,  und  bei  der  allgemeinen  Teil- 
nahme an  der  älteren  Geschichte  der  Türkvölker  und  insbesondere  ihrer  kulturellen  Leistun- 
gen wird  jede  tüchtige  Arbeit  auf  diesem  Gebiete,  auch  wenn  sie  nur  der  handwerks- 
mäßigen Klasse  angehört,  die  nun  einmal  nicht  zu  entbehren  ist,  auf  die  Anerkennung  und 
den  Dank  der  türkischen  Nation  und  der  osmanischen  Regierung  rechnen  können,  die  gerade 
diesem  Zweige  volles  Verständnis  entgegenbringt. 

Im  ersten  Hefte  findet  sich  noch  ein  zweiter  Beitrag  von  Köprülü:  »Übersetzung 
der  risäleS  wälidfje«  S.  113 — 124.  Das  ist  nur  ein  Teil  seiner  Bemühungen  um  Baber 
Schah  (von  ihm  rührt  die  Übersetzung  her);  in  Heft  2  und  Heft  3  (S.  235 — 256  und 
S.  464 — 480)  gibt  er  weitere  Proben  des  großen  Kaisers  aus  seiner  Gaselen-Sarnmlung 
(ghazeltjdt).  Die  einführenden  Worte  in  Heft  i  (S.  113  f.)  besagen  folgendes:  Baber 
Schah,  der  Enkel  Tiniurs,  ist  vielleicht  der  bedeutendste  der  tschagataischen  Schöngeister 
des  elften  Jahrhunderts.  Außer  dem  allerorten  bekannten  Bahername  hinterließ  er  eine 
wichtige  türkische  Gedichtsammlung,  aber  seine  Gedichte  sind  bis  jetzt  nicht  sehr  ver- 
breitet. Der  russische  Orientalist  Bbrezin  und  ein  englischer  Orientalist  ')  haben  einige 
Stücke  von  seinen  Gedichten  publiziert.  Aber  die  publizierten  Stücke  sind  quantitativ 
nicht  ausreichend,  außerdem  bewegen  sie  sich  in  einem  beschränkten  Kreise,  und  so  bleibt 
eine  Leere.  Daß  Vambery  m  seiner  tschagataischen  Chrestomathie  von  Baber  Schah 
überhaupt  nicht  sprach  und  daß  in  dem  von  Clement  Huart  in  der  Enzyklopädie  des 
Islam  veröffentlichten  Artikel  über  seinen  Charakter  als  Dichter  wie  über  seine  gesamten 
Werke  nicht  genügende  Nachrichten  gegeben  werden  konnten,  beweist  das  in  diesem  Punkte 
auch  in  Orientalistenkreisen  herrschende  Bedürfnis.  Die  vollkommensten  handschriftlichen 
Sammlungen  Babers  befinden  sich  in  den  Bibliotheken  von  Indien  und  I,ondon,  und 
wir  können  nicht  Anspruch  darauf  machen,  daß  die  hier  gebrachte  Übersetzung  der 
risaleH  wälidlje  und  die  in  dem  näch.^ten  Hefte  zu  publizierenden  Stücke  aus  seinem  Diwan 


I)  Gemeint  ist  Denison  Ross,  der  Stücke  aus  dem  Diwan  Babers  in  der  Bibliothcca 
Indica  druckte. 
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von  Fehlern  vollkommen  frei  seien.  In  Erwartung  einer  vollständigen  Ausgabe  der  Gesamt- 
werke unter  Vergleichung  sämtlicher  Handschriften  wird  sicherlich  dieser  Text  nicht  des 
Nutzens  für  die  wissenschaftliche  Welt  entbehren.  Abgesehen  davon,  daß  die  moralische 
Persönlichkeit  eines  so  bedeutenden  Mannes  wie  Baber  Schah  beleuchtet  wird,  werden 
diese  Stücke,  die  schöne  Proben  der  tschagataischen  Literatur  im  lO.  Jahrhundert  bieten, 
eine  Lücke  in  der  Geschichte  unserer  Literatur  ausfüllen.  Zugleich  werden  diese  Proben, 
da  man  in  den  Bibliotheken  Stambuls  dem  Diwan  Baber  Schahs  nicht  begegnet,  für 
■die,  die  sich  in  unserer  Stadt  mit  der  Erforschung  dieses  Sprach-  und  Literaturkreises  be- 
schäftigen, von  großem  Werte  sein.  Das  Exemplar,  ein  Unikum,  welchem  wir  sowohl  die 
Übersetzung  der  risäle'i  wälidlje  als  auch  die  Proben  in  der  nächsten  Nummer  entnommen 
haben,  gehört  heute  der  Bibliothek  Ghalis  Effendis  ')  an.  Die  Handschrift,  die  nach 
einer  Notiz  in  ihr  im  Jahre  1265  h  dem  früheren  Kaziasker  von  Rumelien  Abdulhakk  Molla 
(es  ist  wohl  der  Großvater  Abdulhakk  Hamids  gemeint,  s.  MSOSI.  S.  7)  gehört  hat, 
enthält  türkische  Gasele,  acht  Mesnewis,  Ruba'is,  Rätsel,  Kit'as,  Tujuks  [iujuq\,  Einzel- 
verse und  anderes.  In  der  Mitte  des  Diwans  fehlt  ein  Stück.  Zeit  und  Ort  der  Kopie  sind 
unbekannt.  Die  Handschrift  ist  ohne  Punkte  und  in  schlechtem  Ta'lik  geschrieben,  aber 
verläßlich. 

Über  die  von  Baber  übersetzte  risäle  selbst  macht  der  Herausgeber  keine  Angabe. 
Ich  vermute,  daß  ihm  der  Ch^^äga  Ubaidulläh,  der  als  der  Verfasser  genannt  ist  (S.  115 
apu),  unbekannt  geblieben  ist,  sonst  hätte  er  sicherlich  die  wissenschaftliche  Pflicht,  über 
ihn  Auskunft  zu  geben,  erfüllt.  Ich  glaube,  ihn  nachweisen  zu  können,  und  zwar  aus  eigener, 
älterer  Arbeit.  In  üfiz'n  Heiligenstaat  im  Islatn  —  Die  Herrschaft  der  Chagas  in  Kasgarienc 
[Islamischer  Orien,t  I  Heft  6—10]  gab  ich  S.  307  ff.  Übersetzung  meiner  Handschrift  Nr.  75 
[jetzt  inBibilothek  Berlin];  dort  ist  (S.  311)  ein  Choga  Ubaidulläh  genannt  als  geist- 
licher Großvater  des  Machdumi  A'zem,  auf  den  sich  die  Choga-Dynastie  in  Kaschgarien 
zurückführte;  ich  konnte  dazu  (S.  311  Anm.  8)  beibringen,  daß  er  unter  dem  Namen  Choga 
Ahrär  Wali  bekannt  ist,  geb.  806,  gest.  895  (Baber  ist  geboren  889).  Nun  ist  er  in  der 
Einleitung  der  Übersetzung  von  Baber  genannt  als  chädim  wecäkari  sibli  wegtcnaid;  das 
ist  jedenfalls  nur  Redensart  für:  »bei  den  größten  Sufis  in  die  Schule  gegangen«  (cäkar 
braucht  nicht  auf  leibliches  Dienstverliältnis  gedeutet  zu  werden;  vergleiche  Namen  wie 
Riza  Quli).  Das  Gedicht  selbst,  ein  Mesnewi  in  raweZ-Elfsilbern  (bzw.  Zehnsilbern)  (wohl 
eines  der  oben  erwähnten  acht  Mesnewis  der  Handschrift)  ist  Dutzendware;  und  die  Über- 
setzung kann  kaum  als  eine  genügende  Probe  des  Tschagataischen  angesehen  werden. 
Der  gelieferte  Text  hält  sich  streng  an  das  Manuskript;  dieses  zeigt  die  bekannten  Fehler: 
Fortlassungen  und  Falschschreibungen;  ich  erwähne  allein  aus  der  ersten  Seite:  Z.  7  metrisch 
unkorrekt;  ich  saniere:  artimaidur  hemde  bolmaidur kern;  vorl.  Z.  cökari:  lies  cäkari.  Von 
größerem  Interesse  sind  die  ghazalijät  in  Heft  2  und  3.  Ich  möchte  aber  dringend  emp- 
fehlen, Zeit  und  Kraft  nicht  auf  die  unglückliche  Tschagatai-Literatur  2)  zu  verwenden; 
sie  steht  sprachlich  auf  der  gleichen  Stufe  wie  die  »klassische«  Literatur  der  Osmanen, 
d.  h.  es  ist  färisi  des  Osttürkischen,  wie  das  Hochosmanische  das  färisl  [so  hörte  ich  das 
Wort  um  1876  in  Stambul  brauchen]  des  Westtürkischen;  inhaltlich  steht  die  tschagataische 


')  Ghalis  [chälis]  Effendi  ist  identisch  mit  dem  Ghalis  Bey,  der  sich  während 
des  Abdulhamid-Terrors  in  einer  hohen  Stellung  befand  und  dessen  »große  Büchersamm- 
lung, auf  10  000  Bände  geschätzt,  beschlagnahmt  wurde  und  noch  jetzt  [1909]  unter  Se- 
quester sein  soll«,  Briefe  205. 

2)  Ich  begreife  in  sie  nicht  ein  die  älteren  osttürkischen  Sprachdenkmäler,  wie 
Ahmed  Jasawl  und  Rabghüzi,  wohlbemerkt  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  nicht 
n  der    »verschönten«  der  Taschkender  Drucke;  vgl.  S.  308  n.  3. 
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Literatur  eher  unter  der  osmanischen.  Zehn  Seiten  eines  sauber  durchgearbeiteten  Textes 
in  einem  der  türkischen  Volksdialekte  sind  mehr  wert  als  Tausende  des  im  engsten  Kreise 
sich  drehenden,  sprachlich  und  inhaltlich  unbedeutenden  Geredes. 

Auf  die  erstgenannte  Arbeit  Köprülüs  übei  den  Aschyk-Stil  folgt  in  Heft  i  die 
Arbeit  eines  Anonymus  über  die  osmanischen  Kanunnames,  d.  h.  die  für  die  Entwicklung 
des  Osmanischen  Reiches  so  bedeutsamen  Sammlungen  von  rechtlichen  Einzelbestimmun- 
gen, die  meist  unter  dem  Namen  der  Sultane  gehen,  unter  deren  Regierung  sie  hergestellt 
wurden,  und  zwar  die  Kanunnames  des  lo.  und  ii.  Jahrhunderts  [1500 — 1700]  S.  49 — 112, 
mit  Fortsetzung  S.  305 — 348. 

Zu  der  Überschrift  des  ersten  Artikels  ist  S.  49  folgende  Anmerkung  gegeben:  »Für 
die  Erforschung  unseres  Rechtslebens  in  der  Vergangenheit  haben  die  osmanischen  Kanun- 
names eine  große  Wichtigkeit.  Die  ^Gesellschaft  für  osmanische  Geschichte«  (tärichi  osmäni 
engümeni)  hat  durch  Publikation  der  beiden  wichtigen  Kanunnames,  die  in  die  Zeit  des 
Fatih  und  des  Sultan  Sulaimani  Kanuni  gehören,  der  osmanischen  Rechtsgeschichte  einen 
wichtigen  Dienst  geleistet');  um  diesen  Dienst  zu  ergänzen,  beabsichtigen  wir,  die  in 
unsere  Hand  gelegten  alten  osmanischen  Kanunnames  einzeln  zu  veröfTent liehen.  Von 
dem  Kanunname  in  diesem  Hefte  befinden  sich  verschiedene  Exemplare  in  den  Bibliotheken 
Stambuls  und  Europas;  die  hier  zugrunde  gelegte  Handschrift  ist  aus  der  Privatbibliothek 
des  Köprülüzade  Fuad  Bej  entheben;  durch  Kollation  mit  verschiedenen  Handschriften 
während  des  Druckes  ist  ein  möglichst  genauer  Text  zu  erzielen  gesucht  worden.  Wir 
hoffen,  demnächst  eine  spezialisierte  bibliographische  Untersuchung  über  die  verschiede- 
nen Kanunname-Handschriften  in  unsern  Bibliotheken  veröffentlichen  zu  können.« 

Der  Untertitel  des  ersten  Stückes  lautet:  »Dies  ist  das  sultanische  Kanunname  aus 
der  Zeit  des  Sultan  Sulaiman  Chan,  und  zwar  aus  der  Zeit  des  verstorbenen  Schaichul'islam 
Ebussu'ud  Effendi  2),   das  Gesetze  und  Rechtsfragen  enthält,    die  mit  dem  Heiligen  Gesetze 


I)  Die  beiden  Kanunname  sind  unter  dem  Titel  qänünnäme' i  äli  ^otjnän  von  Mehmed 
Aarif  in  der  Zeitschrift  für  osmanische  Geschichte  [ZOG.]  ediert  worden  (Nr.  13 — 19, 
mit  besonderer  Paginierung);  der  Herausgeber  berichtet  in  der  Einleitung  über  das  Wesen 
der  beiden  Urkunden  und  das  bei  der  Edition  von  ihm  benutzte  Material:  Hauptgrund  läge 
sind  zwei  Handschriften  der  Wiener  Bibliothek,  während  eine  dritte,  geschrieben  893, 
zurückgehahen  wurde,  weil  Dr.  Kraelitz  mit  ihrem  Drucke  beschäftigt  sei  (S.  2).  Ich 
enthalte  mich  eines  Eingehens  auf  diese  wichtigen  Gesetzbücher,  bis  die  auf  eindringenden 
und  umfänghehen  Quellenforschungen  beruhende  Ausgabe  und  Bearbeitung  durch  Brockel- 
MAN-N  vorliegt;  dieser  spricht  Islam  VH  S.  346  Anm.  5  von  dem  »Sachregister  meiner 
Ausgabe  der  Gesetze  Mohammeds  H.,  ScHms  und  Sulaimans«;  das  Kanunname  Moham- 
meds H.  erwähnt  Köpfülü  Heft  4  S.  39;  das  qänünnäme'i  äli  'o/män  ebenda  S.  31;  er 
erkennt  die  Bedeutung  dieser  Stücke  vollkonmien  und  verwendet  sie  für  seinen  soziologi- 
schen Aufbau. 

^)  Seine  Vita  ist  gegeben  in  'ilmtje  sälnämesi  auf  1334  [beg.  9.  11  191 5]  (Bericht 
darüber  siehe  Welt  des  Islams  IV  S.  26—32),  in  der  Sammlung  der  Biographien  sämtlicher 
Schaichul'islame  von  Ahmed  Refik;  dort  ist  er  Nr.  14  (S.  376—385)-  Ich  gebe  Auszug 
aus  dieser  Vita  unter  Vergleichung  der  \'kz  Enzykl.  Islam  I  113:  geboren  in  Müderrh?  Köjü 
896/1491  als  Sohn  des  Muhijeddin  Mohammed  Ben  Mustafa  al  'Imädi  {Enzyki:  al-Amidl); 
Bajazid  H.  hörte  von  ihm  und  gewährte  ihm  eine  tägliche  Ration  von  dreißig  Aktschc; 
er  wurde  bald  an  Medresen  als  Lehrer  beschäftigt,  hauptsächlich  an  solchen  Stambuls; 
939/1512  wird  er  Kadi  von  Brussa,  940/i533  erhält  er  da:,  Stambul-K.idilygliy,  944/1537 
wirderSadrvonRumelien;  sein  Schaichulislamat  beginnt  952/1545  und  währt  bis  982/1 574, 
davon  22  Jahre  unter  Sulaiman;  er  mischte  sich  nicht  in  die   Intrigen  dtr  osmanischen 
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übereinstimmen  und  noch  heute  Geltung  haben.«  —  Das  Kanunname  selbst  beginnt  mit 
der  Feststellung,  daß  Sultan  Sulaiman  Chan  nach  Eroberung  von  Budapest  in  seiner  Ge- 
rechtigkeit durcli  Hohen  Erlaß  bestimmt  habe,  daß  die  Bewohner  des  eroberten  Landes, 
namentlich  die  bäuerlichen  Besitzer,  möglichst  geschont  werden  sollen  (die  Bestimmungen 
S.  50,  2 — 19).  Darauf  folgen  elf  Fetwas  (S.  50 — 58),  die  noch  nicht  die  auf  o/wr  und  olmaz 
zugespitzte  Form  haben,  daneben  auch  olmaz-Fetwas  Nr.  9  und  10;  z.  B.  Nr.  i  (S.50,  20): 
»Was  ist  nach  dem  Heiligen  Recht  Charadsch-Land  und  was  ist    Uschr-Land  ')?«      Die 


Politik;  seine  politische  Tätigkeit  trat  nicht  aus  dem  Rahmen  der  Wissenschaft  heraus; 
er  war  es,  der  die  osmanischen  Gesetze  mit  dem  Heiligen  Recht  (ser^i  serif)  in  Überein- 
stimmung brachte  (qawämni  ^otmänljeji  ser^i  serife  taibiq  eden  o  dur);  die  Bedeutung 
dieser  Harmonisierungsarbeit  zeigt,  daß  man  nicht  von  serl'-at  als  »geisthchem  Recht«  und 
qänün  als  »weltlichem  Recht«  sprechen  darf  (der  Gegensatz  ist  fiqh  und  /luqüq,  wie  faqih  und 
huqüqci);  von  Bedeutung  wäre  die  Kenntnis  der  nicht  harmonisierten  (adaptierten)  »os- 
manischen Gesetze«;  sie  dürften  anzusehen  sein  als  zu  dem  Gebiete  des  jasa  gehörig  [Ma- 
terial zum  mongolischen  jasa  hat  Qu.vtre.mere,  Hist.  des  Mongoles  I,  CLX].  Er  gab  einmal 
an  einem  Tage  1412  Fetwas,  an  einem  andern  1413;  als  Ehrung  wurden  seinem  Gehalte 
von  200  Aktsche  300  Aktsche  zugelegt;  er  starb  982/1574;  begraben  ist  er  bei  der  Bibliothek, 
die  er  in  Ebu  Aijub  errichtet  hatte;  das  Arabische  kannte  er  vollkommen;  er  liebte  die 
Poesie;  im  '■ilmi  fiqh  besaß  er  eine  geniale  Fähigkeit;  Werke:  Korankommentar,  Fetwa- 
sammlung,  Glosse  zum  Buche  über  Kauf  und  Verkauf  in  der  hidäje,  eine  Kasside  auf  mim. 
Seine  Fetwas  sind  sehr  berühmt;    in  dem  Salname  werden  12  Fetwas  von  ihm  mitgeteilt 

(s.  378-385). 

'^)  Das  ist  genau  die  gleiche  Frage  wie  Abu    Jusuf,  kitäb  alcharäg    29,   16  f.:    »Du 
hast,    Beherrscher  der  Gläubigen,    nach  der   Definition    von  'ziir-Land  im    Verhältnis    zur 
Definition    von    rAaräg-Land     gefragt«:     Harun    und  Sulaiman    sind    in   gleicher   Weise 
genötigt,  sich  an  eine  erste  theologische  Autorität  in  einer  Sache  zu  wenden,  für  die  nach 
unserer  Vorstellung  es  eine  von  allen  Organen  der  Regierung  allgemein   anerkannte  Norm 
geben  müßte;  wenn  wir  das  Fehlen  einer  Norm  um  790  verzeihlich  finden,  so  wirkt  die  Er- 
kundigung des  Staatsoberhauptes    bei    einem    Theologen  über  das,  was  als  Zehntenland, 
und  das,  was  als  Grundsteuer-Land  anzusehen  sei,    um    1560  befremdlich.     Die    Parallele 
bietet   aber   einen   nicht   unwesentlichen   Zug    als   Ergebnis:    der   türkische    Sultan   zeigt 
sich  als  intelligenter    denn    der    Abbasidenkalife:    dieser    nimmt    die    Antwort   des    Fakih 
auf   seine  Frage,    deren    Formulierung    nicht  mitgeteilt    ist,    einfach  zur    Kenntnis;    mir 
ist    wenigstens    nicht  bekannt,    daß     Harun  Nachachtung    der    Arbeit     Abu     Jusufs 
befohlen   habe;    allerdings  findet  sich  auch    in    diesem  Kanunname   Sulaimans    nicht    die 
Feststellung,    daß  der  Kalife  einem  Gutachten   Ebussu'uds  Gesetzeskraft  gegeben  habe; 
aber  der  Kalife  trifft  Bestimmungen,  in  denen  vom  Charadsch  die  Rede  ist,  und  im  Verfolg 
wird  das  Gutachten  über  Charadsch-Land  mitgeteilt;    das  bedeutet,    daß  der    Sultan  das 
Gutachten  eingefordert  hat.    Aus  alledem  erhellt:  i.  daß  schon  in  der  ersten  Zeit  des  Islams 
die  iari^a  durch  Theologen-Gutachten  ergänzt  wurde,   und  daß   solche  Arbeiten   wie   das 
k.  alcharäg  des  Abu  Jusuf  der  Fetwa-Literatur  angehören,  2.  daß  es  irrig  ist,  verallge- 
meinernd von  den  qänünnäme  als  einer  »weltlichen«  Gesetzgebung  zu  sprechen;  keinem 
der  späteren  Fakihe  und  aucli  nicht  den  osmanischen  Staatsbehörden  ist  es  eingefallen, 
m  den  qänünnäme  etwas  zu  sehen,  was  im  Gegensatze  zur  sarl'a  steht;  es  gibt  ja  über- 
haupt gar  nichts,  was  dem   Heiligen    Recht   entzogen  wäre  oder  sich  entziehen  ließe. 
Der  Gegensatz  zu  »Heiliges  Recht«  ist  dasjenige  Recht,  das  aus  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
nnd  aus  der  Gewohnheit  gefunden  wird;    eine  Anlehnung  an  Bestimmungen  des  Heiligen 
Rechts  ist  etwas  Akzidentelles,  nicht  mit  seinem  Wesen  Verbundenes;    dieses  ganz  andern 
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Fetwas  beziehen  sich  sämtlich  auf  Landbesitz;  die  meisten  haben  eine  sehr  ausführhche 
Begründung.  Es  folgt  ein  Abschnitt  (S.  58  apu  —  59,  12)  »Über  die  Inhaber  von  Tapu- 
Scheinen(Grundbuchamts-Bescheinigungen);  sodann  (S.  59,  13  —  60,  21)  eine  Ausführung 
über  Grundbesitzerbschaften  unter  dem  Titel:  »Gesetz,  das  auf  Verlangen  des  verstorbenen 
Schaichul'islam  Jahja  Eflendi ')  von  Oktschizade  Effendi,  Mitglied  des  Kaiserlichen 
Rates,  herausgegeben  wurde  und  noch  jetzt  Geltung  hat.« 


Quellen  entstammende  Recht  ist  kuqüq  (s.  schon  S.  313  n.  2  a.  E.).  Es  scheint  allerdings, 
daß  das  erste  große  Kanun  (des  Fatih)  einen  weltlichen  Charakter  hatte,  wenigstens  zum 
Teil;  die  Verschiedenheit  der  Stellung  zum  Scheriat  wird  beleuchtet  durch  die  wichtige 
Bemerkung  in  der  türkischen  Vita  des  Ebussu'ud  (d\Q  Enzyklopädie  weiß  davon  nichts), 
daß  er  es  war,  der  die  osmanischen  Gesetze  mit  dem  Heiligen  Recht  in  Übereinstimmung 
brachte  (s.  oben  S.313  n.  2);  das  war  ein  hervorragend  politisches  Vorgehen,  das  ihm 
gerade  deshalb  gelingen  konnte,  weil  er  sich  in  die  Intrigen  der  äußeren  Politik  nicht  ein- 
mischte (da  war  er  aber  gutes  Werkzeug:  nach  Enzyklopädie  rechtfertigte  er  durch  ein  Fetwa 
Sclims  II.<  Vorgehen  gegen  Zypern;  schon  diese  Tatsache  zeigt  den  Wandel:  Mohammed  II. 
hätte  nie  den  Reichsmufti  um  Erlaubnis  gefragt).  Ich  bringe  noch  eine  Äußerung  des 
Rechtshistorikers  Mahmud  Es'ad  zur  Frage  (nach  dem  Zitat  aus  seiner  »Geschichte  der 
Rechtswissenschaft«  Bd.  I,  Abschnitt:  »daß  die  Stagnation  in  dem  islamischen  Scheriat 
nur  scheinbar  ist«,  in  Ahmed  Selaheddins  Referat  in  Zeitschrift  der  juristischen  Fakultät 
1, 432) :  »Unter  den  Kadis,  die  die  weltlich-rechtlichen  Satzungen  [e/ikämi  huqüqije']  anwenden 
sollten,  brachten  einige,  besonders  kenntnisreiche,  da  sie  die  Probleme,  die  formuliert  werden 
mußten,  um  der  göttlichen  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen,  in  den  Werken  des  Geistlichen 
Rechts  nicht  fanden,  eine  Anzahl  Satzungen  auf  dem  Wege  der  geistlich-rechtlichen  Spe- 
kulation [tafaqqiihan']  heraus;  hierin  haben  die  islamischen  Schaiche  den  Osmanen  ausge- 
zeichnete Dienste  geleistet,  unter  ihnen  Ebussu'ud,  der  sub  titulo  »ich  mache  qänün« 
[  qänün  japyjorum«  dejerek]  zahlreiche  Satzungen  [e/ikäni]  neuschuf  und  durch  den  kaiser- 
lichen Erlaß  stützte;  diese  Satzungen  bildeten  dann  später  besondere  Kapitel  des  'tlmi 
fiqh  [hierzu  die  Anmerkung:  »Es  ist  seltsam,  daß,  während  die  Müdschtehids  in  der  Früh- 
zeit des  Islams  infolge  des  Fanatismus  der  Zeitgenossen  der  Beschuldigung  der  Ketzerei 
und  der  Verachtung  ausgesetzt  waren,  der  ihnen  an  Verdienst  und  Vollkommenheit  nicht 
an  die  Seite  zu  stellende  Ebussu'ud  schon  zu  seiner  Zeit  allgemeine  Anerkennung 
fand];  leider  konnten  jene  Personen  die  allerhöchsten  Stellen  nicht  mit  ihren  vortreff- 
lichen Eigenschaften,  ihrer  Kultur  erfüllen,  und  so  geriet  die  Gesetzgebung  [teSrV]  in  ein 
Stagnieren.« 

I)  Jahja  Effendi  hat  heute  besonderes  Interesse,  weil  sein  Diwan  sich  unter  den 
ersten  Nummern  der  »Bibliothek  nützlicher  Werke«  {kütübchäne'i  äsäri  müfTde)  findet. 
Seine  Vita  ist  gegeben  im  '■ilmije  sälnämesi,  in  der  Liste  der  Schaichul'islamc  (Nr.  27, 
S.  441 — 443)  (im  Auszug):  vSein  Vater  war  der  Schaichul'islam  Zakarija  EfTendi  (in  der 
Liste  Nr.  21  S.  412 — 415,  gest.  1001/1593);  1012/1603  wurde  er  Kadi  von  Slambul,  bald 
darauf  Kaziasker  von  Rumeli;  als  Es'ad  Effendi  (Nr.  26,  S.  437—441)  bei  dem  Vorfall  mit 
Gendsch  Osman  sich  zurückzog,  erhielt  Jahja  das  Schaichul'islamat,  1031/1622.  Er  war 
ehrlich  und  freimütig;  bei  einer  Feslbegrüßung  hielt  er  üem  berüchtigten  Kemankesch 
Ali  Pascha,  dem  Großvezir  Sultan  Mustafas  L,  eine  Rede  über  Bestechung,  und  dadurch 
wurde  auch  dessen  Schwiegervater,  Bostanzade,  selbst  ein  Ulema  und  ohnehin  Jahja 
feindlich  gesinnt,  aufs  höchste  erregt;  man  bringt  Murad  IV.  gegen  ihn  auf,  und  dieser 
setzt  Jahja  ab;  an  seiner  Stelle  wird  Mehmed  Effendi,  Sohn  des  Chodscha  Sa'duddin 
Effendi  (Nr.  24,  S.  426 — 431)  SchaichuPislam,  aber  Jahja  kehrt  auf  den  Posten  zurück 
i.  J.   1034/1625.     Der  Aufstand   der  Sipahis   1040  zwingt    J  all  ja    mit   vielen   andern    sich 
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Es  folgen  nun  weiter  Abschnitte,  die  sämtlich  auf  Grundbesitzfragen  Bezug  haben, 
wobei  es  sich  sehr  häufig  um  das  Verhältnis  zu  den  hier  als  Emphyteuticarii  zu  betrachten- 
den Sipahis  handelt.  Datierungen  finden  sich  nur  vereinzelt:  S.  60  »Neues  Gesetz 
wurde  anbefohlen  im  Jahre  1018  [1609].«  S.  66.  wird  Bezug  genommen  auf  ein  Gesetz 
vom  I.  Zilka'de  975  [28.  April  1568];  S.  69  ein  Gesetz,  datiert  vom  i.  Ramazan  1014  [10.  Ja- 
nuar 1606];  S.  71  wird  Bezug  genommen  auf  ein  Gesetz  vom  i.  Ramazan  loio  [23.  Februar 
1602'];  S.  79  findet  sich  ein  Stück  eingeleitet  mit:  »Aus  einem  noch  gültigen  Kanunname«, 
datiert  von  Mitte  Moharrem  1033  [i.  Muharrem  1033  =  25.  Oktober  1623];  S.  88:  »Kanun 
des  Sultans  aus  der  Zeit  des  Dschelalzade  at-Tauki'i«,  wozu  zu  vergleichen  S.  62,  wo 
geradezu  gesprochen  wird  von  dem  qän-ünnäme'i  gelälzäde. 

Die  Schaichul'islame,  die  als  Fetwa  erteilend  vertreten  sind,  sind  Ebussu'ud  S.  52 
u.  o.;  siehe  S.3i3n.  2;  2.  Ibn  Kcmal  S.  55,  gest.  940/1533;  s.  lim.  Sal.  S.346ö.;3.  Mo- 
hammed Beha'i  S.  56  u.  o.;  gest.  1064/1654;  s.  lim.  Sal.  S.  458  ff.;  4.  Abdui'aziz 
S.  62;  gest.  1068/1658,  s.  lim.  Sal.  S.  462  ff.;  5.  Jahja  S.  63  u.o.;  s.  hier  S.315  n.  I ;  6. 
Husain  (Achizade)  S.  63  u.  o.;  gest.  ?,  s.  lim.  Sal.  S.  446  ff.;  7.  Pir  Mohammed 
S.  66  u.  o.,  nicht  in  der  Liste  der  Schaichurislame  in  Um.  Salnamesi;  8.  Mohammed  Ihn 
Sa'dullah  S.  Si,  nicht  in  der  Liste  der  SchaichuPislamt  in  Ihn.  Salnamesi;  9.  Sun'ullah 
S.  81;  gest.  1021/1612;  s.  Um.  Sal.  S.  422  ff.     Sprachlich  ist  erwähnenswert  das  häufige 

Vorkommen  der  heute  nur  noch   in   Firmanen  üblichen    Form    auf  ygaq  »Sobald 

gewesen  sein  wird.« 

Die  Fortsetzung  in  Heft  2  (S.  305 — 346)  behandelt  mannigfaltigere  Gegenstände, 
deren  Aufzählung  einem  Sonderbericht  vorbehalten  bleiben  maß.  Hier  seien  nur  einige 
Fetwas  erwähnt,  die  ein  scharfes  Licht  auf  die  Energie  werfen,  mit  welcher  zuweilen  die 
Sultane  ihren  Willen  der  Geistlichkeit  in  Dingen  des  Rechts  aufzwangen  oder  auch  sich  zu 
Werkzeugen  gewisser  Strömungen  in  der  theologischen  Rechtsanschauung  hergaben.  Die 
Tatsache,  daß  der  Wille  des  Sultans  selbst  in  Einzelheiten  der  Rechtsgestaltung  sich  durch- 
setzt, ist  nicht  ohne  Bedeutung;  es  geschieht  unter  der  Firma  des  Kalifats,  obwohl  dieses 
ursprünglich  mit  Gesetzgebung  bzw.  Gesetzesinterprctation  nichts  zu  tun  gehabt  hat;  es 
zeigt  sich,  daß  das  Kalifat  beständig  als  eine  Funktion  des  Sultans  anerkannt  worden  ist. 
Ein  glücklicher  Umstand  fügt  es,  daß  in  diesem  Teil  sich  die  Beleuchtung  einer  besonderen 
eherechtlichen  Bestimmung  findet,  die  in  dem  Kommentar  des  Schaichzade  zu  dem  be- 
kannten Handbuch  multaqä  aVabhiir  des  Ibrahim  Halebi  erwähnt  wird.  Es  heißt  da 
(ed.  Stambul  1276  I,  215,  34  ff.)  im  Zusammenhange  mit  der  Frage,  ob  der  Muntwalt  einer 
freien  mündigen  Unverheirateten  eine  ohne  seine  Mitwirkung  abgeschlossene  Ehe  stören 
kann  (das  Eingeklammerte  ist  Kommentar):    »Jeder  von  den  Muntwälten  hat  das  Ein- 

.spruchsrccht  im.  Falle  des  nicht  Gleichwertigen al-Hasan  überliefert  aber  als  Ansicht 

Abu  Hanifas  (vermiitclt  durch  Abu  J u suf)  die  Ungültigkeit  einer  solchen  Ehe  (nämlich 
wenn  sie  sich  selbst  ohne  Muntwalt  verheiratet  hat  bei  Nichtgleichwertigkeit  des  Mannes; 
dieseMeinunghaben  viele  von  unsern  geistlichen  Lehrern  angenommen;  denn  wieviele  gibt  es, 
die  fallen  und  sich  dann  nicht  mehr  erheben  können);  auf  dieser  Grundlage  beruht  auch 
das  Fetwa  des  Kadichan  (das  ist  richtiger  und  vorsichtiger,  ist  auch  das,  was  in  unserer 
Zeit  bei  der  Fetwaerteilung  vorgezogen  wird;  denn  nicht  jeder  Muntwalt  kann  einen  Prozeß 
führen,  \md  nicht  jeder  Kadi  ist  gerecht,  deshalb  ist  die  Schließung  dieses  Tores  vorzu- 
ziehen, zumal    da    der    Befehl    des    Sultans    in    diesem    Sinne    ergangen    ist    und 


zurückzuziehen.  Achizade  Husain  Effendi  (Nr.  28,  S.  446 — 449)  wird  Schaichul'islam; 
nachdem  Husain  Effendi  ein  gewaltsames  Ende  genommen,  wird  Jahja  zum  dritten  Mal 
Schaichul'islam    1043/1633   und   bleibt  es  bis   zu   seinem  Tode    1053/1643.« 
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befohlen  ist,  daß  danach  die  Rechtsgutachten  erteilt  werden).«  Die  Ein- 
mischung der  weltlichen  Regierung  in  diese  Frage  und  ihre  Anweisung  an  die  Muftis,  sich 
im  Falle  eigenmächtiger  Verheiratung  eines  Mädchens  an  eine  vorgeschriebene  Entschei- 
dung zu  halten  (wobei  die  Schwäche  der  islamischen  Kirche  unter  starken  osmanischen 
Herrschern  deutlich  hervortritt),  ist  nun  gesichert  durch  die  Deduktionen  S.  339,  15  IT.  (in 
einem  Sonderabschnitt,  der  den  Titel  führt  »Folgendes  sind  die  ma^rüdät  des  Ebussu'ud«) : 
Frage:  »Zu  den  Bedingungen  der  Ehe  gehört  der  Muntwalt;  er  ist  Bedingung  für  die 
Gültigkeit  aer  Eheschließung  bei  Minderjährigen,  Wahnsinnigen  und  Sklaven;  bezüglich 
der  Volljährigen  und  Verfügungsfähigen,  die  sich  selbst  verheiratet,  herrscht  Meinungs- 
verschiedenheit: Abu  Sulaiman  tradiert  nach  Mohammed  [asch-Schaibani]  darüber,  daß 
ihre  Ehe  ungültig  ist;  nach  demselben  Mohammed  tradierte  Abu  Hafs,  daß  die  Ehe  gültig 
ist,  wenn  sie  keinen  Muntwalt  hat;  hat  sie  aber  einen,  so  ist  die  Ehe  bedingt  durch  seine 
Gültigkeitserklärung;  weigert  er  sich,  so  ist  sie  nichtig,  mag  der  Gatte  gleichwertig  sein 
oder  nicht  (Kadichan);  ist  das  Urteil  des  Richters,  der  nach  den  vorstehenden  Ausführungen 
des  Kadichan  urteilt,  vollstreckbar?«  —  Antwort:  »Im  Jahre  neunhunderteinundfünfzig 
wurde  den  Kadis  befohlen,  nicht  weibliche  Personen  zu  verheiraten,  deren 
Muntwalt  nicht  Erlaubnis  gegeben  hatte.  Gutachten  des  Ebussu'ud.«  — 
Frage:  »Zumgleichen  Falle:  wenn  der  Herrscher  die  Entscheidung  trifft:  ,Die  Tra- 
ditionen und  Meinungen  hinsichtlich  dieser  Frage  sind  verschieden.  Ich  verfahre 
nach  der  andern  Ansicht,  und  die  Entscheidung,  daß  die  Ehe  gültig  sei,  ist  zulässig',  ist 
dann  das  Urteil  nach  dem  Heiligen  Recht  vollstreckbar  ?«  —  Antwort:  »Sobald  es  verboten 
wird,  ist  sie  sicherlich  nicht  zulässig,  denn  die  richterliche  Befugnis  der  Kadis  ist 
aus  der  Erlaubnis  und  der  Ermächtigung  des  Kalifen  abgeleitet;  sie  erhalten 
den  Befehl,  nach  der  richtigsten  Ansicht  zu  entscheiden,  und  Kontroversen  sind  ihnen 
verboten,  besonders  zumal  die  Verdorbenheit  der  Zeit  klar  zutage  liegt;  insgesamt  sind 
es  zweiunddreißig  Fälle;  außerdem  sind  in  den  Gerichten  der  drei  Städte  die  kaiserlichen 
Befehle  betreffend  interdictio  und  Abschreckung  in  dieser  Hinsicht  im  Original  aufbe- 
wahrt, und  auch  Kopie- ist  verzeichnet;  die  Anfechtbarkeit  (Jesäd)  dieser  Sache  ist  klarer 
als  der  Tag,  und  wenn  ein  Ende  davon  abgesplittert  wird,  so  kommt  das  Ganze  ;sicherlich 
zum  Fall.  Gutachten  des  Ebussu'ud.«  Wagte  wirklich  der  Schaichul'islam  hier  Kritik 
an  dem  Vorgehen  des  Sultans  zu  üben?  Ich  möchte  es  glauben;  nach  dem  Wortlaut  ist 
diese  Beziehung  die  nächstliegende. 

In  eine  andere  Welt  führt  uns  der  Aufsatz  osmanly  qänünnämeleri,  der  in  der  Inhalts- 
angabe auf  dem  Titelblatt  irreführend  bezeichnet  ist  als  von  Tewki'i  Abdurrahman 
Pascha,  Heft  3  S.  497 — 544.  In  Wirklichkeit  liegt  nur  Abdruck  eines  von  dem  Genannten 
im  Jahre  1087/1676  zusammengestellten  Buches  vor,  das  man  kaum  als  ein  Rechtsbuch 
bezeichnen  kann.  Es  handelt  sich  lediglich  um  ein  Zeremonienbuch,  dessen  Vorschriften 
allerdings  für  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Die  Schrift- 
leitung gibt  S.  497  Anm.  i  folgende  Auskunft  über  die  Vorlage  (Auszug):  »Wir  versprachen 
in  Nr.  i,  die  osmanischen  Kanunnames  aus  verschiedenen  Zeiten  zu  publizieren.  Indem 
wir  den  Text  eines  wichtigen  Kanunnames,  der  unser  Rechtsleben  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert zeigen  wird,  genau  wiedergeben,  ziehen  wir  eine  Anzahl  bisher  unbekannter  Punkte 
der  Geschichte  unserer  Rechtsinstitute  an  den  Tag.  Während  von  den  in  Heft  1  und  2 
publizierten  Rechtskanunnames  in  den  öffentlichen  und  Privatbibliotheken  unserer  Stadt 
sich  verschiedene  Exemplare  finden,  und  auch  zahlreiche  Manuskripte  in  Europa  existieren, 
so  daß  noch  während  des  Druckes  nach  der  textkritischen  Methode  verfahren  werden 
konnte,  ist  der  Kanunnanie  des  Abdurrahman  Pascha  außerordentlich  selten.  Es 
hat  sich  bisher  nicht  feststellen  lassen,  ob  sich  noch  anderswo  ein  Exemplar  des  Werkes 
findet;  das  in  unserer  Hand  befindliche  hat  einen  ganz  vortrefflichen  Text,  so    daß  wir 
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nicht  weiter  zu  suchen  brauchten;  diese  Handschrift  stammt  aus  der  Bibliothek  des  ver- 
storbenen    Riza    Pascha.« 

Die  Sammlung  ist  eingeleitet  durch  eine  Vorrede  im  bekannten  Stil:  Im  Jahre  1 087/1676 
habe  der  Großwesir  [Kara]  Mustafa  Pascha  [er  folgte  damals  seinem  Schwager  Ahmed 
Köprülü  im  Großwesirat  und  wurde,  als  er  Wien  vergeblich  belagert  und  dazu  eine  Schlacht 
verloren,  1683  erdrosselt]  dem  Schreiber,  der  sich  am  Schluß  nennt  Abdurrahman  at- 
tatiqVi  al-wazir,  befohlen,  die  wichtigsten  von  den  durch  den  Lauf  der  Zeiten  und  das  Aus- 
sterben der  Rechtskenner  in  Vergessenheit  geratenen,  aber  noch  jetzt  maßgebenden  Gesetze, 
betreffend  das  Zeremoniell  der  osmanischen  Sultane  zu  sammeln.  Vierzig  Gesetze  werden 
mitgeteilt,  zum  großen  Teil  nur  Zeremonien  betrefiend,  aber  kennzeichnend  für  die  Stellung 
gewisser  Klassen  von  Beamten  (28:  Gesetz  der  Ordnung  der  Ulcmas  S.  538  f.;  29:  Gesetz 
der  Ränge  geistlichen  Charakters  S.  539;  beachte  auch  36:  Gesetz  der  Neumuslime  [Kon- 
vertiten]  S.   542). 

Heft  2  beginnt  mit  einer  Arbeit  aus  dem  Gebiete  der  Soziologie.  Der  Hauptvei- 
treter  dieser  Wissenschaft  in  der  Türkei,  Zija  Gök  Alp,  gibt  S.  193 — 205  unter  dem  Titel 
»Das  System,  das  bei  Erforschung  eines  Volkes  zu  verfolgen  ist«,  eine  Anleitung,  die  in 
knapper  Form  die  Theorie  darlegt,  von  der  der  Meister  selbst  beherrscht  ist.  Es  ist  in  der 
Hauptsache  das  soziologische  System  Durkheims  (S.  205  Anm. :  »Die  Grundsätze  über 
das  System  in  diesem  Artikel  sind  von  Durkheim  eingegeben«).  Der  erste  Teil,  über  die 
Naturvölker,  ist  nach  S.  200  der  Annee  Sociologique  won  191 1  und  19 12  entnommen.  Nach- 
dem die  Nationen  dargestellt  sind,  macht  der  Verf.  die  Anwendung  auf  sein  eigenes  Volk 
(S.  204  f.).  Er  sagt:  »Um  aus  den  über  uns  Türken  anzustellenden  Untersuchungen  wissen- 
schaftliche Ergebnisse  zu  gewinnen,  müssen  wir  feststellen,  erstens  durch  welche  Zivilisa- 
tionskreise die  Türken  in  den  verschiedenen  Zeiten  hindurchgegangen  sind,  zweitens  in 
welcher  von  den  Perioden  der  primitiven  Völker  oder  der  theokratischen  und  gesetzgeben- 
den Nationen  sich  das  Türkenvolk  befand,  als  es  sich  auf  das  Niveau  des  Fortschritts  erhob 
und  welches  Niveau  es  erreichte,  drittens,  welche  mit  der  ihm  eigenen  sozialen  Art  nicht 
zu  vereinbarenden  und  darum  einen  krankhaften  Charakter  zeigenden  Unnatürlichkeiten 
in  dem  türkischen  Volke  vorhanden  gewesen  sind,  viertens  endlich,  welche  Einrichtungen 
aus  den  internationalen  Zivilisationen  in  das  Leben  der  Türken  eingedrungen  sind  und 
welche  Umwandlungen  sie  erlitten  haben.  Die  Beweisstücke,  auf  die  man  sich  für  diese 
Untersuchungen  stützen  muß,  sind  die  Urkunden,  die  sich  auf  Geschichte,  Ethnographie 
und  Statistik  beziehen.  Die  Zuverlässigkeit  und  der  Wert  dieser  Urkunden  müssen  fest- 
gestellt werden,  und  zugleich  muß  festgestellt  werden,  zu  welcher  Gruppe,  zu  welcher 
sozialen  Zeit  und  Umwelt  die  Einrichtungen,  von  deren  Existenz  uns  jede  Urkunde  Kenntnis 
gibt,  gehören.  Denn  das  türkische  Volk  hat  zur  selben  Zeit  im  Zustande  verschiedener 
Gesellschaften  gelebt  und  ist  in  verschiedenen  Perioden  in  den  Kreis  mannigfaltiger  Zi- 
vilisationen eingetreten.  Erst  nachdem  das  Türkcntum  von  allem  Anfang  an  bis  heute 
auf  wissenschaftliche  Weise  untersucht  worden  ist,  können  wir  verstehen,  in  welcher  Rich- 
tung man  es  marschieren  lassen  muß  und  mit  welchen  Mitteln  man  es  in  die  Höhe  bringen 
muß." 

Ein  nicht  geringes  Verdienst  dieser  Arbeit  ist  die  Durchführung  einer  festen  Tei- 
minolügie.  In  der  Tat  ist  es  für  die  Gesundung  und  schnelle  Entwicklung  der  türkischen 
Wissenschaft  ein  Haupthindernis,  daß  die  Türken  all  die  Jahrhunderte  hindurch  sich 
immerwährend  in  dem  kleinen  Kreise  einer  unfruchtbaren  Scholastik  gedreht  haben. 
Ernstliche  Ansätze  zur  Wiedergabe  des  überaus  reichen  Fachwörterbuches  der  Kultur- 
völker sind  erst  seit  der  Umwälzung  1908  gemacht  worden  ').    Für  die  Arbeit,  die  hier  zu 


')  Seitens  der  Regierung  wurde  die  Sache  zu  fördern  gesucht  durch  eine  »Kommission 
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leisten  ist,  stehen  zwei  Wege  offen:  i.  die  Verwendung  des  Arabischen,  die  zunächst  sich 
zu  empfehlen  scheint,  weil  erstens  das  Arabische  bereits  in  ausgedehnter  Weise  in  der 
besten  Zeit  des  Wissenschaftsbetriebes  in  Vorderasien  zur  Prägung  von  Fachausdrücken 
verwendet  worden  ist,  zweitens  weil  es  eine  seltene  Geschmeidigkeit  und  Anpassungsfähig- 
keit besitzt,  die  nicht  selten  in  virtuoser  Weise  ausgenutzt  worden  sind;  2.  der  Aufbau 
des  Fremdwörterbuches  mit  türkischem  Material,  ein  Verfahren,  von  dem,  soviel  mir  be- 
kannt, bisher  Proben  öffentlich  nicht  vorliegen.  Zurzeit  scheint  man  in  den  wissenschaftlich 
arbeitenden  Kreisen  Konstantinopels  sich  von  dem  Banne  des  Arabischen  noch  nicht  be- 
freien zu  können.  Die  an  der  Universität  wirkenden  deutschen  Lehrer  haben,  soviel  mir 
bekannt,  in  den  mit  Hilfe  ihrer  Assistenten  aufgestellten  Fachausdruckverzeichnissen  fast 
nur  Arabisches.  Auf  den  ersten  Blick  erstaunt  die  Gewandtheit,  mit  welcher  das  arabische 
Wörterbuch  zur  Herstellung  der  Gegenwerte  moderner  Begriffe  geplündert  wird,  zumal 
man  weiß,  daß  die  Kenntnis  des  Arabischen  bei  den  osmanischen  Türken,  abgesehen  von 
den  Theologen  und  einigen  Spezialisten,  weder  verbreitet  noch  tietgehend  ist.  Es  hat  sich 
eben  hierin  eine  Tradition  ausgebildet,  und  selbst  weniger  Geschulte  wälzen  das  arabische 
Wörterbuch  nicht  ohne  Geschick.  Bei  dieser  Routine  entfernt  man  sich  aber  nicht  selten 
so  weit  von  der  arabischen  Basis,  daß  es  zu  Seltsamkeiten  kommt.  Als  nach  Auflösung  des 
ersten  türkischen  Parlaments  (14.  Februar  1877)  der  Abgeordnete  für  Beirut  Abdurrahim 
Bedran  zurückkehrte,  sprach  er  mir  sein  Erstaunen  darüber  aus,  wie  die  arabische  Sprache 
von  den  Türken  behandelt  werde:  man  habe,  um  ihm  verständlicher  zu  sein,  recht  viel 


für  wissenschaftliche  Terminologie«  (istiläkäti  Hlmije  engümeni).  Diese  hat  bis  jetzt  zwei 
Heftchen  herausgegeben:  i.  »Sammlung  von  t ermini,  die  als  geeignet  befunden  wurden 
zur  Verwendung  in  dem  Philosophischen  Wörterbuche«  [man  weiß  nicht,  ob  dabei  an  ein 
bestimmtes  gedacht  ist,  etwa  an  das  qämüsi  felseje  von  Riza  Tewfik  (Bd.  I,  Teil  i.  A  — 
Arts  Liberaux,  416  S.,  1332/34  [1916])  oder  ob  ganz  allgemein  der  philosophische  Sprach- 
schatz gemeint  ist],  1330,  74  S.  2.  »Sammlung  von  termini,  die  als  geeignet  befunden 
wurden  für  die  Wörter  und  Ausdrücke  in  den  Schönen  Künsten«,  1331,  610  S.  Man  hat 
gegen  solche  Versuche  eingewandt,  daß  die  Bildung  der  Term.inologie  der  natürlichen  Ent- 
wicklung überlassen  bleiben  müsse  und  daß  behördliche  Reglementierung  keinen  Wert 
habe;  sicherlich  wird  die  Entwicklung  vielfach  andere  Wege  gehen;  aber  es  ist  durchaus 
nötig,  daß  einmal  zusammengefaßt  wird,  was  an  Material  vorliegt;  freilich,  mit  der  Hiri- 
stellung  von  einigen  Vokabeln  ist  es  nicht  getan;  Gleichungen  wie  Pantheisme  —  wugüdlje 
(S.  52).  Automnesie  —  tedekkür  (S.  72)  sind  nichtssagend;  der  Weg  ist  gezeigt  in  solchen 
Artikeln  wie  conscience  (S.  18),  wo  der  (übrigens  heute  allgemein  bekannte)  Doppelbegriff 
richtig  dargestellt  ist  durch  die  zwei  Artikel:  »conscience  —  sii'ür  {rükljäida  [in  der  Psycho- 
logie])« und  »conscience  —  wigdän  {ackläqlj äida  [in  der  Ethik])«;  nicht  fehlen  durfte  »cul- 
ture«,  wo  freilich  zwei  Wiedergaben  sich  feindlich  gegenüberstehen:  Hrfän  (die  ältere)  und 
//ar/(so  viel  mir  bekannt,  von  Zi ja  Gök  Alp  aufgebracht).  Grundregel  muß  sein:  histori- 
sches Verfahren;  nicht  ein  zielloses  Herumraten  unter  den  möglichen  Gegenwerten  für 
einen  Fachausdruck  oder  überflüssiges  Neuschaffen  der  Eitelkeit  oder  einer  Schrulle  zu- 
liebe, sondern  sorgfältiges  Studium,  was  bereits  an  Kunstausdrücken  vorliegt,  nament- 
lich in  der  älteren  arabischen  Literatur,  die  viel  reicher  ist,  als  die  Türken  annehmen,  mit 
genauer  Verzeichnung  der  Autoren,  wo  das  Wort  vorkommt,  mit  dem  lerminus  a  quo 
(und  eventuell  ad  quem).  Dieses  methodische,  gewissenhafte  Arbeiten,  das  einen  zähen 
Fleiß  verlangt,  findet  sich  bisher  bei  den  osmanischen  Türken  nur  erst  selten,  und  sie  sind 
immer  erneut  auf  die  Wertlosigkeit  der  oberflächlichen  Zusammenstellungen  hinzuweisen, 
die  nur  dem  dienen,  was  die  mit  den  wahren  Bedingungen  des  Vorwärtskommens  Ver- 
trauten mit  einem  hübschen  Worte  sühreti  Sfhile   »Lichter  Ruhniv  nennen. 
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Arabisches  in  der  Unterhaltung  mit  ihm  angebracht;  das  meiste  habe  er  aber  nicht  ver- 
standen, weil  eben  die  Türken  den  arabischen  Wörtern  einen  andern  Sinn  unterlegen.  Das 
gilt  im  höchsten  Maße  für  die  arabischen  Gegenwerte  moderner  Begriffe.  Alle  Wieder- 
gaben sind  ja  doch  nur  sigla,  genau  so  wie  die  Iranzösischen  oder  deutschen  Worte.  Warum 
soll  der  Türke  für  »Kultur«  sagen  Hrfän  oder  hars  [//«r/J  statt  »Kultur«  in  Umschrift  •)  ? 
In  den  beiden  arabischen  Wörtern,  die  um  die  Ehre  der  Verwendung  streiten,  liegt  nichts 
auf  diese  Verwendung  Hinweisendes,  und  ein  Araber,  ausgenommen  etwa  die  Kreise,  die 
"  unter  einem  türkischen  Rückstoß  auf  das  Arabische  stehen,  wird  bei  den  beiden  Worten 
nicht  auf  »Kultur«  kommen.  Ich  verstehe  einen  jungen  türkischen  Freund  in  Berlin, 
der  ernst  arbeitet,  übrigens  des  Arabischen  zum  mindesten  ebenso  mächtig  ist  wie  die 
Genossen,  die  so  erfinderische  Neubildner  sind,  wenn  er  erklärt:  »Wir  kommen  schneller 
und  sicherer  vorwärts,  wenn  wir  das  ausgebildete  Fachwörterbuch  der  Kulturvölker,  wie 
es  ist,  übernehmen,  zunächst  neben  jedes  umschriebene  Wort  die  deutsche  oder  französi- 
sche Vorlage  setzend;  allmählich  muß  dann  der  Neubau  auf  türkischer  Grundlage  erfolgen.« 
Das  ist  der  Standpunkt,  der  der  immer  mehr  sich  ausbreitenden  Emanzipation  von  dem 
entspricht,  was  ich  den  »arabischen  Aberglauben«  nennen  möchte.  Die  bisherige  Unselb- 
ständigkeit der  Türken  in  allen  Dingen  des  Geisteslebens  und  ihre  blinde  Verehrung  für  die 
arabischen  Vorbilder  hat  für  die  Stellung  der  Völker  zueinander  nicht  die  geringste  Be- 
deutung gehabt.  Die  Routine  in  oberflächlicher  Aneignung  arabischer  Sprachbrocken 
bringt  ein  Eindringen  in  das  arabische  Wesen  nicht  mit  sich.  Die  Türksprachen,  selbst 
das  Osmanische  in  seiner  echten  Form,  wie  es  auch  von  den  Gebildeten  im  täglichen  Verkehr, 
namentlich  im  Kreise  der  Familie,  gesprochen  wird,  sind  erstaunlich  reich:  der  Türke  hat 
ein  offenes  Auge  für  die  Tatsachen,  er  sieht  die  Fülle  der  umgebenden  Erscheinungen; 
natürlich  entwickelt  und  nicht  von  Kind  an  in  eine  Welt  der  Unwirklichkeiten  hinein- 
gezerrt,  sieht  er  die  Einzelheiten  der  Dinge  und  gibt  ihnen  Namen;  es  handelt  sich  nur  darum, 
aus  dieser  Mannigfaltigkeit  das  der  so  fein  gegliederten  Welt  der  wissenschaftlichen  und 
technischen  Sprache  Entsprechende  herauszufinden  und  ihm  die  leichtestverständ liehe 
Form  zu  geben. 

Zija  Gök  Alp  wandelt  durchaus  auf  den  arabischen  Bahnen.  Es  soll  ihm  nicht 
das  Verdienst  abgesprochen  werden,  daß  er  hier  das  richtige  Prinzip  durchführt,  die  von 
ihm  gewählten  Entsprechungen  deutlich  zu  kennzeichnen,  indem  er  regelmäßig  den  wichtige- 
ren Wörtern  das  französische  Original  beifügt.  Wenn  er  seine  Arbeit  beginnt  mit:  ^bir 
qawm  ,Le  peuple' ,  so  erscheint  das  zunächst  etwas  gar  zu  elementar,  es  wird  aber  dadurch 
sofort  der  Unterschied  von   »millei<<  =  nation  markiert.     Im  allgemeinen  kann  man  sich 


=)  Eine  Antwort,  die  sich  hören  läßt,  liegt  in  den  Ausführungen  Zija  Gök  Alps 
über  die  islamische  Internationalität,  an  der  Muslime  jeden  Ursprungs  festhalten  sollen, 
wie  die  Chrisicri  jeden  Ursprungs  an  einer  christliciien  Internationalität  festhalten,  indem 
sie  alle  ihre  Terminologie  einer  gemeinsamen  alten  S])rache  entnehmen:  dem  Lateinischen; 
also  sollen  auch  sämtliche  Muslime  sich  um  das  Arabische  scharen.  Die  Deduktion  leidet 
aber  an  Fehlern:  i.  die  Sorte  Internationalität,  die  in  der  Gemeinsamkeit  lateinischen 
Sprachgutes  besteht,  hat  mit  dem  Christentum  nur  indirekt  zu  tun;  der  Einfluß  der  Kirche 
war  dabei  nicht  unbedeutend,  andere  Momente  waren  aber  stärker;  heute  wird  tlie  Genuiu- 
samkeit  kaum  irgendwo  als  »christlichesv<  Moment  empfunden;  in  Deutschland  suchen 
jetzt  fast  alle  Kreise  sich  von  dem  Banne  freizumachen.  2.  Die  Unentbehrlichkeil  des 
Arabischen  ist  durch  nichts  erwiesen;  die  Türksprachen  z.  B.  sind  von  einer  Schmiegsam- 
keit und  einem  Reichtum,  über  den  man  immer  mehr  staunt,  je  mehr  man  sich  mit  ihnen 
beschäftigt;  man  soll  nur  im  eigenen  Schatze  ernstlich  suchen,  da  wird  man  schon  die 
Stücke  finden,  die  als  Ersatz  für  den  fremden  Kram  sich  verwenden   lassen. 
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juit  den  gewählten  arabischen  Gegenwerten  einverstanden  erklären;  ich  nenne  z.  B.  (S.  199) 
lacJiaÜuf  eimis  scmijeli  qawmlar  =  >^peuples  ä  base  de  clan  differenci^«  (das  unkorrekte 
iachalluf  für  iachälwf  stellte  Sami  fest  S.  388  c)  ');  abzulehnen  ist  die  bei  den  modernen 
Türken  beliebte  Bildung  von  m-Nisbcn  von  MVörtern.  z.  B.  'ä^ilewi  »häuslich«  von  'ä^ile 
»Familie«;  durch  falsche  Analogie  schließt  sich  daran  merätibewi  »hiörarchiquc«  S.  195,  4, 
eine  sprachliche  Vergewaltigung,  denn  es  gibt  kein  merälibe,  und  an  mürätabe  ist  hier  kaum 
gedacht  worden.  Es  sei  noch  erwähnt,  daß  Zija  Gük  Alp  für  Kultur  durchaus  hars 
[hart]  braucht,  z.  B.   harsT  milleller  =  »nations  culturelles«. 

Ein  zweiter  Aufsatz  Zija  Gök  Alps  »Die  Symmetrie  zwischen  den  sozialen  Bildun- 
gen und  den  logischen  Klassierungen  bei  den  alten  Türken«  (S.  385 — ^456)  zeigt  eine  voll- 
kommene Beherrschung  der  in  Betracht  kommenden  Literatur.  Es  sind  namentlich  die 
Orchon-Inschriften  verwertet,  daneben  Mar  Quarts  »Über  das  Volkstum,  der  Komanen« 
(in  Bang  und  Marquart,  Osttürkische  Dialektstudien),  der  wichtige  dnuän  lughäi  atturk 
Kaschgaris,  das  segcre'i  ttirkl  (in  der  Übersetzung  Ahmed  VVefik  Paschas)  u.  v.  a. 
Angeregt  ist  die  Arbeit  durch  einen  Artikel  von  Durkheim  und  Mauss  »Einige  primitive 
Klassierungen«  (L'Annee  Socioldgique  Bd.  \M).  Das  Hauptmoment  ist  der  Nachweis  der 
Rolle,  die  die  Zahlen  bei  den  Chinesen  ebenso  wie  bei  den  Türken  spielen,  sofern  religiösen 
Reihen  bestimmte  Arten  von  Verfassung  entsprechen.  Bei  den  Türken  ist  mit  dem  Zauberer- 
tum  die  Viererverfassung  verbunden,  mit  dem  Gesetzgebertum  die  Zweierverfassung.  Das 
Zauberertum  war  als  Rest  des  alten  Totemismus  die  alte  Religion  der  Türken.  Den  Namen 
türk  erklärt  der  Verf.  als  töreli  (k  am  Ende  hat  die  Bedeutung  von  li),  d.  h.  der  töre-RaVigion 
(Gesetzesreligion)  folgend,  während  moghul,  der  alte  Name  des  Türkvolkes  =  boghuli  ist, 
d.  h.  der  Religion  des  boghii  =  büjü  »Zauberer«  folgend  2).  Der  Verf.  findet  Symmetrie 
hinsichtlich  der  Existenz  derselben  Einrichtungen  und  derselben  religiösen  Klassierungen 
bei  Nationen,  die  nach  Raum  und  geistigem  Stande  außerordentlich  weit  voneinander 
entfernt  sind,  wie  die  Völker  Sibiriens,  die  Türken,  die  Chinesen,  die  Tibetaner,  die  Sia- 
mesen,  die  Kambodjaner,  die  Finnen  und  die  Iranier.  Man  könne  Zusammenhänge  finden 
zwischen  dem  Oghuz  der  Türken,  dem  Käwe  der  Perser,  der  heiligen  Kuh  der  Inder,  dem 
goldenen  Kalbe  der  Israeliten,  der  gelben  Kuh  im  Koran  und  den  Stiermythen  der  Ägypter 
und  Griechen;  es  sei  möglich,  daß  Weied  Tschelebi  recht  habe,  wenn  er  zwischen  dem 
türkische»  Worte  törc  und  dem  arabischen  taurät  eine  Beziehung  findet;  eine  Beziehung 
können  wir  auch  finden  bei  Schlange,  Schwein,  Vogel,  Goldregen,  Goldblitz  [in  den  Volks- 
vorstellungen]:  »Aus  diesen  Verknüpfungen  erkennt  man,  daß  in  einer  sehr  alten  Zeit  eine 
von  Nordamerika  begrenzte  und  sich  bis  Europa  und  Afrika  ausdehnende  alte  asiatische 
Zivilisation  existiert  hat,  und  daß  in  ihr  auch  die  Türken  eine  außerordentlich  wichtige 
Rolle  gespielt  haben.«  Ich  muß  ethnologisch  geschulten  Männern  überlassen,  die  Aufstellun- 
gen Zija  Gök  Alps  im  einzelnen  zu  prüfen  und  sich  über  sein  Gesamtergebnis  zu  äußern. 
Sollte  dieses  sich  auch  nicht  halten  lassen,  und  sollte  selbst  im  einzelnen  manches  verfehlt 
sein,  so  wird  sicherlich  diese  mühevolle  Arbeil  nicht  ohne  Frucht  bleiben.  Nur  eines  möchte 
ich  nicht  versäumen,  hier  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  die  Zusammenstellung 
von  Wörtern  ähnlichen  Klanges  aus  verschiedenen  Sprachkreisen  und  das  Schließen  daraus 


I)  Nicht  unbedenklich  ist  die  Gleichung:  ümmet  =  »dglisc«  S.  203,  22;  denn  ümmet 
ist  im  türkischen  Gemeinsprachgebrauch  durchaus  =  Volk;  die  Vermischung  der  beiden  Be- 
griffe »Volk«  und  »(religiöse)  Gemeinde«,  der  man  bei  modernen  Arabern  nicht  selten  be- 
gegnet, wie  wenn  sie  von  der  Freundschaft  zwischen  al^utnma  almuhammadija  und  aVumma 
aValmänlja,  der  islamischen  und  der  deutschen  umma  sprechen,  ist  ein  Mißverständnis. 

-)  Diese  Etymologien,  die  sich  nur  auf  die  Ähnlichkeit  des  Klanges  stützen  und  in  keiner 
Weise  in  wissenschaftlicher  Untersuchung  geprüft  sind,  sind  wertlos. 
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im  Interesse  von  Konstruktionen  bedenklich  ist  und  zuweilen  ein  Irrlicht,  das  dem,  der 
sich  ihm  hingibt,  nur  Verlust  an  Kraft  und  Zeit  bringt.     Man  kann  eben  nicht  türkisches 
töre  mit  arabischem  taurät  vergleichen,  das  eine  uns  genau  bekannte  alte  Geschichte  hat 
und  dessen  Ursprung  mit  vollkommener  Sicherheit  als  dem  türkischen  töre  fremd  hingestellt 
werden  kann.     Die  Geschichte  der  Türkvölker  ist  so  reich  an  Problemen,  die  der  Lösung 
harren  und  vor  deren  Lösung  nicht  die  Einbeziehung  in  die  Forschung  der  Grundfragen 
der  Menschheitszusanimenhänge  vorgenommen  werden  darf,  daß  wir  die  Kraft  der  Besten 
unter  den  uns  neu  zuwachsenden  türkischen  Mitforschern  sich  diesen  Problemen  zuwenden 
sehen  möchten.    Sprachvergleichung  innerhalb  der  Türksprachen  auf  Grund  ausgebreiteter 
und  tiefer  Kenntnis  und  nach  gesunder  Methode,  die  ist  es,  die  zunächst  nottut  und  an  die 
sich  dann  in  vorsichtiger  Weise  sachliche  Synthesen  knüpfen  mögen.    Auf  diesem  Gebiete 
des  Sachlichen  ist  kein  Heil  außer  in  der  gesellschaftwissenschaftlichen  Betrachtung.    Bei 
Untersuchungen  wie  die    Zija    Gök    Alps     darf    das  gesellschaftwissenschaftliche  Ver- 
fahren nur  in  einer  seiner  beiden  Auswirkungen  zur  Anwendung  kommen:  der  soziographi- 
schen,  denn  hier  handelt  es  sich  um    statische  Momente,  während  die  soziologische 
Auswirkung  jener  Behandlung  der  dynamischen  Momente  angehört,  die  sich  nicht  mit 
einem  Volke  oder  einer  beschränkten  Gruppe  A'on  \ölkern  befaßt,   sondein  die  Gesetze  zu 
erfassen  sucht,  nach  denen  die  Vorgänge  in  der  menschlichen  Gesellschaft  an  sich  stattfinden. 
Aus  Heft  2  ist  noch  zu  erwähnen  das  erste  Stück  einer  Übersetzung  von  al'-aräda  fl 
Ikikäja  assalcüqija,  dessen  persischer  Text  in  Süsheims  Edition  vorliegt  (S.  257- — 304), 
mit  Fortsetzung  in  Heft  3  (S.  481 — 496).     Der  Übersetzer,    Scherefuddin,  gibt  leider 
keinen  Hinweis  auf  die  Geschichte  dieses  Textes  und  sein  Verhältnis  zu  andern   Quellen, 
und  doch  liegen  hier  noch  wichtige  Probleme.    Ich  nehme  an,  daß  der  Übersetzer  Kenntnis 
hat  von  dem  vor  einigen  Jahren  begonnenen,  leider  abgebrochenen  Druck  des  »Oghuznäme« 
(unter  diesem  Namen  ging  es  bei   dem  Druckbeginn  in  Stambul  i)),  und  daß  er  im  Besitz 
der  bisher  davon  gedruckten  88  Seiten  ist.  Die  Vergleicliung  seines  Textes  mit  diesem  älteren 
zeigt  deuthch,  wie  die  'aräda  doch  nur  eine  elegant  aufgemachte  spätere  Bearbeitung  eines 
Textes  ist,  der  wahrscheinlich  auch  dem   Rawandi  als  Vorlage  diente,  nur  daß  dieser  das 
ursprünghche  Kolorit  treuer  gewahrt  hat.     Die  "-arädla  stößt  uns  ab  durch  die  gewollte 
»Schönheit  des  Stils«  mit  den  nichtssagenden  Phrasen  und  der  Auffüllung  mit  »poetischen« 
Gemeinplätzen.  Der  türkische  Rawandi  hat  eine  köstliche  Frische,  und  wie  die  Schreibung, 
nach  der  der  Text  in  das  8.,  höchstens  9.  Jahihundert  gehört  (das  ja  wird  als  mater  lectionis 
nur  spärlich  verwendet),  so  ist  auch  die  Sprache  äußerst  knapp.    Man  vergleiche  die  Er- 
zählung von  dem  aufständischen  Qäwurd  hier    S.  493,  14 — 495.    1  mit  Rawandi  im  Stam- 
buler  Oghuzname  S.  34,   5 — 19  2). 

Von  kleineren  Artikeln  findet  sich  in  Heft  3  (S.  457 — 463):  Re'uf  Jekta  \re'ü\ 
jektä],  »Historische  Forschungen  über  die  alttürkische  Musik.  I.  Die  ^gök'.«  Der  Verf. 
geht  aus  von  den  Aufstelhmgen  Kiesewetters  in  seiner  »Musik  der  Araber«.  Er 
hält  sich  weder  bei  dieser  noch  bei  der  der  Perser  länger  auf,  sondern  eilt  zu  der  der  Türken. 


')  In  Wirklichkeit  liegt  wohl  der  zweite  Teil  des  unter  Murad  IL  zusammengestellten 
sogenannten  salcnqnäme  vor,  der  eine  Übersetzung  der  Geschichte  der  iranischen  Sel- 
sschuken  von  Abu  Bekr  Mohammed  Ibn  Ali  Arrawandi  enthielt  (vgl.  M.^rquArt 
tn  1)0 stiürki sehe  Dialektstudien«  [Ahh.  Gott.  Ges.  Wiss.  N.  F.  XIII  Nr.  i]  S.  53,  mit  der 
Korrektur  S.  202). 

^)  Der  Bericht  über  das  Ende  des  Nizam  almulk  Rawandi  S.  36  weicht  von  dem  des 
Ibn  At!r  (10,  139),  dem  Müller  folgt  (2,  108),  ab:  Tadsch  almulk  wird  hier  bereits  vor 
der  Ermordung  Nizams  Wesir,  und  die  Worte  Nizams  gegen  Malikschah  lauten  anders, 
übrigens  nicht  so  kraftvoll  wie  bei  Ibn  Atir. 
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Hierfür  stützt  er  sich  auf  das  Werk  >>Der  Rahm  der  Strophengesänge«   [zübdet  uVadwär] 
des    Chodscha    Abdalkadir   Maraghi,   von  dem  sich  eine  Handschrift  als  Geschenk 
des  früheren  Botschaftsrats  der  türkischen  Gesandtschaft  in  Teheran    Munif   Bcj   in  den 
Händen  des  Verf.  befindet  (S.  460  Anm.  2);  während  sich  andere  Werke  des  Maraghi  in  den 
Bibliotheken  Stambuls  befinden,  war  von  diesem  Werke  sonst  keine  Spur    aufzutreiben. 
In  ihm  wurden  die  neun  bevorzugten  kuk  (gök)  der  Türken,  die  mit  dem  System  der  Chitai 
(bei  diesem  Namen  hat  man  sich  immer  gegenwärtig  zu  halten;  daß  er  auf  Nordchina  weist) 
zusammenhängen,  namentlich  aufgeführt  (S.  460,  14  f.);  auch  das  gämi^  afal/iän  und  das 
maqäsid  afal/iän  des   Abdalkadir  Maraghi  werden  herangezogen  (S.  461).     Wichtig  ist 
die  Bemerkung  (S.  461,  22),  daß  die  mzt'^aÄ/ genannte  Singweise,  die  zu  Versen  im  Metrum 
ratnel  gehört,  wenn  der  Text  türkisch  ist,  qosuq  genannt  wird;  dieses  qosuq  findet  sich  bei 
Sh.\w,  Vocabulary  of  the  Language  of  Eastern  Turkistan  S.  157  als  »qosh-uq   [d.  h.  abgeleitet 
von  qosmaq  =  »zusammenfügen«],  poetry,  verse,  a  pocm,  a  song«,  und  wurde  von  mir  in 
Kaschgar  mit  bekanntem  Übergang  als  qosaq  gehört.     Mit  der  göfe-Fragc  beschäftigt  sich 
unabhängig  auch  Köprülü  Jahrg.  H  (Heft  4),  S.  67;  er  schließt  sich  der  Ansicht  nicht  an, 
daß  die  neun  gök  mit  modernen  Singweisen  verglichen  und  daraus  Schlüsse  auf  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Musik  bei  den  alten  Türken  gezogen  werden  dürfen  (S.  67  Anm.  i). 
Die  Abhandlung  über  die  alttürkische  Musik  setzt    Re'uf    Jekta   fort  in  Heft  4 
mit  Nr.  2:  «Die  türkischen  Musikinstrumente«  (S.  135 — 141).     Hier  werden  Auszüge  aus 
einem  im  neunten  Jahrhundert  von    Ahmed    Oghlu     Schükrullah     dem  Prinzen  Isa 
Tschelebi,  Sohn  des  Sultans  JyWyrym  Bajezid,  gewidmeten  seltenen  Werke  gegeben  über 
'■üd,  aglyghy  und  rebäb.  Wenn  der  Verf.  S.  136  sagt,  er  sei  genötigt  gewesen,  die  alttürkische 
Orthographie  seiner  Vorlage,  weil  sie  die  Lesung  erschwere,  durch  die  moderne  zu  er- 
setzen, so  kann  dieses  Verfahren  nicht  gebilligt  werden:  nicht   unwesentliche  Momente 
für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  können  dadurch  verloren  gehen,  abgesehen  davon, 
daß  bei  solchen  Umschreibungen   selbst   dem   Gelehrtesten    und    Gewissenhaftesten  Miß- 
verständnisse  begegnen.     Übrigens   ist  der  Herausgeber  nicht  konsequent:    nach  seinem 
System  war  S.  139,7  älätyn  in  älätyny  zu  verbessern.  Anzuerkennen  ist,  daß  auch  Re'uf 
Jektas    Arbeiten    von  dem  ernsten  Streben  nach  wissenschaftlicher   Erkenntnis   erfüllt 
sind   und  von  nicht  rastendem  Arbeitsmut   und    nicht   ermüdender  Arbeitskraft   zeugen. 
Mit  einem  wunderlichen  Heiligen  macht  uns  ein  Anonymus  bekannt  Heft  3,  S.  471 
bis   476.  Niksarizade    Mehmed    Effendi,  dessen  Biographie  sich  in  Ata'is  Anhang 
zu  den  saqäHq  findet,  geb.  945/1 53S,  gest.  1025/1616,  scheint  ein  etwas  lockerer  Vogel  ge- 
wesen zu  sein,  jedenfalls  ein  feiner  Beobachter  und  lustiger  Witzbold,  der  in  seinem  nefsüV- 
emrnäme  die  Unfähigkeit  und  Verlogenheit  der  »großen«  Leute  seiner  Zeit  kräftig  geißelte. 
Das  Werkchen  ist  wohl  nui   durch  ein  groteskes  Mißverständnis  in  die  Hadis-Literatur 
geraten:  es  findet  sich  in  der  Sammclhandschritt  Nr.  390  der  Hamidije-Bibliothck,  die  in 
die  Hadis-Bücher  eingereiht  ist.    Das  Ganze  hat  die  Form  der  Bitte  um  ein  Fetwa.    Diese 
Anfrage  ist  ein  einziger  langer  Satz  von  S.  571,  27  —  576,  18  mit  up,  araq,  iken,  der  schließt: 
»Wenn  jemand  sagt:  ,so]lten  die  von  den  und  den  Personen  (auf  die  sich  aik-s  Vorhergehende 
bezieht)  durch  ihre  Übeln  Handlungen  herbeigeführten  Lagen  mit  der  Sache  an  sich  in 
Einklang  stehen  (ncfsiÜ^emre  mütäbiq),  so  soll  mein  Weib  dreimal  geschieden  sein",  wie 
steht's   dann  nach  dem  Gesetz?    Tritt  die  Scheidung  ein?«     Sonst   kommt    nefsüVemr'm 
dem  Stücke  nicht  vor;  es  soll  hier  wohl  als  eine  leere  Phrase  gegeißelt  werden,  wie  solche 
nichtssagenden  Worte  in  dem  Jargon  der  scholastischen  fuqaha  nicht  selten  sind.    Wie  der 
Herausgeber  in  der  kurzen  Vorbemerkung  richtig  sagt,  ist  das  Verständnis  erschwert  durch 
Anwendung  zahlreicher  Wörter  und  Wendungen,  die  der  Zeit  des  Verf.  eigentümlich  waren. 
Ich  möchte  hinzufügen:  nicht  minder  durch  die  Anspielungen,  die  für  die  Zeitgenossen  den 
Hauptreiz  bildeten,  so  daß  seine  Scherzgedichte  verbreitet  waren  (nach   dem  Biographm). 
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Niksarizade  ist  der  Typ  des  humorvollen  Türken,  der  auch  die  Narrenpeitsche  schwingen 
kann  (der  heute  lebende  Vertreter  dieses  Typs  ist  Ahmed  Rasim,  dessen  »Stadtbriefe <• 
mit  ihrem  Schatz  an  morgen  vergessenen  Einzelheiten  von  Personen  und  Sachen  des 
Stambulvon  etwa  1S75  bis  heute  ausgeschöpft  werden  sollten  durch  Kommentierung  unter 
Leitung  des  Verf.  selbst,  ehe  es  zu  spät  ist).  Solche  Dinge  sollten  schleunigst  hervor- 
gesucht und  gedruckt  werden:  ein  Stück  wie  dieses  nefsüV emrnätne  wiegt  ein  Dutzend 
Diwane  von  der  Sorte  des  kürzlich  ausgegrabenen  Diwans  des  Schaichul'islam  Jahja  auf; 
denn  in  den  Diwanen  lesen  wir  fast  nur  angelernte  Phrasen,  hier  fühlen  wir  das  heiße  Leben 
und  fassen  einer  Zeit  an  den  Puls,  m.  a.  W.  wir  haben  darin  ein  Dokument  von  kultur- 
historischem Interesse.  Wenn  ich  die  von  dem  Herausgeber  zitierten  Worte  des  Ata'i 
recht  verstehe,  so  bilden  die  nefsüVemr-'ßvL.chtT  eine  Literaturgattung,  denn  es  wird  da  ge- 
sprochen von  den  nefsülemrgiler  (S.  571,  18). 

Von  Übersetzungen  sind  drei  aufgenommen:  i.  Blochets  Arbeit  »Über  den  Einfluß 
des  Mazdeismus  auf  die  Glaubensvor Stellungen  der  Türken«  in  »Revue  de  Vhistoire  des  reli- 
gions"  1898,  übersetzt  und  mit  zahlreichen,  auf  selbständigen  Studien  beruhenden  An- 
merkungen versehen,  von  Köprülü  (Heft  i,  S.  125 — 161) ');  2.  Thury  JosEf  [der  ver- 
diente, früh  verstorbene  ungarische  Turkolog],  Mon-uJmente  der  Turksprache  bis  zum  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  (in  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  gelesen  am  5. 
Oktober  1903  und)  aus  dem  Ungarischen  übersetzt  von  Raghib  Chulusi,  Heft  4,  S.  81 
— 133;  3.  Barthold,  Geschichte  der  Erforschung  des  Orients  in  Europa  und  Riißland  (russ. 
191 1,  deutsch  1913),  die  ersten  vier  Kapitel  in  Heft  i — 3,  übersetzt  von  Raghib 
Chulusi. 

Einen  hübschen  Beitrag  zur  vergleichenden  Geschichte  der  Türk-Literaturen  stellt 
dar  die  Zusammenstellung  verschiedener  Bearbeitungen  desselben  Gegenstandes  in 
Nedschib  Aassyms  ^Übersetzungen  der  vierzig  Hadise«  Heft  4,  S.  143.  In  der  Ein- 
leitung weist  der  um  die  Geschichte  und  die  Sprachen  der  Türkvölker  verdiente  Gelehrte 
hin  auf  die  Beziehungen  zwischen  den  Osmanen  und  Zentralasien,  die  schon  hundert  Jahre 
nach  dem  blutigen  Zusammenstoß  in  der  Schlacht  bei  Angora  (1402)  mehr  literarischen 
als  politischen  Charakters  geworden  waren.  Freilich  hatte  die  Staatspolitik  zunächst  noch 
weiterhin  das  große  Wort:  die  Schlacht  von  Kaldyran  (15 14),  in  welcher  Selim  I.  für  die 
Schlappe  von  Angora  Rache  nahm,  war  nur  eine  Etappe,  und  zur  Ruhe  kam  es  erst,  als 
das  nach  den  natürlichen  Bedingungen  und  allen  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Beziehun- 
gen durchaus  zum  osmanischen  Reiche  gehörige  Bagdad  von  Murad  IV.  1638  enagüllig 
erobert  war.  Immerhin  darf  der  friedliche  Verkehr,  als  dessen  Hauptmomente  hier  die 
Korrespondenz  Mohammeds  IL  mit  Molla  Dschami  und  die  Wettdichterei  zwischen  den 
Höflingen  von  Stambul  und  Herat  angeführt  werden,  nicht  unbeachtet  bleiben.  Welche 
Einwirkung  das  Bekanntwerden  der  Dichtungen  Mir  Ali  Scher  Newa'is  auf  die  lite- 
rarische Produktion  in  Stambul  übte,  ist  nicht  unbekannt.  Es  fragt  sich,  ob  diese  Ein- 
wirkung als  so  günstig  angesehen  werden  darf,  wie  es  heute  in  den  patriotischen  Kreisen 
dei  Hauptstadt  allgemein  geschieht,  und  wie  es  auch  hier  zum  Aasdruck  kommt;  es  fragt 
sich  auch,  ob  man  in  der  Tat  von  »jenem  glorreichen  Zeitalter  Herats«  sprechen  darf. 
Das  Glück  der  Menschen,  die  im  Reiche  Husain  Baikaras  lebten,  war  ein  sehr  bescheide- 
nes: dieses  Ländchen  war  ja  nur  ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem  von  inneren  Wirren  zer- 
rissenen Gebiete,  das  stets  der  Zankapfel  zwischen  Persien  und  Afghanistan  war,  und  in  dem 
die  kleinen  Herren,  wenn  sie  einmal  zu  einer  kurzen  Macht  gelangten,  zuweilen  auch  Mäzenas 


')  Zu  S.  160  Arim.  pu.  mit  der  Erwähnung  der  legendären  Alangoa  (Alongoa)  sei 
hingewiesen  auf  die  Hypothese  Herzfelds,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Verstümmelung  des 
Namens    Olymp  ias   zu  tun  haben,   Islam  VII,  317  ff. 
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spielten.  Wenn  Männer  wie  Dschami  und  Newa'i  unter  solchem  Schutze  ihre  Talente 
entwickeln  konnten,  so  war  das  nur  für  eine  beschränkte  Richtung  von  Nutzen.  Daß  ein 
literarischer  Austausch  zwischen  den  Osmanen  und  den  Zcntralasiateu  bis  zu  den  Zeiten 
Nabis  und  Münifs  stattgefunden  habe,  ist  eine  Annahme,  die  bisher,  soviel  mir  bekannt, 
nicht  gesichert  ist.  Der  Osten  sandte  allerdings  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Produktionen  nach 
dem  »Hause  des  Hohen  Kalifats«;  das  bedeutete  aber  nur,  daß  die  Bettelpoctcn  der  armen 
Ländchen  aus  .Stambul  Pensionen  oder  Trinkgelder  haben  wollten.  Es  kann  nicht  stark 
genug  betont  werden,  daß  auf  beiden  Seiten  die  Literatur  ein  Kunstprodukt  war,  das  nur 
in  bedingter  Weise  als  Ausdruck  des  völkischen  Lebens  gelten  kann:  sie  hat  auch  im  Osten 
durchaus  höfischen,  d.  h.  gebundenen,  unfreien,  von  der  Tradition  beherrschten  Charakter; 
das  von  den  Osmanen  meist  in  unrichtigem  Sinne  gebrauchte  caghatai  ist  nicht  das  öst- 
liche Türkisch,  für  das  es  auch  hier  (S.  143,  8  u.  o.)  als  Name  erscheint  in  Nachahmung 
des  fränkischen  Sprachgebrauchs,  als  ob  die  Literatursprachen  des  Ostens  und  des  Westens 
den  Gegensatz  von  Osttürkisch  und  Westtürkisch  darstellten.  Doch  wir  haben  die 
erfreuliche  Aussicht,  alsbald  eine  Arbeit  des  Berufensten  über  Probleme  dieses  Gebietes 
zu  erhalten  (Köpr  ül  ü  bereitet  eine  Mitteilung  vor  nach  S.  143,6).  Die  von  Nedschib 
Aassym  gegebenen  Stücke  sind  die  persische  Originalbearbeitung  der  vierzig  Hadise 
durch  Molla  Dschami  (von  886/1481)  und  die  türkischen  Wiedergaben  durch  Newa'i 
(undatiert),  Nabi  (von  1124/1712)  und  Münif  (von  1146/1733).  Literarisch  haben  diese 
Bearbeitungen  der  vierzig  Weisheitssprüche  sehr  allgemeiner  Art,  die  als  Aussprüche  des 
Propheten  in  der  islamischen  Welt  umgehen,  nur  geringen  Wert:  es  sind  die  Künsteleien 
von  literarisch  orientierten  Theologen;  sprachlich  bieten  sie  nichts;  denn  sie  sind  nur  ein 
paar  Proben  mehr  jener  Sprache,  durch  deren  Kult  die  Völker  um  wichtige  Güter  be- 
trogen wurden,  uns  die  Einsicht  in  die  historische  Entwicklung  der  Sprache  gemindert, 
ja  entzogen  wurde. 

Die  schwache  Seite  der  Milli  Tetehhüler  in  diesen  ersten  vier  Heften  ist  die  Biblio- 
graphie ').  Das  läßt  sich  entschuldigen,  sofern  die  strebenden  jungen  Kräfte  unter  den 
Türken  nun  mit  einem  Male  alles  Jahrhunderte  hindurch  Versäumte  nachholen  möchten 
und  sich  nicht  die  Zeit  nehmen,  auch  jene  mehr  mechanischen  Arbeiten  zu  machen,  die 
bei  den  Franken  mit  Recht  in  Ansehen  stehen,  weil  sie  die  allein  sichere  Grundlage  aller 
wissenschaftlichen  Arbeit  bilden.  Das  einzige  Referat,  das  sich  in  den  vier  Heften  findet 
(Heft  4.  S.  171 — 190),  betrifit  das  Geschichtswerk  des  Aschykpaschazade,  das  im  Auf- 
trage des  hochverdienten  Unterrichtsministers  Ahmed  Schükri  Bej  von  dem  Hilfs- 
bibliothekar an  dem  Kaiserlichen  Museum  Aali  Bej  herausgegeben  v.'urde  (Stambul, 
Reichsdruckerei,  318  S.,  1333  [1915]).  Der  Bericht  geht  mit  dem  Herausgeber  streng  ins 
Gericht  und  weist  nach,  i.  daß  das  Verhältnis  der  beiden  benutzten  Handschriften  zuein- 
ander (die  eine  dem  Museum  gehörig,  die  andere  der  Vaticanus  von  977)  vom 
Herausgeber  falsch  beurteilt  wurde,  2.  daß  Nötiges  nicht  kommentiert  wurde,  3. 
daß  in  den  Anmerkungen  eine  Anzahl,  zum  Teil  schwerer  Versehen  sich  finden 
(aus  den  Einzelbemerkungen  sei  hier  erwähnt  das  ungünstige  Urteil  über  das  be- 
kannte biographische  Hilfsbuch  sigilli  'ofmänl  S.  172  unten).  Die  Härte,  mit  der  der 
Tadel  vorgebracht  ist  und  der  bei  der  sonstigen  Urbanität  der  Osmanen  doppelt  fühlbar 
jst,  entstammt  sicherlich  nicht  zum  wenigsten  einem  Gefühle  dci  Enttäuschung,   daß   man 


I)  Es  empfiehlt  sich  m.  E.,  für  die  referierende  und  registrierende  Arbeit  ein  besonderes 
türkisches  Organ  zu  schaffen,  das  seine  Haupttätigkeit  auf  die  im  Orient  erscheinende 
Literatur  zu  richten  hätte;  gegenwärtig  werden  z.  B.,  soweit  mir  bekannt,  nicht  einmal  die 
in  Konstantinopel  erscheinenden  Druckerzeugnisse  in  wissenschaftlicher  Weise  verzeichnet; 
für  die  fränkische  Literatur  würde  eine  Bibliographie  der  Bibliographien  genügen. 
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zu  der  ohne  Zweifel  wichtigen  und  gerade  jetzt  bei  dem  erwachenden  Interesse  für  die  älteste 
Zeit  des  Reiches,  besonders  bedeutsamen  Arbeit  nicht  einen  der  Männer  gewählt  hat,  an 
denen  es  in  dem  »Institut  für  osmanische  Geschichte«  {tärichi  'otmäni  engiimeni)  nicht  fehlt, 
die  eine  genaue  Kenntnis  haben  von  dem  politischen  Teile  und  von  den  administrativen 
und  sozialen  Seiten  der  osmanischcn  Geschichte  und  zugleich  mit  dem  alten  türkischen 
Stile  vertraut  sind;  es  sei  übrigens  in  einer  vom  Endschümen  publizierten  Einleitung  zu 
Aschykpaschazadc  darauf  hingewiesen  worden,  daß  der  Druck  von  Neschri,  Lutfi 
Pascha  und  Schamadanizade  beschlossen  worden  sei;  die  zu  solcher  Arbeit  geeigneten 
Personen  seien  bereits  bestimmt,  und  go  würden  sich  die  Fehler  der  Aschykpaschazadc- 
Ausgabe  vermeiden  lassen.     Das  Referat  ist  nur   i>.  .  /«  unterzeichnet. 

Nicht  als  Referat,  sondern  als  bescheidenen  Beitrag  zur  Geschichte  eines  der  wichtig- 
sten,  mit  Unterstützung  des  Unterrichtsministeriums  herausgegebenen  Werke,  des  Sv.hon 
oben  genannten  dlwän  lughät  attürk  »Sammlung  der  Wörter  der  Türksprachen«  von 
Mahmud  al-Kaschgari  (Bd.  I  und  II,  Bd.  III  steht  noch  aus),  gab  ich  eine  Notiz  Heft  4, 
S.  167 — 170.  Es  ha'idclte  sich  darum,  die  Identität  und  Leb-nszeit  des  als  Verfasser 
genannten  Mahmud  al-Kaschgari  einwandfrei  festzustellen.  Es  ist  ja  eine  sehr  seltsame, 
in  der  rein  theologisch  orientierten  Entwicklung  des  Islams  begründete  Erscheinung,  daß 
einer  der  verdienstlichsten  zentralasiatischen  Türken  des  n.  Jahrhunderts  nie  und  nirgend 
auch  nur  mit  einem  Worte  erwähnt  wird,  während  alle  Bibliotheken  gefüllt  sind  mit  dem 
Wüste  »berühmter»  Exegeten,  Tradilionarier,  Rechtsgelehrten.  Wir  müssen  das  Geschick 
preisen,  das  uns  die  köstliche  Arbeit  des  Mahmud  Ibn  Husain  al-Kaschgari  erhalten 
hat,  die  eine  Fülle  der  wichtigsten  Angaben  nicht  bloß  über  Sprachschatz  und  Grammatik, 
sondern  auch  über  das  Leben  der  zeitgenössischen  Türken  enthält.  Welcher  Zeit  das 
Werk  angehört,  ist  eine  Frage  von  fundamentaler  Wichtigkeit.  Das  »466«  auf  dem  Titel- 
blatte ist  allein  eine  zu  schwache  Stütze;  selbst  die  Widmung  an  den  Kalifen  al-Muqtadi 
bi'amrillah,  dessen  Regierung  467  beginnt,  kann  uns  nicht  vollkommen  beruhigen  (ge- 
fälschte Vorreden  sind  nicht  ohne  Beispiel).  Ich  konnte  den  vollgültigen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Ansetzung  erbringen  durch  die  Kombination  einer  Notiz  der  Vorrede  mit 
dem  biographischen  Wörterbuch  Sam'anis:  der  in  der  Vorrede  als  Hadis-Lehicr  des  Verf. 
genannte  al-Husain  Ibn  Chalaf  al-Kaschgari  ist  von  Sam'ani  gebucht  als  »nach  484  gestor- 
ben«. Somit  ist  unser  Autor  für  die  auf  dem  Titelblatt  genannte  Zeit  genügend  bezeugt 
(vgl.  meine  Anzeige  des  Werkes  in  dem  »Korrespondenzblatt  der  Nachrichtenstelle  fiir  den 
Orient«,  Jahrg.  II,  LiUr.  Beil.  Nr.  3    [zu  Nr.  24],  if.  Martin    Hartmann. 


llmije  salnamesi,  Konstantinopel   1334  (736  +  10  S.). 

Schon  lange  hatte  ich  von  dieser  wertvollen  Publikation  durch  Freunde  aus  Kon- 
stantinopel gehört,  ohne  daß  es  mir  möglich  war,  ein  Exemplar  zu  Gesicht  zu  bekommen. 
Meine  Klage  darüber  im  Heft  i  der  Vcröffenilichung  der  Doktor-Herinann-Thorning' 
GedächCnis-Stiftung  hatte  wenigstens  den  Erfolg,  daß  ich  das  Buch  auf  beschränkte  Zeit 
aus  der  Bibl'othek  des  Berliner  Türkcnklübs  durch  freundliche  Vermittlung  von  Herrn 
Falk  Bej  geliehen  erhielt.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  kurz  auf  die  Wichtigkeit 
des  Werkes  hinzuweisen,  eine  eingehende  Besprechung  behalte  ich  mir  für  den  Fall  vor, 
da-ß  es  mir  in  Zukunft  gelingt,  ein  Exemplar  zu  gründlichem  Studium  zu  erwerben. 

Der  Wert  des  Buches  besteht  in  erster  Linie  in  der  großen  Zahl  aus  Konstantinopeler 
Archiven  in  Faksimile  mitgeteilten  Fetwas  der  Mcschäich  ul-islam  von  dem  ersten,  der  diese 
Würde  im  Osmanischen  Reich  bekleidete:  Mehmed  Schcmsuddin  al-Fenarian.  Voraus- 
geschickt ist  den  Faksimiles  der  Fetwas  jedesmal  die  Biographie  des  Schejch  ul-islam, 
der  sie  ausstellte.     Bereits  Hüfsbuch  IV  S.  32  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  die  Bio- 
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graphien  der  Meschäich  ul-islam  {Dauhatu  H-meschäichi  H-kibar)  des  Mustakimzade 
Sulejman  Sa'deddin  (gest.  17S8)  handschriftlich  in  Wien  und  Paris  liegen;  eine  Liste 
ihrer  Namen  und  der  Dauer  ihres  Amtes  geben  auch  die  Ilaveli  estnaru  't-tevarich  2.  Aufl. 
Konstantinopel  1295  S.  112  ü. 

Die  Faksimiles  der  vorliegenden  Publikation  sind  gut  und  deutlich;  eine  Umsetzung 
m  Drucktypen  ist  nicht  beigegeben,  auch  entbehrlich,  da  fast  nur  die  stehenden  Formein, 
is-elche  auch  der  mit  ihnen  nicht  Vertraute  tlurch  Vergleichung  verschiedener  Fetvvas  leicht 
herausbringt,  bisweilen  sehr  nachlässig  und  ohne  Punkte  geschrieben  sind.  Schwierig- 
keiten macht  dagegen  in  vereinzelten  Fällen  die  Entzifferung  der  hinubcrgeschriebcnen 
arabischen  Gebets-  und  Segensformeln,  die  aber  für  das  Verständnis  des  Inhalts  belanglos 
find.  Die  Sprache  dieser  Gutachten  ist  türkisch,  nur  bei  einigen  wenigen  arabisch,  so  bei 
dem  des  Ebu'  s-su'üd  S.  382,  das  sich  auf  einen  Mißbrauch  der  Frauen  am  Prophcteii- 
grabe  zu  Medina  bezieht,  die  daselbst  in  der  Freitagsnacht  eine  hochzeitliche  Feier  veran- 
stalteten. Der  Grundtypus  des  Fetwa  ist  bekanntlich  folgender:  Nach  der  stereotypen 
Fragestellung:  »Auf  welche  Weise  wird  betreffs  folgender  Frage  von  denhanefitischen  Ima- 
men  Antwort  erteilt?«  wird  der  Fall  in  dci  Regel  mit  den  fingierten  Decknamen  Zejd  und 
Amr  so  vorgetragen,  daß  mit  »ja«  oder  »nein«  Bescheid  gegeben  werden  kann.  Die  Ant- 
wort pflegt  auch  tatsächlich  unter  dem  Vorbehalt,  daß  Allah  es  besser  wisse,  mit  .],(  (ja) 
oder  i^^l  (nein)  erteilt  zu  werden,  ist  häufig  jedoch  noch  von  weiteren  Zusätzen  begleitet. 

Als  Unterschrift,  mit  einem  is^j"  oder  »  .->.  (er  hat  es  geschrieben)  eingeleitet,  folgt  dann 
der  Name  des  betreffenden  Scheji.h-ul-islam  mit  der  Segensformel  xÄc  6^1  (werde  ihm 
verziehen). 

Ich  gebe  einige  Beispiele,  zunächst  folgendes  Fetwa  von  einem  Schejch-ul-islam 
des  sülejmanischen  Zeitalters,  Sa'di  S?'dullah  Tschelebi  (940 — 945h  =  1533 
bis  1538  D.),  dessen  Faksimile  sich  S.  358  findet: 

»W'enn  Zejd  auf  Reisen  geht  und  seine  Frau  ini  Hause  seines  Bruders  unterbringt 
und  Frau  und  Schwiegermutter  seines  Bruders  die  Frau  schlagen  und  malträtieren  {eza 
ejleseler),  seine  Frau  sich  nun  beklagt  und  die  Schwester  des  Zejd  die  Frau  von  dort  fort- 
schickt und,  willens  sie  in  ein  anderes  Haus  zu  bringen,  sagt:  »Die  Miete  des  Hauses  gebe  ich, 
und  die  Frau  behalte  ich  im  Auge  (gözcdirim)«,  ist  sie  befugt,  das  W'eib  in  ein  anderes  Haus 
zu  bringen?«  Die  Antwort  lautet:  »Sie  ist  nitht  befugt,  aber  der  Frau  und  Schwiegermutter 
seines  Bruders  muß  der   Richter  eine   Strafe  auferlegen.« 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  daß  das  Werk  auch  12  Faksimiles  von  Fetwas  des 
berühmten  Ebn  's-su'üd  (gest.  1574)  enthält,  von  denen  ich  hier  das  letzte  (S.  385) 
übersetze : 

»W^enn  Zejd  kein  reines  Wasser  findet  und  mit  zweifelhaftem  Wasser  die  Abwaschung 
vollzieht,  darf  er  dann  das  Gebet  verrichten?  Wo  nicht,  muß  er  nach  vollzogenem  Gebet 
die  Abreibung  mit  Sand  vornehmen  und  das  erwähnte  Gebet  wiederholen?« 

Antwort:  »Er  muß  sowohl  die  Waschung  als  die  Abreibung  mit  Sand  vornehmen 
und  da?  Gebet  verrichten.« 

Abschriften  von  Fetwas  des  Ebu  's-su'üd  enthalten  mehrere  türkische  Handschrif- 
.ten  der  Berliner  und  anderer  Bibliotheken,  sein  Fetwa  über  Hafiz  übersetzte  Ham.mer 
in  seinem  Hafiz  l  S.  XXXIII/IV,  andere  in  Des  Osmamschen  Reichs Staatsv,rfossiing  I  Teil 
S-  346/7,  2.  Teil  327/8.  Die  Überlieferung  (Ilmije  salnamesi  S.  377),  Ebu  's-su'üd 
habe  an  einem  Tage  1413,  an  einem  andern  1412  Fetwas  abgefaßt,  erscheint  allerdings 
unglaubwürdig,  da  in  diesem  Falle,  auch  wenn  er  ohne  zu  schlafen  geschrieben  hätte,  fast 
auf  jede  Minute  ein  Fetwa  käme. 
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Ferner  sei  noch  folgendes  Gutachten  des  Ahmed  Schemsuddin  Efendi 
(985 — 988  h.  =  1577 — 1580D.)  nach  dem  Faksimile  auf  S.  396  in  deutscher  Übertragunj 
mitgeteilt: 

»Aus  den  Augen  des  Zejd,  der  im  Alter  zwischen  60  und  70  Jahren  steht,  fließen  zeit- 
weilig Tränen.  Wenn  nun  der  Vorsteher  der  Zunft  der  Augenärzte  nachsieht  und  erklärt: 
»Zejd  leidet  weder  an  Augenentzündung  (remed),  Augenfluß  ('amesch),  noch  Tränenfistel 
(gareb)«,  hat  in  diesem  Falle  Zejd  eine  Entschuldigung,  oder  muß  er  beständig  die  Ab- 
waschung erneuern?« 

Antwort:   »Nein,  aie  Tränen  kommen  vom  Kismet      ^J»S        ■AVt.w."?  '-•^J    •.L^J»!*- 

Herr  Dr.  Meyerhof,  dem  ich  das  Fetwa  mitteilte,  schrieb  mir,  daß  der  alte  Mann 
zweifellos  an  Verengerung  des  Tränenkanals  gelitten  hätte.  Ein  Fetwa  über  einen  ähnlichen 
Fall  folgt  unmittelbar  auf  S.  397. 

S.  434:  »Ist  es  sündhaft,  daß  einige  Derwische  beim  Zikir  sitzend  und  stehend  ihre 
Köpfe  nach  rechts  und  links  bewegen?«  Hierauf  antwortet  Ebu  'l-mejamin  Mustafa 
(lOii — 3  h  =  1602  —  5  D.):  »Wenn  sie  Sitte  und  Würde  bewahren,  soll  man  sie  nicht 
hindern.« 

Mögen  die  reichen  Urkundenschätze  Konstantinopels,  von  denen  auch  die  Publika- 
tionen Ahmed  Refiks  im  Ta'rich-i-osmani  endschümeni  medschmu*asy  zeugen  (vgl.  mein 
Vorwort  zum  i.  Heft  der  Veröffentlichung  der  Thorning-Stiftung),  bald  durch  ähnliche 
Werke  den  Gefahren  der  Vergänglichkeit  entrückt  werden,  möge  vor  allem  aber  auch  Sorge 
getragen  werden,  daß  das  gedruckte  Material  in  die  Hände  der  abendländischen  Inter- 
essenten gelangt ! 

Kiel,  No^"ember  1917.  Georg    Jacob. 


Georg  Jacob,  Deutsch-Türkisches  Aushilfe-Vokabular  für  Marine  und  Krankenschwestern. 
Hamburg,  Meißner,   1916. 

Bei  dem  großen  Mangel  an  Hilfsmitteln  für  das  Osmanisch-Türkische  ist  das  vor- 
liegende Büchlein  mit  Freude  zu  begrüßen.  Für  unsere  Leute,  die  hier  draußen  an  der 
türkischen  Front  stehen,  wird  es  eine  hochwillkommene  Gabe  sein.  Über  die  Zweckmäßig- 
keit der  Zusammenstellung,  die  Auswahl  der  Vokabeln  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Wer 
längere  Zeit  selbst  im  türkischen  Heeresdienst  gestanden  hat,  wird  natürlich  diese  und  jene 
Einzelheit  zu  verbessern  haben.  Einiges  dieser  Art  ist  unten  angeführt.  Der  Verf.  legt, 
wie  aus  seiner  Vorrede  hervorgeht,  offenbar  Wert  darauf,  die  heutige  wirklich  gültige 
Aussprache  zu  fixieren  und  besonders  deren  Abweichungen  von  den  grammatischen 
Regeln  hervorzuheben.  Hierbei  stützt  er  sich  auf  eine  Reihe  von  Gewährsmännern,  an 
deren  Zuverlässigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorhanden  ist.  Dennoch  fiel  Schreiber  dieses 
beim  Durchlesen  sofort  eine  Anzahl  von  Abweichungen  von  der  Aussprache  auf,  die  ihm 
geläufig  war  und  ihm  immer  wieder  aufs  neue  bestätigt  worden  ist.  Nun  wäre  es  freilich 
verkehrt,  diese  eine  Aussprache  als  allein  seligmachend  und  alle  andern  als  falsch  be- 
trachten zu  .vollen.  Auch  in  Konstantinopel  schwankt  die  Aussprache,  und  man  muß  sich 
vor  Verallgemeinerungen  hüten.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  daß  Gram- 
matik und  Wörterbuch  des  Türkischen  auf  Grund  von  Studien  im  Lande  revidiert 
werden  können. 

Einige  Einzelheiten  seien  im  folgenden  aufgeführt : 

S.  7:  topdschu  statt  toptschi,  suküt  statt  süktit,  wukü'  statt  wüku'.  S.  8:  Abwehr- 
batterien gewöhnlich  hawai  batarjalar  oder  tejfäre  batarjalari,  Bohrer  makkap  ist  der  Bohrer 
mit  Bügel,  der  Handbohrer  ist  burgu.  S.  10:  Die  Schreibung  der  Endung  lygy  ist  irrefüh- 
rend, weil  sie  den  Unterschied  zwischen  der  Aussprache  des  Buchstabens  im  Anlaut  und  der 
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zwischen  zwei  Vokalen  (sehr  weicher,  velaicr  Reibelaut,  niemals  Stimmbandverschluß I) 
vernachlässigt.  Explosion  ist  häufiger  injildk,  ischtiälhc'\Qi  eher  zünden.  S.  1 1 :  erkjän-i-harb 
ist  der  Generalstabsoffizier,  erkjän-i-harbije  der  Gcneralstab.  S.  14:  tschausch  ist  jetzt 
der  Unteroffizier;  der  Sergeant,  soweit  es  solche  überhaupt  gibt,  heißt  qidetnli  tschausch. 
S.  15:  Die  Aussprache  üzrine  statt  üzerine  ist  sehr  ungebräuchlich.  S.  16:  »nichts  Neues« 
bei  der  diensthchen  Meldung  der  Posten  heißt  toukü^dt  jokdur.  S.  17:  Statt  moskof 
schrifttürkisch  rus.  Die  langen  Vokale  in  Worten  wie  lewdzimat  und  mddi  werden  meist 
gesprochen.  Die  Kürzung  arabischer  Längen  bedarf  einer  systematischen  Untersuchung, 
vorher  läßt  sich  nichts  Allgemeines  darüber  sagen;  mürettebdt  ist  jede  Art  von  Besatzung, 
z.  B.  siper  m.,  Grabenbesatzung;  zu  einer  Batterie  als  Besetzung  der  Geschütze  komman- 
diert werden:  iertib  ohmniak  usw.;  tschilctigir  statt  ischilhigir.  S.  21:  ia'arruzdt  statt  ie* 
arrusdi.  S.  24:  souk,  nicht  so'uk.  S.  32:  kalniam  ist  vulgär  und  daher  in  diesem  Zusammen- 
hang am  Platze.  Im  dienstlichen  Stil  werden  Formen  wie  kalmam  und  kalmantyz  heute 
meist  durch  kalmaklyghym  und  kalmaklyghymyz  ersetzt. 

Als  Ergänzung  sei  es  mir  erlaubt,  noch  einiges  aus  dem  Hüfsbuch,  dritte  Autlage, 
I.   Teil,  anzuführen. 

S.  4,  Anm.  3:  Der  erwähnte  Unterschied  ist  auch  beim  ungebildeten  Türken  gang 
und  gäbe.  S.  14,  Anm.  2:  Warum  das  i  in  dschetnV-  türkischer  Hilfsvokal  sein  soll,  ist 
mir  nicht  recht  klar  geworden.  Ist  dschemi''  nicht  das  bekannte  Adjektivum  von  der 
Form  fa'il  mit  der  Bedeutung  jeder,  alles?  »Der  Padischah,  der  von  all  den  Dingen,  die 
da  vor  sich  gingen  oder  gegangen  waren  (oltnak  kann  allein  schon  diese  Bedeutung 
haben,  vgl.  häufige  Sätze,  wie:  böile  bir  schei  hitsch  olmamyschdyr,  etwas  derartiges  ist 
niemals  passiert,  oder  ne  oldn}  was  ist  geschehen,  passiert?),  keine  Ahnung  hatte.«  S.  18, 
Anm.  2:  Die  beiden  Koranleser  werden  gewiß  das  teavvüz  weniger  deswegen  gebraucht 
haben,  weil  sie  den  Mund  geöffnet  haben,  sondern  weil  es  strikte  Regel  ist,  vor  der  Koran- 
oder Tafsirlektüre  diese  Formel  auszusprechen.  S.  36:  Es  scheint,  als  ob  den  Türken  die 
Form  itmek  feiner  vorkäme  als  die  mit  e.  S.  47:  der  mejdn  etmek  einfach:  äußern,  sagen, 
»versetzen«,  bemerken.  S.  49:  T)\e¥oxm  olduktschc  ist  \on  dun  übrigen  dubtsche-¥ ormtn 
zu  trennen.  Sie  ist  erstarrt  und  bedeutet  jetzt:  verhältnismäßig,  den  Umständen  an- 
gemessen, ziernhch,  »ist  ziemlich  heftig  gewesen«.  In  dieser  Bedeutung  ist  die  Form  auch 
in  der  Umgangssprache  gang  und  gäbe. 

H.    Ritter,   z.  Z.  im  Felde. 


Bemerkungen  zu  R.  Hartmanns  Anzeige  I.  VIII  143-48. 

R.  H.  hat  sich  mit  glänzender  Gewandtheit  und  Anpassungsfähigkeit  wie  auch  mit 
großem  Fleiße  in  mein  Buch:  Die  religiöse  Gedankenwelt  der  gebildeten  Muslime  (Abkürzung: 
Gg.)  eingearbeitet.    Wenn  ich  also  zu  seinen  Ausfüiirungen  einige  Bemerkungen  mache,  so 
soll  dies  nur  zeigen,  mit  wie  großem  Interesse  ich  jene  gelesen  habe. 
'  Die  von  mir  dargestellte  Gedankenwelt  ist  in  der  Tat  die  Form  der  Glaubenslehre, 

die  bei  den  Gebildeten  im  orthoüoxen  Islam  heute  allgemein  herrscht.  In  den  östlichen 
"  Gebieten  des  Islam  bestimmt  heute  den  religiösen  Unterricht:  Taftazani  :  Sarhu-l-^akäid 
Kommentar  zu  Nasafi,  in  üen  westlichen  die  mukaddamät  des  Sanüsl  (cd.  Luci.ani, 
Les  Prolegomenes  Theologiques  de  Senoussi;  Alger  190.S).  Mit  diesen  »>Kalechismen  lür  Ge- 
bildete« habe  ich  unterdessen  (in  Vorbereitung  einer  2.  Auflage)  die  bei  Bäjifüri  gegebenen 
Lehren  verghchen  und  eine  durchgängige  Übereinstimmung  gefunden.  Dies  konnte 
ja  auch  nicht  anders  sein,  da  die  durch  den  'i'^wä'  aufgestellte  Glaubenslehre  in  allen  Ländern 
des  Islam  im  wesentlichen  «lieselbe   sein   muß.     Wenn  also    Bäg:üri  hauptsächlich  im 
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mittleren  Islam  (aber  auch  noch  bis  weit  nach  Atrika  hinein)  das  rehgiöse  Handbuch  ist, 
so  enthält  also  die  Gg.  die  Vorstellungen,  die  von  Indien  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules 
das  Denken  der  gebildeten  Muslime  bestimmen. 

Die  genannten  Katechismen  (in  Form  von  Kommentaren  zu  meist  auswendig  ge- 
lernten, sicher  allbekannten  Grundtexten)  sind  nicht  ausschließlich  fürTheologen,  son- 
dern auch  für  gebildete  Laien  geschrieben.  Sie  gelten  auch  als  'usül  für  die  furü^  des  sat* 
sind  also  eine  selbstverständliche  V^oraussetzung  für  den  großer  Kreis  der  Juristen.  Fügt 
man  noch  hinzu,  daß  es  (Gg.  131,  13)  strenge  Pflicht  jedes  Gläubigen  ist,  sich  seinem  Bil- 
dungsgrade gemäß  im  Glauben  zu  unterrichten  —  jeder  orthodoxe  Muslim  ist  zudem  für 
seinen  Glauben  interessiert  — ,  so  kann  man  verstehen,  daß  gründliche  Glaubenskenntnisse 
sehr  weit  verbreitet  sind.  Darauf  beruht  auch  die  Selbstverständlichkeit,  mit 
der  in  der  religiös  gerichteten  Literatur,  z.  B.  bei  Mehmed  *Äkif,  eingehende  Kennt- 
nisse in  der  Religion,  d.h.  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  ')  des  Islam  (Gg.  41 — 102 
und  102 — 170)  und  den  von  dieser  vorausgesetzten  Begriffen  (Gg.  i — 40)  als  allgemein 
bekannt  angenommen  werden.  Bägüri's  Kommentar  wäre  also  ein  höchst  geeignete» 
Handbuch  für  jeden,  der  den  Islam  gründhch  kennen  lernen  wih.  Seine  so  scharf  formu- 
lierten, klaren  und  klassischen  Sätze  müßten  das  alltägliche  Brot  der  Islam-Studierenden 
sein. 

Wie  weit  sind  wir  aber  noch  von  diesem  Ziele  ^)  entfernt.  Jeder  Satz  B.s  bereitet 
einem  Orientalisten  von  heute  noch  große  Schwierigkeiten  und  ist  ihm  geradezu  eine 
fremde  Welt.  Dasjenige  also,  was  der  gebildete  Muslim  von  heute  als  seinen  eigensten 
geistigen  Besitz  betrachtet,  ist  den  meisten  unserer  Islamkenner  (was  auch  H.  zugibt) 
eine  fremde  Welt.  Wir  begnügen  uns  oft  mit  der  Beschreibung  und  Registrierung  von 
materiellen  Tatsachen  und  Äußerlichkeiten.  Aber  auf  den  Geist,  der  diese  belebt, 
kommt  es  an,  auf  die  grundlegenden  und  tragenden  Gedanken,  die  sich  in  jenen  offen- 
baren, die    Weltanschauung,    die  sich  in  ihnen  auswirkt. 

Zu  144  u.    Der  Begriff  der  'akvän  tritt  im  islamischen  Denken  gegen  900  auf,  hat  eine 


^)  Horten,  Muhammad  '■Abdüh,  1905  in:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients  13,  114 
Anni.   I.     Horten,    Muhammedanische  Glaubenslehre.     Bonn  1916.     S.  53 — 56. 

2)  Kürzlich  äußerte  ein  Rezensent  meines  Buches:  Bägüri  käme  für  den  heutigen 
Islam  praktisch  kaum  in  Betracht.  Dabei  deutet  er  an,  daß  er  eine  zu  alte  Autorität  sei 
(1860 -J-).  Die  Unwissenheit,  die  in  solchen  Äußerungen  liegt,  ist  erstaunlich.  Gazäli(iiii  j) 
wirkt  im  heutigen  Islam  so,  als  ob  er  ein  noch  lebender  Autor  wäre;  ebenso  ibn  al 
Arabi,  Öa'rani  und  die  vielen,  die  durch  zahlreiche  Neudrucke  in  aller  Händen  sina. 
Da  wirkt  es  fast  befreiend,  wenn  H.  unumwunden  die  durchschlagende  Bedeutung  B.s 
(144,  i)  anerkennl. — Derselbe  Rezensent  beruft  sich  auf  eine  Äußerung  C.  H.  Beckers. 
Aber  nirgendwo  behauptet  dieser,  der  igmä'-  der  Gebildeten,  wie  er  in  den  verbreitet- 
sten  Kompendien  enthalten  ist,  und  die  ^usül  seien  für  ein  Verstehen  des  Islam  un- 
wichtig! Dies  gilt  nur  für  die  engste  Schuldogmatik,  die  nicht  über  den  kleinsten 
Kreis  ihrer  Schule  hinausgckonmicn  ist.  Ferner:  wenn  tliese  auch  quanti  ta  tiv  kaum  Be- 
deutung gewonnen  hat  (für  die  breiten  Kreise  des  Islam),  so  hat  sie  doch  qualitativ 
ihren  hohen  Wert,  z.  B.  für  die  (allerdings  rein  akademischen)  Studien  zur  Geschichte  der 
Philosophie.  Die  quantitative  Wichtigkeit  darf  nicht  der  einzige  Maßstab  in  der  Be- 
urteilung von  Kulturgütern  sein.  Das  wäre  seichtester  Pragmatismus,  Positivismus  und 
Materialismus.  Gerade  für  die  Wissenschaft  kommt  es  auf  qualitative  Hochwertigkeit 
an,  und  da  enthalten  die  Theologen  (neben  vielem  Ballast)  manches  philosophisch  Wertvolle, 
wie  ich  ausreichend  nachgewiesen  habe.  * 
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große  V'erbreitung  gehabt  und  besteht  noch  heute  ')  sowohl  in  der  orthodoxen  Richtung 
wie  auch  bei  den  Jezidl's,  Drusen  und  Mystikern.  Wir  haben  hier  also  einen  Grund- 
begriff islamischen  Denkens.  Er  ist  ungriechisch  und  wird  daher  wohl,  wie  große  Be- 
standteile der  islamischen  Glaubenslehre  vor  dem  Auftreten  Aviccnna's,  auf  Indien 
zurückgehen.  Die  Vielseitigkeit  dieses  Begriffes  muß  in  der  Aufarbeitung  des  Ma- 
terials zur  Geltung  kommen.  Sonst  wäre  dieselbe  mangelhaft.  Generisch  aufgefaßt 
betrachtet  man  die  'akvän  als  Seins  weisen.  Als  solche  sind  sie  zunächst  also  unter  J. 
Das  Sein  zu  erwähnen,  und  zwar  gerade  in  dieser  generi sehen  Auffassungsweise  (Gg. 
i8,  I  ff.).  Spezifisch  aufgefaßt  sind  sie  sowohl  Bewegung  als  auch  Akzidenzien  an  einer 
Substanz.  Eine  gründliche  Aufarbeitung  des  Stoffes  muß  sie  also  auch  nach  dieser  Hin- 
sicht berücksichtigen.  Sie  gehören  daher  ebenso  unter  II.  Die  Proprietäten  und  III.  Die 
Arten  des  Seins  *)  (Gg.  31,  14  und  33,  13,  hier  als  logische  Akzidenzien).  Es  wäre  also 
ein  schlimmer  Mangel  an  »Verarbeitung  des  Materials«,  wenn  ich  den  Begriff  der  Seins- 
weisen nur  unter  einem  dieser  drei  Punkte  behandelt  hätte.  Er  muß  unter  allen  dreien, 
und  zwar  unter  jedem  in  besonderer  Hinsicht,  genannt  werden,  wie  es  geschehen  ist.  Mein 
Rezensent  wirft  mir  also  als  Mangel  an  Verarbeitung  gerade  das  vor,  was  eine  sach- 
gemäße   Verarbeitung    ausmacht. 

H.  bemerkt  144.  25:  »Uns  Heutigen  ist  das  scholastische  Denken  recht  fremd  ge- 
worden; darum  muß  H.  eine  philosophische  Einleitung  vorausschicken«  (Gg.  i — 40).  Dies 
sieht  so  aus,  als  ob  ich  diese  aus  meinem  Eigenen  geschöpft  hätte.  —  Die  wissenschaftliche 
Zerlegung  der  Glaubenslehren  führt  zu  allgemeinsten  Begriffen,  die  bei  der  Auf- 
arbeitung des  Materials  (I.  V  228,  S  u.)  sachgemäß  zu  ordnen  sind.  Diese  Ordnung  kann 
nicht  anders  erfolgen  als  Gg.  i — 4c  ausgeführt  ist.  Sie  wurde  auf  das  äußerste  abgekürzt 
(Gg.  I  A),  weil  ich  auf  Einf.  i — 61  verweisen  konnte.  Ihre  Begriffe  sind  solche,  die  für  den 
gebildeten  Muslim  etwas  Alltägliches  bedeuten.  Sie  sind  die  eigentlichen  Wurzeln  islami- 
schen Denkens,  da  die  übrigen  Teile  der  Weltanschauung  nur  Anwendungen  dieser  Be- 
griffe auf  besondere  Gebiete  des  Wirklichen  bedeuten.  In  religiösen  Schriften  für  Gebildete 
werden  sie  nie  erklärt.  Ihr  Verständnis  wird  überall  schweigend  vorausgesetzt. 
Jedem,  der  mit  diesen  Dingen  vertraut  ist,  wird  die  Anordnung  als  eine  durchaus  klare  (zu 
144,  31)  erscheinen.  Eine  übersichtlichere  gibt  es  hier  in  der  philosophischen  Tradition 
schlechterdings  nicht.  Nur  Altbewährtes  habe  ich  angewandt,  nichts  Willkürliches 
und  Subjektives  hinzugefügt. 

Zu  145,  7.  Das  islamische  Bewußtsein  scheidet  sehr  deutlich  zwischen  Eigenschaften 
und  Wirken  in  Gott.  Die  ersteren  denkt  man  sich  als  ruhende  Inhärenzien  in  Gott.  Zu 
ihnen  treten  die  ta'allukät  hinzu,  und  dadurch  werden  die  Eigenschaften  wirkend.  Der 
Unterschied  beider  ist  also  sehr  d  urclisicli  tig  (vgl.  die  Lehre  von  den  Akzidenzien  Einf. 
25  ff..  Gg.  33,  12  und  von  dem  Wirken,  wie  sie  in  der  Lehre  von  den  Ursachen   Einf.  57  ff., 


')  Horten,  Die  philosop>hischen  Systeme  der  spekidaliven  Theologen  iut  Islam  s.  645  b  u. 
Derselbe,  Verzeichnis  philosophischer  Termini  im  Arabischen  240 — 243,  347,  .Vbkürzg.  V. 
Türkische  Bibliothek,  hrsg.  v.  Dr.  G.  Jacob  14.  loS,  4;  ZD.MG.  O5,  539—549-  Einf. 
(=  HoRTE.Nj;    Einführung  in  die  höhere  Geisleskultur  des  Islam.     Bonn  J914)  33  f. 

-)  Diese  drei  Punkte  (unter  I.  fasse  ich  in  Gg.  der  Kürze  halber  auch  die  mndi  und 
rclationes  entis  zusammen,  vgl.  Horte.v,  Die  Haiiptlehren  des  Averroes  33S  f.)  sind  die  all- 
bekannten, man  kann  sagen:  seit  Jahrtausenden  geltenden  Kategorien  für  die  Gruppierung 
allgemeinster  Begriffe.  In  der  Darstellung  mittelalterlichen  Denkens  können  sie  wirk- 
lich nicht  durch  klarere  und  sachgemäßere  ergänzt  werden.  Die  Stoffein- 
teilung (ad  145,  2)  muß  dem  Wesen  orientalischen  Denkens  entnommen  sein  und  darf 
keine   modernen  Gedanken  in  jenes  hineintragen  (vgl.   Einf.   23—61). 
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Gg.  38  ff.  enthalten  ist).  Man  kann  ihn  vergleichen  mit  den  verschiedenen  Entwicklungs- 
phasen eines  Dinges,  das  von  der  Ruhe  in  die  Bewegung  übergeht,  oder  (dies  ist  die  alt- 
bewährte Tradition)  iim  auffassen  wie  qualitas  (Gg.  35  u.)  und  agere  —  alles  sehr  klar  unter- 
schiedene Begriffe.  Der  Wille  Gottes  ist  also,  seinen  beiden  »Entwicklungsphasen«  ent- 
sprechend, bei  genauer  Aufarbeitung  des  Materials  zweimal  unter  verschiedenen  Hinsichten 
zu  behandeln:  als  Qualität  —  dies  geschieht  Gg.  64,  8  —  und  als  agere  —  dies  «reschieht 
Gg.  76,  13- 

In  der  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Arten  des  Notwendigen  (zu  145,  14) 
durfte  ich  die  köstliche  Gepflogenheit  islamischer  Juristen  nicht  unerwähnt  lassen,  neben 
die  metaphysischen  Begriffe  ihre  juristischen  zu  stellen.  Dies  zeigt  uns,  wie  sehr  in 
ihrem  Denken  beide  Gebiete  verwachsen  sind.  In  einem  Atem  werden  sie  behan- 
delt! So  etwas  ist  uns  heute  total  ungewohnt,  entspricht  aber  wörtlich  B.  (10,8). 
Es  ist  ja  doch  unsere  Aufgabe,  die  eigentümliche,  von  der  unsrigen  verschiedene 
Geistesverfassung  des  Orientalen  kennen  zu  lernen.  Durch  die  Hinzufügung:  »ethisch- 
juristisch« ist  es  doch  klar,  daß  ein  Unterschied  von  dem  Metaphysischen  gemacht 
werden  soll. 

Die  von  H.  145,  24  vorgeschlagene  Übersetzung  ist  unrichtig.  Sie  würde  als  Text 
voraussetzen  gairu-z-zähiri  (mit  Artikel).  Im  Texte  steht  aber:  gairu  zähirin.  ez-zähir 
heißt  allerdings:  »der  äußere  Wortlaut«;  zähirun  als  Prädikat  kann  hier  nur  »evident« 
bedeuten.  Meine  Übersetzung  vermeidet  diese  Verwechslung  (15,  12).  B.  will  sagen,  man 
würde  sich  in  Widersprüche  verwickeln,  wenn  man  in  der  Lehre  As'ari'sdas  Sein 
als  eine  Eigenschaft  auffaßte;  »denn  (14,23)  die  Eigenschaft  muß  von  ihrem  Substrate 
(almausüf)  verschieden  sein«.  As'ari  hatte  beide  aber  identifiziert.  Man  könnte,  so 
fährt  B.  (14,  24)  fort,  den  Ausdruck:  »Gott  ist  seiend«  aber  auch  analog  fassen  nach  dem: 
»Gott  ist  wissend«  und  nach  Analogie  des  Wissens  auch  das  Sein  als  eine  Qualität,  also 
ein  Inhärers  verstehen.  Dann  wäre  die  obige  Unklarheit  (gairu  zähirin)  vermieden. 
Nun  fügt  B.  hinzu:  »Alles  dies  setzt  voraus,  daß  man  den  Text  As'ari's  in  seinem  Wort- 
laute versteht«  {^alä  zähirihi).  Man  war  von  diesem  also  noch  nicht  abgewichen.  Mit 
gairu  zähiriii  kann  also   keine  solche  Abweichung  gemeint  sein. 

Ein  anderes  philologisches  Versehen  läuft  H.  145,  32  unter  (B.  19,  16),  wo  der  Text 
heißt: 

H.  übersetzt:  »Das  Richtige  ist,  zu  unterscheiden,  ob  es  zum  Zwecke  der  Unterweisung 
gesagt  wird  oder  nicht«.  H.  verwechselt  ta'^ztm  »Lobpreis  der  gottlichen  Macht«  mit  taHim 
»Unterweisung«.  Gg.  76,  18  habe  ich  den  Inhalt  richtig  wiedergegeben.  Im  Zusammen- 
hange lautet  er:  »Man  war  darüber  verschiedener  Meinung,  ob  man  das  Böse  und  die 
Sünden  ')  auf  uen  Willen  Gottes  (als  Ursache)  zurückführen  dürfe,  indem  man  z.  B.  sagt: 
»Gott  will  die  Unzucht  des  Zaid  und  den  Unglauben  des  *Amr«.  Einige  ließen  dies  zu,  andere 
verboten  es  (danach  ist  Gg.  76,  20  f.  zu  verbessern).  Das  Richtige  (ob.  Text)  ist,  zu  unter- 
scheiden, ob  (im  gegebenen  Falle)  ein  Lob  der  Macht  Gottes  in  Frage  kommt  (richtig  Gg. 
76,  18)  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  ist  es  erlaubt,  im  zweiten  verboten.  Wenn  ich  also 
sage:  »Gott  will,  daß  *Amr  ungläubig  sei«,  und  verstehe  darunter:  Gott  hat  die  Macht,  zu 
bewirken,  daß  'A.  u.  sei,  ode. :  Gott  ist  nicht  unfähig,  den  'A.  zu  einem  Ungläubigen 
zu  machen,  ist  diese  Ausdrucksweise  erlaubt;  denn  in  ihr  liegt  ein  ta  '■zim,  eine  Anerkennung 
und  Hervorhebung  göttlicher  Macht  (andere  Bedeutungen  V.  209).    Wenn  ich  aber  dadurcli 


')  Es  seheint  so,  als  ob  B.  s2irür  als  das   physisch  Böse  auffaßt  (V.  316,  13),  kalxVih 
als  das    moralisch   Böse. 
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sagen  wollte:  Gott  handelt  unmoralisch  (dies  steckt  in  dem  va  ^atrihi),  dann  ist 
dies  natürlich  verboten  (kufr).  Wenn  eine  Richtung  Gott  in  keinerlei  Beziehung  zum 
Bösen  setzen  will,  so  ist  der  von  mir  (Jg.  iSi  unt.  (vgl.  XIII) behandelte  Fall  gegeben, 
daß  das  Gefühl  über  den  nüchternen  Verstand  ('ie  Oberhand  gewinnt.  Der  Verstand 
verlangt  logisch,  daß  Gott  der  Urheber  aller  Handlungen  und  überhaupt  Wirklichkeiten  der 
Welt  sei.  Dies  widerstrebt  aber  dem  religiösen  Gefühle,  wenn  es  sich  um  sündhafte  Hand- 
lungen handelt.  Eine  Schule  islamischer  Theologen  zieht  also  eine  unlogische  Behauptung 
vor,   wenn  sie  das  religiöse  Gefühl  schont  —  eine  beachtenswerte  psychische  Eigenart  1 

S.  146,  12  ff.  übersetzt  H.  ji-Wazali  mit:  »in  der  Tj  nend  üchkei  t '<,  etwas  völlig 
Unmögliches  und  dem  ganzen  Zusammenhange  widersprechend;  denn  es  kommt  hier 
auf  die  verschiedenen  Phasen  der  Wcltdauer  an,  in  denen  Gott  verschiedene  ta'allukät  zur 
Welt  eingeht.  ''Azal  bedeutet  also  nur  die  Anfangslosigkcit.  Dieser  Irrtum  hat  H.  das 
Verständnis  des  folgenden  ^i'däm  verschlossen.  In  dem  ^azal  bestehen  noch  keine  Ge- 
schöpfe (Gg.  41  f.,  Einf.  62,  17  ff.).  Dies  ist  eine  Grundvoraussetzung  des  orthodoxen 
Denkens  im  Islam.  Alles  Ewige  ist  nach  ihm  göttlich.  H.s  Übersetzung  setzt  in  der 
Ewigkeit  bereits  Geschöpfe  voraus,  die  Gott  vernichten  kann,  eine  Unmöglichkeit; 
denn  es  kann  keine  ewigen  Geschöpfe  geben.  ^I'däm  bedeutet  also  hier  im  Nichtsein 
belassen  ')  (richtig  bei  mir  Gg.  78,  9). 

H.  146,  15:  »Daß  sich  das  Mögliche  in  der  Unendlichkeit  (I  Ewigkeit)  vor  seinem 
Sein  (besser  Dasein)  im  Bereich  der  Allmacht  befindet.  Diese  Beziehung  gehört  zu  den 
Stücken  (unbeholfen  für:  Arten;  'aksäni  ist  bekannter  Terminus  im  Sinne  von  'anvä^)  der 
Beziehungen  des  Bereichs«  {kabdah  ist :  »Bereich  der  göttlichen  Macht<'  richtig  bei  iiu'r  78,  1 1). 

146,  18  H.:  »Daß  Gott  durch  die  Allmacht  die  Dinge  (Text:  das  Ding)  in  der  Unend- 
lichkeit (I  derselbe  Fehler  wie  oben)  ins  Sein  ruft«.  Der  Widerspruch,  der  in  dem:  fimä 
lä  jazäl  und  dem  al-hädü  liegt  (statt  des  ersteren  erwartet  man:  fi-z-zamän),  findet  sich  in 
meiner  Wiedergabe  (Gg.  78,  11 — 13)  gehoben,  während  er  in  H.s  Übersetzung  wieder  offen 
klafft.  Die  innergöttliche  Machtentfaltung  muß  man  als  ewig  auffassen,  während  die 
tatsächliche  {tangizl])  Erschaffung  nach  außen  (als  selbständiges  Geschöpf  außerhalb 
Gottes)  nur  in  der  Zeit  erfolgen  kann.  Wie  richtig  diese  Auffassung  ist,  sagt  B.  (18,  2 
unten)  selbst  mit  den  Worten:  »Die  zeitliche  aktuelle  Beziehung  ist  keine  selbständige 
(besondere,  von  den  übrigen  getrennte),  sondern  das  Hervortretenlassen  der  aktuellen 
ewigen  Beziehung«  =  Gg.  78,  13,  durch  die  Gott  die  Dinge  in  der  Ewigkeit  zum  Erschaffen 
vorherbestimmt  (nicht  erschafft),  um  sie  dann  zeitlich  zu  erschaffen.  Daher  dachte  ich 
zuerst  daran,  18,  23  und  18,  2  unten  statt  al-hädit  einzusetzen  al-kädim.  Alle  Unsicher- 
heit von  Textkonjekturen  vermeidet  aber  Gg.  78,    13  f. 

Bei  der  4.  Beziehung  (146,  21)  hätte  H.  auf  die  wichtige  Frage  der  »Erhaltung«  (Gg. 
78,  16)  der  Dinge  (conservatio  rerum  in  esse)  aufmerksam  machen  müssen,  wie  es  meine 
Übersetzung  tut.  Unter  ^abkähu  'alä  vu^üdihi  ist  eine  aktive  Beteiligung  Gottes  an 
der  Fortdauer  des  Daseins  der  Geschöpfe  zu  verstehen,  eine  wesentliche  Feinheit  der 
Nuancierung.  die  der  Ausdruck  H.s:  »in  semem  Sein  beläßt«  (dabei  könnte  Gott  auch 
passiv  sein  oder  unbeteiligt),  verf  eh  1 1.  145,  5  u. :  Die  ta'allui:ät  a\m\  zunächst  »Beziehungen«  , 
müssen  also  unter  den  Akzidenzien  (Gg.  31  ff.)  und  zwar  nach  der  Qualität  (35  u.)  und  vor 
dem  Räume  (ebd.  37  oben)  besprochen  werden,  stehenalso  ebd.  36  durchausan  der  richtigen 
Stelle.  Auf  die  Kategoritnlehrc  des  Aristoteles,  die  dem  gebildeten  Muslim  eine  Selbst- 
verständlichkeit ist,  brauche  ich  doch  woiil  nicht  zu  verweisen.    Sodann  sind  die  ta'allukät 


')  Zum  Überflusse  umschreibt  B.  selbst  dieses  'i'däm  (18,  15.  21)  an  einer  Stelle,  wo 
es  sich  um  die  Ewigkeit  (18,  21  fimä  lä  jazäl,  H.  auch  hier  falsch  146,  15:  »in  der  Unend- 
lichkeit«) handelt  mit  'aökähu  ^alä  ^adamihi,  also  wörtlich  wie  Gg.  78,  9  richtig  steht. 
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Funktionen  des  Wirkens  und  stellen  Phasen  desselben  dar.  Dies  ist  Gg.  78,  5  ff.  ohne  die 
von  H.  (146,  13  ff.)  gemachten  Fehler  und  viel  übersichtlicher  als  dort  ausgeführt;  denn 
hier  kommt  es  nicht  auf  die  Beziehung  als  solche  an,  sondern  auf  das  in  ihr  sich  aussprechende 
Wirken.  Diese  Nuance  ist  bei  H.  verfehlt.  Drittens  sind  die  ia'allukät  als  Verbindungen 
zwischen  den  Eigenschaften  Gottes  und  den  W'cltdingen  zu  betrachten,  was  Gg.  79 — 81 
in  viel  klarerer  Weise  als  bei  H.  146  geschieht.  Die  von  B.  18,  19 — 28  gegebenen  Lehren 
müssen  also  bei  einer  ernsthaften  fachmännischen  Aufarbeitung  mindestens  an  drei 
Stellen  verarbeitet  werden.  Sie  könnten  auch  noch  bei  den  Eigenschaften  selbst  erwähnt 
werden.  H.  will  statt  dieser  Durcharbeitung  eine  einfache  materielle  Übersetzung  haben, 
die  auf  die  gedankliche  Verarbeitung  verzichtet  und  den  großen  Ideenreichtum  dieser 
wenigen  Zeilen  (18,  19  ff.)  zudeckt  und  eher  verschüttet,  als  daß  sie  ihn  hebt.  Nach 
H.  146,  13  ff.  muß  der  Leser  selbst  die  geistige  Verarbeitung  des  Stoffes  leisten,  die  man 
vom    Darsteller   zu  erwarten  hat  (Gg.  36.   78.  79  ff.)  i). 

Die  Bemerkung  H.s  145,  5  u.  zeigt  deutlich,  von  welcher  falschen  Voraussetzung  H. 
ausgeht.  Er  meint,  ein  Leser  meines  Buches  könne  vielleicht  nicht  sehen,  daß  die  von 
mir  an  drei  verschiedenen  Stellen  behandelten  ta'-allukät  Gottes  auf  eine  einzige  Text- 
stelle bei  B.  zurückgehen.  Jeder  wird  sofort  erwidern,  daß  dies  auch  völlig  gleichgültig 
sei.  Aber  H.  \erlangt,  daß  die  äußere  materielle  Form  des  Originaltextes  erhalten 
bleibe.  Zugleich  \  erlangt  er  144,  40  eine  gründliche  Verarbeitung  des  Rohmaterials.  Dies 
ist  ein  logischer  Widerspruch;  denn  bei  der  materiellen  Erhaltung  des  Originaltextes 
ist  eine  Verarbeitung  ausgeschlossen.  Ein  Text,  der  drei  verschiedene  Lehren  ent- 
hält, muß  an  drei  verschiedenen  Stellen  der  Bearbeitung  \-crwertet  werden.  Mir  kam 
es  eben  nicht  auf  die  steife,  äußere  Form  bei  B.  an,  sondern  auf  ihren  Inhalt,  ihre 
Gedanken.  Diese  wurden  von  mir  sachgemäß  zerlegt  und  damit  die  unbeholfene, 
materielle  Form  gesprengt.  Wie  unmöglich  diese  heute  für  unsere  Durchschnittsgebildeten 
ist,  zeigt  H.  unfreiwillig  selbst  durch  seine  Übersetzungsproben  146,  13  ff.,  147,  18 — 148,  22, 
die  eine  sachgemäße  Verarbeitung  vermissen  lassen.  Die  Methode  H.s  besteht  darin, 
an  der  Hand  des  arabischen  Originals  nachzuweisen,  daß  meine  Wiedergabe  der  Lehren  B.s 
mit  dessen  materieller,  scholastischer  Form  nicht  übereinstimmt,  und  mir  dann 
den  Mangel  dieser  Übereinstimmung  als  Fehler  anzurechnen,  anstatt  einzusehen,  daß  gerade 
in  diesem  »Mangel«  (insofern  er  auf  eigener  Durcharbeitung  des  Gedankenmaterials 
beruht)  ein  wesentlicher  Wert  meines  Buches  liegt,  das  ja  keine  Übersetzung  bieten 
will.  Eine  solche  Scheinkritik  ist  für  den  Kritiker  ein  leichtes  und  billiges  Spiel,  aber  sie 
ist  völlig  gegenstandslos,  verfehlt  und  verkennt  die  Aufgabe  gesunder  Kritik,  die,  den 
Zwecken  meines  Buches  entsprechend,  darauf  ausgehen  müßte,  mir  Mißverständnisse  in 
den   Lehren    nachzuweisen. 


')  Daß  H.  die  feineren  Nuancen  verfehlt,  zeigt  sich  146,  7  u.  Bei  Nr.  7  (Gg.  78,  20) 
wird  durrli  meine  freiere  Gestaltung  des  Satzbaues  der  Sinn  im  Zusammenhang  erst  völlig 
klar  (er  geht  nicht  verloren,  wie  H.  meint);  denn  es  kommt  liier  auf  die  Arten  des  Wirkens 
an.  Bei  der  Übersetzung  H.s  würde  dieser  Zusanmienhang  »/völlig  verloren  gehen«;  denn 
diese  betrachtet  Nr.  7  als  Beziehung  (was  Gg.  79  ff.  abgehandelt  wirrt).  Der  Sperrdruck 
S.  78  ist  nicht  »unglücldich  angebracht«,  sondern  durchaus  treffend.  Falsch  würde  meine 
Wiedergabe,  wenn  ich:  »>ein  Hervorbi  ingen«  statt  des  richtigen:  das  H.  setzte  (nach  H.s 
Vorschlag  146,  5  u.);  denn  am  jüngsten  Tage  gibt  es  nur  das  eine  Hervorbringen ,(B.  18,  27 
i^äd  ist  determiniert!).  —  Zu  verbessern  ist  Gg.  135,  10  in:  »Wer  die  Jerusalemfahrt 
(L.  82,  23)  des  Propheten  leugnet,  ist  ein  Ungläubiger,  wer  die  Himmelfahrt  leugnet, 
ist  ein  Sünder«  und   165,  9  al-hiiU  st.  al-halad. 
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Noch  ein  Beispiel,  wie  H.  meine  sachentsprechendc  Aufarbeitung  des  Gedanken- 
materials verkennt.  Den  Sperrdruck  Gg.  78  bezeichnet  er  als  einen  »unglücklich  ange- 
brachten«. Es  sollen  die  verschiedenen  Phasen  aufgezählt  werden,  in  die  i.  das  göttliche 
Wirken  in  Beziehung  zu  der  sich  entfaltenden  Welt  und  2.  letztere,  der  »Machtbcreich« 
Gottes,  zu  dem  Wirken  des  Schöpfers  eintritt.  Es  sind  im  Grunde  drei  Phasen:  I.  vor  der 
Erschaffung,  II.  während  des  Daseins  der  Welt  und  III.  nach  der  Wiedererschaffung  der- 
selben. Die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  (vgl.  dieselbe  bei  den  Gottesbeweisen  B.  3oGg.  42) 
hat  es  nun  mit  sich  gebracht,  daß  der  Muslim  diese  Zahl  hier  zum  Einteilungsprinzip  wählt 
(beachtenswertes  Hineinspielen  primitiver  und  mythologischer  Motive  in  eine  höhere 
Kulturschicht!).     Daraus  ergibt  sich  folgende  Reihe:  I.  Vor  der  Erschaffung  befindet  sich 

1.  Gott  in  der  Potenz,  2.  die  Objekte  in  seinem  Machtbereiche  (l.,  2.).  II.  Die 
Geschöpfe  treten  dann  (3.)  aus  der  Ewigkeit  heraus  und  in  das  zeilliche  Dasein  ein. 
In  diesem  stehen  sie  im  Machtbereich  Gottes,  so  daß  er  sie  wieder  vernichten  kann 
(Gegensatz  zu  I.)  durch  seine  aktuelle  Macht  (4.,  5.).  Die  Dinge  werden  im  Kreise  des 
Seins  und  der  Zeit  oft  mit  einem  wogenden  Meere  verglichen,  in  dem  die  Geschöpfe  bald 
ins  Nichtsein  eintauchen,  bald  wieder  zum  Sein  emportauchen.  So  ergibt  sich  die  6.  Phase, 
in  der  die  Dinge  zwischen  Sein  und  Nichtsein  schwanken.  Ihr  folgt  (7.)  die  des  Aufer- 
stehungstages, die  eine  aktuelle  ist  und  auf  die  nur  noch  (III.  in  der  ewigen  Dauer 
nach  dem  Weltende)  eine  potentielle  Macht  seitens  Gottes  besteht.  Die  Beziehungen 
von  3. — 7.  sind  zeitliche  aktuelle,  wobei  jedoch  in  3.  auch  eine  ewige  aktuell 
(18,  2  u.  von  H.  übergangen)  vorgesehen  ist.  Der  Sperrdruck  ist  nun  so  gesetzt, 
daß  an  ihm  die  logische  Entwicklung  dieser  Phasen  überblickt  werden 
kann.  Obwohl  dies  deutlich  auf  der  Hand  liegt  und  den  roten  Faden  dieser  Lehren  aus- 
macht, hat  H.  es  nicht  erkannt. 

Die  geistige  Arbeit,  die  bei  der  Aufarbeitung  gedanklichen  Materials  zu 
leisten  ist,  scheint  sich  H.  nicht  klarzumachen.  Zuerst  I.  ist  der  Wortlaut  des  Textes 
zu  verstehen;  dann  2.  sind  seine  Gedanken  zu  zerlegen  und  3.  ist  jeder  einzelne  an  der  ihm 
zukommenden  Stelle  des  Systems  zu  entwickeln,  so  daß  4.  eine  zusammenfassende  Beur- 
teilung möglich  wird.  Mein  Buch  bietet  die)^Stufe  3  und  4  der  Arbeit,  die  also  eine  wört- 
liche Übersetzung,  als  eine  unfertige  Vorstufe  voraussetzt,  auf  deren  Basis  man  erst 
zur  eigenthchen  Arbeit  gelangt.      H.  meint  nun,    die  Verarbeitung  des  Materials,  die  in 

2.  und  3.  stattzufinden  hat,  sei  nicht  genügend  ausgeführt  worden  und  bietet  nun  als  Beispiel 
besserer  Verarbeitung  wieder  ^  ungesi  ch  tetes  Rohmaterial  dar.  Indem  er  mir 
Mangel  an  Verarbeitung  vorwirft,  liefert  er  selbst  ein  Beispiel  eines  solchen  Mangels.  Die 
feinere  Arbeit  in  der  Lösung  obiger  Aufgabe  liegt  in  Nr.  3,  indem  jede  Lehre  aus  ihrer 
materiellen,  äußerhchen  und  zufälligen  Textform  herausgeschält  und  in  völliger  Um- 
arbeitung in  den  Zusammenhang  des  ganzen  Systems  gestellt  werden  muß.  Eine  sklavische 
Beibehaltung  des  Wortlautes  wäre  also  unter  Umständen  gerade  ein  zu  rügender  Mangel, 
insofern  er  die   Harmonie  der   Darstellung  und  den  Überblick  über  das  System  störte. 

In  derselben  Weise  will  H.  (147,  15)  meine  Darstelkuig  des  Gotlesbeweises  anfechten. 
Bei  diesem  Thema  ist  vor  allem  auf  die  modernen  Leser  Rücksicht  zu  nehmen,  denen  jede 
scholastische,  in  Syllogismen  geordnete  Deduktion  ein  Greuel  i.-<l.  Der  hier  zu  vermeidende 
Fehler  war  also:  die  umständliche,  scholastische  Form  von  B.  zu  vernuidcn  und  nur  die 
Grundgedanken  hervorzuheben.  Gerade  in  di-sen  Fehler  verlällt  H.  S.  147,  18  ff.  sieht 
man  die  unbeholfene  Form  der  Scholastik  im  einzelnen  ausgc. führt,  während  sie  in  meiner 
Wiedergabe  (Gg.  42)  in  moderner  Gestalt  und  sehr  durchsichtig  erscheinl.  Auf  diese  Weise 
verfehlt  H.  das  Grundproblem  einer  angemessenen  Darstillung,  das  er  doch  144,40  aner- 
kannt hatte,  das  der  fachmännischen  Aufarbeitung  des  MaleriaU.  An  Stelle  der- 
selben (Gg.  42)  setzt  er  auch  hier  wiederum  das    ungeschlachte    Roh  lua  leri  al.      Der 
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Vorwurf  144,  40  f.  tiifft  also  den  Rezensenten.  Er  sagt  da  selbst,  daß  der  Stoff  unseren  Be- 
dürfnissen entsprechend  neu  gegliedert  werden  müsse.  Statt  dessen  setzt  er  selbst  144,  4  u. 
145,  5  u.,  146,  13  ff.  das  Rohmaterial  unverarbeitet  an  Stelle  meiner  sachgemäßen  Ver- 
arbeitung. 

Dabei  tritt  der  Grundfehler  von  H.  deutlich   hervor  (147,  17).     Er  legt  Wert  darauf, 
zu  zeigen,  wie  der  Beweis  bei  B.    gestaltet  ist.   Die  äußere  Gestaltung  des  Beweises  ist 
nun  aber  völlig  gleichgültig.    Sogar  die  Scholastik  hat  nicht  in  dieser  Weise  den  Wert  der 
*  syllogistischen  Form  übertrieben,  wie  es  H.  tut.     Dabei  geht  ihm  die  Übersichtlichkeit 
verloren.    An  Stelle  des  hölzernen  scholastischen  Syllogismus  H.  147,  18  steht  Gg.  41,  19: 
»Der  Gottesbeweis  wird  aus  der  Zeitlichkeit  ')  der  Welt  geführt«,  statt  des  undeutschen 
—  nach   deutschem  Sprachgefühl  müßte  man   zwei  Hauptsätze  bilden  —  und  unübersicht- 
lichen 147,  21 — 25^)  in  Gg.  41.  21  ebenfalls  wesentlich  besser:  >;Ohne  einen  zeitlichen  Hervor- 
bringer ergäbe    sich  ein  ursachloses  Werden  der  Welt«.     148.9  (B.  30,31)  würde  richtig 
übersetzt  lauten:    »Das  von  außen  Hinzutretende  (nicht  Plural)  bestände  aus  zeitlich  ent- 
stehenden Akzidenzien  ohne  erstes  Glied  ihrer  Kette  (H.  »wären  geworden,  aber  ohne  An- 
fang« ;  ^avval  bedeutet  nicht :  Anfang) ;  denn  es  gibt  keine  Bewegung,  ohne  daß  ihr  eine  andere 
Bewegung  vorausginge,  et  sie  in  infinitum.     Dann  also  sind  (H.   »sofern  3)  sie  wären«)  sie 
dem  Individuum  nach  zeitlich  entstanden,  aber  der  Art  4)  nach  ewig,  d.  h.  die  (ganze)  Art 
der  Bewegung  ist  ewig,  ihr  einzelnes  Individuum  aber  zeitlich  entstanden.     Dies  widerlegen 
wir  —  B.  redet  als  Vertreter  der  ganzen  Klasse  der  orthodoxen  Theologen,  da  er  nicht  nur 
seine  persönlichen  Ansichten  vorbringt  —  durch  verschiedene  Argumente,  z.  B.  daß  die 
Art  5)  kein  Dasein  besitzt  außer  in  ihrem  Individuum«.     Daß  in  diesen  Worten  (148,  12) 
das  bekannte  Problem  von   Nominalismus  (den  die  Orthodoxen  deutlich  als  ihr  System 
kundgeben)  und    Realismus   (Eiiif.  3 — 15)  vorliegt,  hat  H.  nicht  erkannt.     Ein  ebenso 
wichtiges  Problem,  das  um  looo  die  Apostasie  des   'Ahdab  (Horten,  Die  philosophischen 
Probleme  der  spekulativen  Theologie  im  Islam;  Bonn  1910,  S.  65,  3  u.  100,  8)  bewirkt  hatte. 


')   »Zeitlichkeit«  als  Terminus  bedeutet  in  diesem  Zusammenhange:  »Entstandensein 
in  der  Zeit«. 

pVj '  *)  147,21  statt  »von  sich«  muß  »aus  sich«  stehen. 
iu*i;j  3)  Dies  würde  als  Text  voraussetzen  bvmä  iakünu  statt  fa-takünit  =  »infolgedessen 

sind  sie «. 

i'i  4)  Mein  Kritiker  verwechselt  Genus  und  Art  (148,  11  t.).  Das  Beispiel  der  anfangs- 
losen Kette  an  den  Sphärenbewegungen  (Schulbeispiel)  hat  er  leider  ausgelassen  —  ver- 
mutlich weil  er  häkadä  (30,  22)  =  »et  sie  in  infinitum«  nicht  verstand;  es  steht  freilich 
meines  Wissens  auch  noch  in  keinem  Wörterverzeichnisse,  wörtlich:  »und  ebenso«  —  und 
sich  dadurch  den  tieferen  Einblick  versperrt.  Jede  einzelne  Sphärenbewegung  —  daß  es 
sich  nur  um  diese  handehi  kann,  war  wohl  H.  unbewußt,  und  auch  aus  diesem  Grund  blieb 
ihm  der  Text  verschlossen  —  ist  inneihalb  der  Zeit  entstanden  und  verfließt  in  ihr.  Ihre 
ganze  Art  aber,  d.  h.  die  Kette  aller  Sphärenbewegungen  kann  deshalb  doch  anfangslos  sein. 
Mit  keinem  Worte  deutet  H.  an,  daß  wir  hier  die  bcr'ühmte  Philosopheuthesis  (Höhten, 
Farafti  301  ff.)  von  der  Anfangslosigkeit  der  Welt  haben,  die  im  Islam  die  wildesten  Kämpfe 
hervorgerulen  und  die  ganze  Theologie  aus  dem  Geleise  gebracht  hat.  Sie  hat  infolge  dieser 
Diskussion  den  Kontingenzbeweis  abgelehnt,  damit  sich  in  ewige  Widersprüche  verwickelt 
(Gg.  41  A.)  und  im  Grunde  ihre  Wissenschaftlichkeit  geopfert  (mit  der  Aufstellung  des 
Beweises  aus  der  Zeitlichkeit).  Solche  Grundfragen  dürJen  doch  bei  einem  tieferen  Ein- 
gehen nicht  unerwähnt  bleiben.  Aber  H.  scheint  nach  147,  \2  mehr  an  der  syllogistischen 
Form  zu  liegen  als  an  dem  Ideenreichtum  des  Beweises.      |'||;S«äI     §     i  B^i^^^ 

\A^       5)  H.    »Genus«!     Auch  das  übrige   ist  ungenau.j|     |jj^  ^^  iß^ÜAM 
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läßt  sich  H.  148,  21  entgehen.  Es  ist  die  indische  Lehre  der  Sautranlika,  daß  die  Dinge 
sich  in  ewigem  Wechsel  zwischen  Nichtsein  und  Sein  bewegen  könnten,  ohne  daß  ein 
Gotl  irgendeine  Funktion  dabei  ausübte.  B.  (30,  29)  läßt  den  Gottesleugner 
sagen:  »Die  Akzidenzien  können  ewig  sein  und  .sich  dabei  dennoch  vom  Nichtsein  zum 
Sein(ohne  Schöpfer)  bewegen  und  umgekehrt.«  Auch  die  Lehre  vom  ATMWiSn  (Gg.  42,  n 
u.  ZDMG.  63,  774 — 792)  ist  bei  H.  147,4  ^-  (»Verborgensein«)  und  14Ü,  17  (»verborgen«) 
unerkennbar.  Zudem  sind  die  abgerissenen  Sätze  147U.  unklarer  wie  Gg.  42,6fl.,  woan 
entscheidenden  Stellen  Erläuterungen  beigefügt  sind,  z.  B.  die  anfangslose  Kette,  ohne  die 
kein  Verständnis  zu  erzielen  ist.  Die  Gottesbeweise  sind  daher  bei  H.  weitschweifi- 
ger und  undeuthcher  als  Gg.  42.  Wenn  man  sie  nach  B.  wörtlich  übersetzen  wollte,  so  kämen 
noch  eine  große  Fülle  anderer  Probleme  zum  Vorschein,  die  alle  erläutert  werden 
müssen;  denn  es  geht  nicht  an.  diese  Texte  wörtlich  und  rein  scholastisch  zu  übersetzen, 
ohne  ihre  Gedanken  zu  erklären,  wieH.es  tut.  Dann  müßte  man  aber  ein  ganzes 
Buch  über  die  Gottesbeweise  allein  schreiben.  Daher  entschloß  ich  mich,  das  Wesent- 
lichste kurz  zusammenzufassen,  und  dies  (ad  148,  27)  genügt  völlig,  während  die  Wieder- 
gabe H.s  »eben  nicht  genügt«  und  (148,33)  »erst  recht  nicht  ausreichend  ist«,  weil  sie 
neue  Unklarheiten  und  Probleme  herbeizieht  und  dabei  das  Wesentliche  nur  un- 
klarer   macht  '). 

In  den  Besprechungen  meiner  Bücher  bin  ich  es  gewohnt,  daß  mein  Kritiker  an 
den  wichtigen  neuen  Resultaten  mit  der  völligen  Ahnungslosigkei t  des  Nicht- 
kenners  vorübergeht  und  höchstens  an  wissenschaftlich  und  sachlich  unbedeutenden 
Kleinigkeiten  herumnörgelt.  Dies  ist  freilich  bei  H.  nicht  der  Fall.  Er  geht  auch  auf  das 
.sachlich  Wichtige  ein  —  aber  nicht  genug.  Die  Einteilung  der  Logik  in  zwei  Teile  ^)  ist  ein 
völliges  Novum  für  die  gesamte  europäische  Philosophie.  Sie  bekundet  eine  ganz  andere 
Auffassung  von  der  Stellung  der  Deduktion  in  unserem  Denken  und  darf  von  einem  gründ- 
lichen Referenten  nicht  übersehen  werden.  Die  Wichtigkeit  der  Weltgesetze  (Gg.  86  f.)  für 
das  ganze  Denken  des  Muslim  war  hervorzuheben.  Das  ethische  Leben  des  einzelnen  und 
auch  der  Gesamtheit  3)  ist  nur  eine  Ausführung  und  »Anwendung«  jener  Weltgesetze. 
Die  Stellung  des  Koran  im  Ganzen  der  Weltleitung  Gottes  (Gg.  113  im  Vergleich 
zu  76  und  86)  ■ —  er  ist  deshalb  auch  selbstverständliche  Norm  jeder  weltlichen  Gewalt 
innerhalb  des  Islam  —  verdient  ebenfalls  Beachtung.  Wenn  Reformversuche  im  Orient 
den  Koran  beseitigen  wollen,  so  fußt  ein  solch  kindisches  Unternehmen  auf  einer  Un- 
kenntnis dieser  Züge  des  islamischen  Weltbildes. 

Sehr  bedauere  ich,  daß  H.  nicht  auf  die  kritische  Beleuchtung  der    theologischen 


')  Die  147  unter  D  stehenden  7  Punkte  dürften  in  einem  modernen  Buche  nicht  so 
losgerissen  stehen  bleiben,  wenn  sie  dem  Leser  dieselben  Gedanken  vermitteln  sollen, 
die  sie  für  den  Muslim  besitzen.  Sie  erforderten  seitenlange  Kommentare.  144,37 
behauptet  H.,  er  habe  Gg.  erst  durch  den  arabischen  Text  verstanden.  Dann  durfte  er  aber 
keine  Übersetzungen  liefern  wie  146,  13  ff.  und  148,  8  ff.,  die,  wie  gezeigt,  erst  durch  B.s 
Text  klar  werden.  An  dem  kln.ssischen  Beispiele  des  Gottesbeweises  habe  ich  Sf^hritt  für 
Schritt  nachgewiesen,  daß  H.  den  B.  nur  insoweit  versteht,  als  er  sich  durch  Gg.  führen 
läßt,  (.\ucli  Kuschairi's  Gedankenreichtum  ist  wesentlich  größer  als  H.s  sonst  trefiliches 
Buch  sagt.)  Dabei  steht  die  Rezension  H.s  hoch  über  sonstigen  Äußerungen  in  der  oricnta- 
listischen  Literatur. 

2)  schon   bei    »Farabi    'ujün   ed.    Dieterici    o1- 

3)  Viele  Irrtümer  finden  sich  in  historischen  (dk  la  Jonquiäkk  /..  B.)  und  juristi- 
schen Werken,   die  nur  aut  der  Unkenntnis  der  islamischen  Weltanschauung  beruhen. 
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Spekulationen  vom  Standpunkte  der  Philosophen  eingegangen  ist  (Gg.  43,  19  ff.,  47,  15—52); 
denn  es  ist  für  den  Überblick  über  die  islamische  Geisteskultur  nicht  unwichtig,  festzu- 
stellen, wo  der  Gipfel  zu  suchen  ist.  Dieser  liegt  nicht  bei  den  Theologen  —  ÖMfdO. 
42,27 — 35  ') Philosophische  Fragen  dermodenien Theologie  orthodoxer  Richtimg  im  Islam« 
habe  ich  dasselbe  wie  Gg.  48,  14  nachgewiesen  — ,  sondern  bei  den  Philosophen  und 
vielleicht  philosophierenden  Mystikern.  Hier  ist  auch  zunächst  ein  Fortschritt  zu 
erwarten  '). 

Vor  allem  bin  ich  dem  Rezensenten  dafür  zum  Danke  verpflichtet,  daß  er  mir  in  der 
Betonung  der  Wichtigkeit  dieser  Studien  beistimmt.  Gerade  im  Verständnisse  der 
Wellanscliauung  des  Orients  ist  es  bei  uns  so  bestellt,  wie  es  schlimmer  nicht  sein 
kann.  Die  einfachsten  Grundbegriffe,  die  lür  den  gebildeten  Orientalen  Selbstver- 
ständlichkeiten sind,  sind  uns  völlig  fremd  -).  Hier  bleibt  noch  eine  gewaltige  Arbeit 
d..r  Aufklärung  und  des  Eindringens  zu  leisten  übrig  3). 

Die  Weltanschauung  (einschließlich  der  Ethik;  Gg.  10^  ff.)  ist  für  den  beschau- 
lichen Orientalen  das  Wesentliche  seines  seelischen  Lebens.  Man  findet  gelegentlich 
Darstellungen  des  Isl  im,  die  sich  in  ?eincn  Äußerlichkeiten  verlieren,  indem  sie  z.  B.  viele 
geschichtliche  Daten  anhäufen,  Kultus,  äußeres  Recht,  äußeres  Ordensleben,  die  materielle 
Pflichtenlehre  eingehend  beschreiben  usw.  Alle  diese  Dinge  sind  peripherer  Natur. 
Im  Zentrum  steht  imu^er  die  Weltanschauung.  Au'-^  ihr  entnimmt  ja  doch  die  Fflichten- 
lehre  uud  letzthin  auch  das  islamische  Recht  seine  Motivation.  Das  Gebiet  aber,  aus  dem 
die  Motive  für  ein  anderes  entnommen  werden,  ist  bei  wissenschaftlicher  Analyse  als  das 
Fundament  jenes  andern  aufzufassen.  Die  Grundlage  für  das  gesamte  höhere 
Geistesleben  des  Orientalen  (wie  bei  uns  der  mittelalterlichen  Menschen)  ist  also 
sein  Weltbild,  d.h.  auf  religiösem  Gebiete  die  Glaubenslehre.  Sehr  lebhaft  emp- 
findet dies  auch  der  Muslim  von  heute,  und  er  fühlt  sich  von  uns  mißverstanden  urd  un- 
<:erccht  beurteilt,  wenn  wir  unseren  modernen  Neigungen  folgend,  das  Begrifflich:,  zurück- 
drängen und  das  Greifbare,  Konkrete  an  die  erste  Stelle  setzen.  Sinnlos  erscheint  der 
islamische  Kultus  ohne  die  ihm  zugrunde  liegende  Weltanschauung.  Das  ethische  Leben 
des  Menschen  kann  nur  als  ein  Ausschnitt  der  gesamten  Weltcntwicklung  (nach 
dem  Grundgedanken   des  mabda'  und  mo^äd)  adäquat  verstanden  v.-erden. 

Auch  das  islamische  Recht  und  sogar  die  Grunrllagen  der  islamischen  Staatsver- 
fassung (Beg'-iff  des  Sultans;  Wesen  der  Rechtsverbindlichkeit  imd  Sanktion!) wurzeln  in 
der  Lehre  über  die  Welt  im  allgemeinen.  Der  Muslim  drückt  dies  aus  durch  die  Unter- 
scheidung von  ^iisülund  fttrü'.  Bägüri  schrieb  seinen  Katechismus  (den  Sanüsi-Konmicntar) 
als  ^usül  zu  seinen  juristischen   Schriften.      In   diesem   Sinne  wird  er  auch  im  Orient  auf- 


')  Vgl.  dieselben  Gedanken:  HoirrEN,  Die  kulturelle  Enlwicklmigs/ähigkeit  des  Islam 
aiij  geistigem  Gebiete.  Bonn  191 5,  u.Hoktiln,  Die  islamische  Geisteskiiltur  in  Länder  und 
Völker  der  Türkei,   1915,   Heft   2. 

*)  DE  BoEK  schrieb  vor  einigen  Jahren:  Die  Widersprüche  der  Philosophie  nach  al- 
Gazäll.  Gazäll  ist  leichter  verständlich  als  Bägüri  und  darf  nicht  zu  den  eigentlichen 
Philosophen  gerechnet  werden  (ZDMG.  67,  56',  f.).  Es  ist  mir  nun  ein  leichtes,  nachzu- 
weisen, daß  DK  13.  fast  auf  jeder  Seite  schwere  Fehler  in  bezug  auf  das  pnilosnphisrhe  Ver- 
släudnis  begeht.  Begriffe,  die  /um  .^bc  des  mittelalterlichen  Denkens  gehören,  verkennt 
er  durchweg  (darüber  vielleicJit  später),  ganz  aligcsehen  von  den  Feinheiten  jener  Gc- 
dankcnbildungcn,    die  alle  verloren  gehen. 

^)  HouTEX.  Die  Probleme  der  Orientalistik  in  Beiträge  sur  Kenntnis  des  Orientes  13, 
143— 161. 
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gefaßt.  Ohne  die  »Wurzel«  kann  man  den  »Zweig«  nicht  verstehen.  Ohne  eine  gründliche 
Kenntnis  der  islamischen  Glaubenslehre  (einfache  Volkskatcchismen  genügen  hierzu  nicht) 
ist  demnach  das  islamische  Recht  nicht  adäquat  zu  verstehen.  Es  ist  ein  leichtes,  nach- 
zuweisen, daß  auf  fast  jeder  Seite  von  Bägüil's  Kommentar  zu  'abü  Sugä*  weltanschau- 
liche Probleme  zum  Durchbruch  kommen  oder  wenigstens  durchschimmern.  Wie  darf  man 
also  behaupten,  die  WelTanschauungsfragen  kämen  für  den  Islam  erst  ip  zweiter  Linie 
in  Betracht  oder  seien  ganz  bedeutungslos!  Ohne  diese  kann  man  doch  alles  übrige  nicht 
von  Grund  aus  verstehen! 

Im  Verständnis  der  neueren  türkisclit.n  Literatur  kommen  wir  ebenfalls  ohne  das 
Weltbild  der  islamischen  Glaubenslehre  nicht  zum  Ziele.  Die  Zeitschriften:  sebil-ür-reSäd, 
isläm  inegmü^asy,  Jeni  tfiegmü'a^)  können  wir  ohne  solche  Vorkenntnisse  niclit  \erfolgcn. 
Der  Türke  schwelgt  geradezu  in  prinzipiellen  Fragen  und  allgemeinen  Erörterungen.  Die 
Philosophie  von  Zijä  Gök  Alp  ist  berufen,  in  wichtigen  Punkten  an  einer  Neugestaltung 
des  Islam  mitzuwirken.  Aus  den  Romanen  von  Ahmed  Mid  h  at  läßt  sich  eine  vollständige 
Ethik  (ebenfalls  fundiert  in  einer  bestinmiten  Weltanschauung)  herauslesen.  Hier  kommt 
freihch  auch  ein  profanesWeltbild  (neben  dem  religiösen)  in  Frage.  Alehmcd  'Akif 
ist  ohne  genaue  Kenntnis  der  'usül  (des  orthodox-islamischen  Weltbildes)  gar  nicht  zu 
würdigen,  .^eine  Schriften  beweisen  überdies,  wie  viele  gründliche  Kenntnisse  in  der 
Religion  man  bei  einem  breiten,  islamischen  Publikum  voraussetzen  kann  (Gg  \'1I1  2  u.). 

W'ie  will  man  vollends  auch  nur  einen  einzigen  Vers  eines  mystischen  Gedichtes 
verstehen  ohne  Kenntnis  der  mystischen  Weltanschauung!  Wir  tappen  völlig  im  Dunkeln, 
wenn  wir  wie  bisher  die  ^usül  (die  prinzipiellen  Fragen)  vernachlässigen.  Vor  kurzem  habe 
ich  dies  an  einem  einzelnen  Falle  nachgewiesen  -).  Andere  ebenso  orientierte  Arbeiten 
folgen  demnächst  3).  Bei  der  wis.-^enschatt liehen  Analyse  der  Ideen  stößt  man  also 
im  ganzen  Bereiche  der  islamischen  Geisteskultur  auf  eine  zugrunac  liegende, 
klare  Weltanschauung.  In  looi  Nacht  finden  sich  sogar  philosophische  Termini  ver- 
ständnisvoll und    treffend   verwertet  *). 


^)  Kürzlich  (NO.  i,  535  a)  beklagte  sich  ein  Referent  über  neuere  türkische  Literatur 
darüber,  daß  Küprülü  und  Zijä  Gok  .Mp  (in  deryV/Ji  ;«fgwx1'a)  zu  sehr  ins  Philosophi- 
sche gehen.  Die  Klage  ist  doch  wohl  nicht  der  richtige  Weg.  diesen  führenden  Geistern 
des  heutigen  Islam  gerecht  zu  werden.  Zuerst  wäre  das  Verständnis  ihrer  Gedanken- 
gänge erforderlich.  Das  beiseite  zu  schieben,  was  unsern  subjckti\en  Denkgewohnheiten 
nicht  behagt,  ist  keine  Methode  objektiven  .Vrbeilens.  In  andern  Schriften  weist  der- 
selbe Autor  gern  auf  die  geistige  Unfähigkeit  des  Türken  hin.  Die  geistige  Überlegenheit 
scheint    hier  auf  .seiten  des  letzteren  zu  liegen. 

-)  Höhten,  Die  sittlich-religiösen  Ideale  der  Beklaschi- Mönche  NO.  1,  21)3  iL  (naelt 
Jacob,  Hilfsbiich  I61;  3.  Aufl.  74).  Vers  5  ist  ohne  den  klaren  Begvifi  von  i^araz  =  Gg. 
59,  22;  75    11;  83,8  u.  völlig  unversiändücln 

3)  Die  Geheimlehre  der  Jezldl's.  Das  Wellbild 'ylsLeris  (nuch  Hil/sbiich  1  5f)  bzw.  S9IT.). 
Welt-  und  Lebensanschauung  der  liirkischoi  fahrendtu  Sänger  (nacli  Hilhbitch  I  21t;  ^ ASyk 
'Ömer  NO  2,  143 — 148).  Die  Geheimlehre  der  Drusen  (nacii  k.  en-nuka!  va-l-daviVir).  Sogar 
in  den  Schwänken  desNasreddin  findet  sieh  eine  köstliche,  jMipuläre  Lebeiisphiiosopiiie 
(was  ihre  Wiedergabe  duicli  Rkhm  sogai  auf  dem  Titel  zum  .Vusdruck  brini,'t).  Reizend  ist 
sodann  das  den  Märchen  zugiunde  liegende  Wellbild  (IIokte.n,  Die  religiöse  Gedankenwelt  des 
Volkes  im  heutigen  Islam;  S.  77  fl".     Die    Welt  der  Zauberkräfte  "sw.). 

4)  Man  ist  in  der  geistigen  Blindheil  so  weit  gepaiipen,  zu  behaupten,  es  liandlc  sich 
dabei  nur  um  ein    verständnisloses    (!)  Spielen   mit  Worten. 
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Für  die  Religionsforschung  im  Islam  ergibt  sich  für  die  nächste  Zukunft  die  große 
Aufgabe,  das  Neuwerden  eines  modernen  Islam  zu  belauschen.  Diese  Ent- 
wicklungwird von  der  Grundlage  ausgehen,  die  sich  durch  den  consensus  als  '«sii/ gebildet 
hat,  d.  h.  dem  Weltbilde,  wie  es  die  jetzt  herrschenden  Lehrbücher  entwerfen.  Sie  wird 
auf  dem  Wege  der  Bildung  eines  neuen  **gmä*  vor  sich  gehen.  Zijä  Gök  Alp  mit  seiner 
Betonung  des  Geistigen  als  des  Wesentlichen  und  mystische  Kreise  werden  dazu  bei- 
tragen. Muhammad  'Abdüh  {Beiträgez.  Kenntn.  desOri.  13  u.  i4)hatschon  manchesNeue. 
Ohne  die  gründliche  Beherrschung  des  Alten  ist  dieses  nicht  zu  würdigen.  Mit  der  jetzt 
noch  so  stark  herrschenden  Unterschätzung  des  Weltanschaulichen  im  Islam  (seiner 
Lehre)  muß  also  gebrochen  werden.  M.    Horten. 


Zu   Hertens  Bemerkungen, 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  der  Redaktion  bin  ich  in  der  Lage,  schon 
jetzt  zu  Horten's  Bemerkungen  zu  meiner  Besprechung  von  seinem  Werk  »DiV  religiöse 
Gedankenwelt  der  gebildeten  Muslime  im  heutigen  Islam«  (Halle  a.  S.  191 6) ')  wenigstens 
kurz  Stellung  zu  nehmen.  Seine  Bemerkungen  haben  - —  um  das  gleich  vorwegzunehmen  — 
mein  Urteil  in  allem  Wesentlichen  bestätigt.  Das  gilt  von  all  den  Vorzügen,  die  ich  H. 
dort  zu  meiner  Freude  aus  Überzeugung  nachrühmen  konnte;  es  gilt  aber  in  der  Haupt- 
sache auch  von  den  Seiten  meiner  Besprechung,  die  H.  unbilhg  findet.  Ich  bitte,  den 
günstigen  Eindruck  von  dem  Buche,  den  ich  oben  geben  wollte,  nicht  dadurch  beeinträchti- 
gen zu  lassen,  daß  ich  naturgemäß  hier  mehr  auf  die  kritische  Seite  der  Besprechung,  die  H. 
angreift,  zurückkommen  muß. 

Ich  beginne  mit  Bemerkungen  .?u  einer  Reihe  von  Einzelheiten. 

Zu  H.,  Bem.  332,  ijfif.  (Rez.  145,  22  ff. ;  Gg.  15):  Bäd  schür!  sagt  ander  betreffenden 
Stelle:  Das  Sein  als  Eigenschaft  anzusprechen,  ist  nach  der  ersten  Lehre  [der  des  As'ari,  daß 
das  Sein  das  Seiende  selbst  seij'nicht  dem  zunächstliegenden  Sinn   entsprechend  ^\Jö,^ 

—  es  sei  denn,  daß  man  den  Begriff  »Eigenschaft«  —  in  der  von  H.,  Bern.,  angegebenen  Weise 

—  freier,  unbestimmter  faßt.  Das  bisher  Geäußerte  gilt,  wenn  man  die  These  al  Aä'ari's  in 
ihrem  zunächstliegenden  Sinne  nimmt.  Das  Richtige  aber  ist,  die  These  As'arl's  anders  zu 
deuten.  —  Dies  der  GedankengangBädschüri's.  H.  irrt  also,  wenn  er  dem  ^Llb  beidemal 
verschiedenen  Sinn  unterlegt.  Gern  sei  übrigens  anerkannt,  daß  H.  in  einem  Punkt  in  Bem. 
seine  Wiedergabe  in  Gg.  verbessert,  indem  er  nun  den  Begriff  des  AVortlautes«  (genauer  wäre 
»des  zunächsthegenden  Sinnes«)  von  As'arl's  Aufstellung  einführt.  Vorder  Übersetzungin 
Gg.  »nach  der  ersten  Lehre  das  Sein  als  Eigenschaft  anzusprechen,  geht  nicht  an«,  hätte 
ilui  doch  die  Tatsache  warnen  müssen,  daß  man  die  sich  zunächst  anscheinend  wider- 

sprechenden  Thesen  schließlich  aoch  beide  zu  halten  sucht  durch  Jojlj.     Dagegen  schleicht 
sich  die  entsprechende  Ungereimtheit  inH.sBem.  an  anderer  Stelle  wieder  ein.  Man  wagt 
doch  As'ar!  nicht  vorzuwerfen,  daß  er  die  Eigenschaft  und  ihr  Substrat  identifiziert  habe. 
Nein,  das  hätte    er  nur  getan,   wenn  er  seine  These   in  ihrem  zunächst  liegenden  Sinn 
gemeint  und  dabei  doch  das  Sein  als  Eigenschaft  genommen  hätte.    Um  diese  Konsequenz 

zu  vermeiden,   muß  man  eben  zum  Jvj»Lj  greifen. 

Zu  Bem.  332,  30 ff.  (Rez.  145,  27  iL,  Gg.  76):  In  Rez.  hatte  ich  noch  nicht  bemerken 
können,  daßH.  hier  durch  einen  Druckfehler  irregeleitet  ist;  denn  in  meinen  drei  Ausgaben 

')  Ich  zitiere  das  Buch  (nach  H.s  Vorgang)  als  Gg.,  meine  Besprechung  oben  S.  143  ff. 
als  Rez.,  H.s    »Bemerkungen«  oben  S.   329ff',  als  Bem. 
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von  1304,1319, 132S)  steht  tr  nicht,  sondern  deutlich  .  ■■^.«'''  Ich  gebe  gern  zu,  daß  auch 
^  *  "tk'i  einen  Sinn  gibt,  der  von  H.  nunmehr  sehr  gut  ausgeschöpft  ist.  Es  ist  im  Ernste 
aber  kaumein  Zweifel,  daß  Bädschürlauch  hier  von  dem  sooft  beigezogenen  ^-JjläÜ  «Liw 
spricht,  wie  überdies  die  Gg.  77,  3  erwähnte  Parallclstclle  schon  wahrscheinlich  macht; 
zum  mindesten  wäre  ^,*h.'rj'  etwas  vA-ou.  Es  ist  also  recht  kühn  von  H.,  mir  hier  kurz- 
weg »Verwechslung«  der  beiden  BegritTe  vorzuwerfen!  Ich  muß  übrigens  den  Leser  bitten, 
zum  Verständnis  der  ganzen  Auseinandersetzung  nochmals  Rez.  145,  22  ff.  nachzulesen. 
Um  was  es  sich  dort  handelt,  das  ist  ja  etwas  ganz  anderes,  nämhch  die  Ungeheuerlichkeit, 
daß  man  unter  Umständen  wohl  sagen  könne,  »Gott  will  die  Unzucht  des  Zaid«,  nicht 
aber  »Gott  will  den  Unglauben  des  'Amr<i.  Ich  weiß,  daß  einem  ein  solches  Mißverständnis 
in  der  Beziehung  von  J»^)  und  -jLiJi  in  der  Eile  wohl  einmal  vorkommen  kann, 
und  schätze  es  an  sich  nicht  allzu  schwer  ein.  Aber  das  Resultat  ist  eben  eine  Ungeheuerlich- 
keit,  die  die  Leser,  an  die  sich  H.  wendet,  aufs  ernsteste  verwirren  muß. 

ZuBem.  333,  gff.  (Rez.  146,  i2ff. ;  Gg.  78):  Ich  muß  gestehen,  daß  mir  erst  eine  Weile 
rätselhaft  war,  warum  sich  H.  gar  nicht  genug  tun  kann  in  dem  Entsetzen  darüber,  daß  ich, 
wo  er  den  Ausdruck  »Ewigkeit«  gebraucht,  das  synonyme  »Unendlichkeit«  angewandt  habe. 
Erst  dann  wurde  mir  klar,  was  ich  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  wirklich  nicht  für 
möglich  gehalten  hätte,  daß  er  meinem  »Unendlichkeit«  den  Sinn  von   »Endlosigkeit"  im 
Gegensatz  zu  »Anfangslosigkeit«  unterlegt.    Nach  meinem  Empfinden  hat  »Unendlichkeit« 
diese  Bedeutung  nicht,  sondern  ist  synonym  mit  »Ewigkeit«.    Wenn  es  im  Sprachgebrauch 
der-thomistischen  Philosophie  anders  ist,  so  gebe  ich  aber  den  Ausdruck  ohne  weiteres  preis. 
Dennnicht  auf  den  Ausdruck,  nicht  auf  das  Wott  kommt  es  mir  an,  wie  wohl  schon  meine  Be- 
sprechung gezeigt  hat.    Hat  aber  H.  wirklich  glauben  können,  daß  ich  mit  der  Übersetzung 
»Unendlichkeit«  einen  so  unvollziehbaren  Gedankengang  verbunden  habe,  wie  der,  den 
er  mir  unterschiebt?     Doch  wohl  nicht  im  Ernst,  wie  sein  Vorwurf  zeigt,  daß  ich   »in  der 
Ewigkeit«  bereits  Geschöpfe  voraussetze.    Es  ist  also  wirklich  nur  das  Wort,  das  er  mir 
hier    vorwerfen  kann.     Der  eben  erwähnte  neue  Vorwurf  stimmt  übrigens  wieder  nicht. 
Auch  er  ist  erst  indirekt  aus  einem  Übersetzungsausdruck  erschlossen.  Das  Wort  pljoii.  um 
das  es  sich  handelt,  bedeutet  sowohl  »ins  Nichtsein  versetzen«  wie  »im  Nichtsein  belassen«'. 
H.  regt  sich  darüber  auf,   daß   ich  nur  die  erste  Bedeutung   wiedergegeben  habe.     Ja,  wir 
haben  kein  Won,  das  beides  deckt;  und  H.  selbst  beschränkt  sich  in  der  Übersetzung  auf 
die  zweite  Bedeutung,  womit  er  doch  wohl  nicht  sagen  will,  daß  sich  die  ewige  Potenz  nicht 
auf  das  Ins-Nichtscin- Versetzen  der  weiterhin  durch  die  zur  Aktualität  übergegangene  Macht 
geschaffenen  Dinge  erstreckt.     Über     diesen  Punkt    hätte    ich    eine    .Auseinandersetzung 
nicht  für  nötig  gehalten.    Seine  Deutung  meiner  Auffassung  wäre  übrigens  kaum  möglich 
gewesen,  wenn  er  meine  Wiedergabe  genau  angesehen  hätte;  sie  wäre  berechtigt,  ja,  wenn 
ich  in  Rez.  146,  13  das  Komma  nach  dem  Wort  »Allmacht«  gesetzt  hätte;  es  steht  aber  mit 
Absicht  an  anderer  Stelle,  und  damit  sollte  H.s  Mißdeutung  ausgeschlossen  sein. 

Bei  der  3.  Beziehung  empfindet  H.  die  Schwierigkeit  im  Wortlaut  genau  so  wie  ich. 
Ich  bringe  sie  in  der  Übersetzung  zum  Ausdruck  und  weise  besonders  daraui  hin.  Das 
tadelt  H.  und  ist  noch  stolz  darauf,  daß  er  sie  in  seiner  Wiedergabe  hebe,  was  doch  nur 
durch  ein  Jo^Lj  gröbster  Sorte  geschehen  kann.  Hier  liegt  dann  eben  eine  verschiedene 
Auffassung  von  dem  vor,  was  man  von  pünktlicher  wissenschaftlicher  .\rbeit  auch  in 
Schriften  für  weitere  Kreise  verlangt.  Mit  seinen  sachlichen  Ausführungen  zu  diesem  Punkt 
in  Bem.  hat  H.  vollkommen  recht,  aber  es  geht  m.  E.  nicht  an,  all  das,  was  an  unserer 
Stelle  nun  einmal  nicht  steht,  stillschweigend   hineinzupressen. 

Auf  die  sonstigen  Ausstellungen  H.s  an  meimr  Übersetzung  einzugehen,  verzichte  ich. 
zumal  es  sich  meist  nur  um  die  Wahl  eines  Ausdrucks  handelt  und  ich  auf  Worte  keinen 
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Nachdruck  lege,  ohnehin  die  gravierendsten  Vorwürfe  bereits  behandelt  sind.  Dagegen 
muß  ich  noch  ein  Wort  über  seine  Verteidigung  in  S.  334  Anm.  i  beifügen.  H.  sollte  doch 
wirklich  seine  völlig  verunglückte  Übersetzung  der  Beziehung  7  nicht  noch  verteidigen 
■wollen:  »Das  Hervorbringen  der  Dinge  durch  die  aktuelle  Macht  findet  zur  Zeit  des  Jüngsten 
Gerichtes,  der  Auferstehung,  statt.«  Dieser  Satz  schließt  die  Folgerung  unabweislich  in 
sich,  daß  die  aktuelle  Macht  nur  am  Jüngsten  Tage  die  Dinge  ins  Sein  ruft.  Das  isi  ja  aber 
selbstverständlich  ein  Unding.  Es  ist  doch  auch  die  aktuelle  Macht,  die  die  Dingr  in  der 
Zeit  hervorbringt  (Beziehung  3!).  Darum  habe  ich  Rez.  146,39  gesagt:  »Richtig  wäre 
seine  Übersetzung  .  .  .  zur  Not  noch,  wenn  statt  des  »Das«  am  Anfang  ein  »Ein«  stünde.«  Das 
trifft  trotz  II. s  kategorischem  Widerspruch  zu,  wie  jeder,  der  meine  Kritik  aufmerksam 
liest,  sofort  erkennen  wird.  Jeder,  der  das  tut,  sieht  natürlich  auch  augenblicklich,  daßH.s 
Schlußsatz  »denn  am  Jüngsten  Tag  gibt  es  nur  das  eine  Hervorbringen«  nebst  dem  freund- 
lichen Hinweis  auf  die  Grammatik  meine  Bemerkung  schlechterdings  nicht  berührt!  Nein, 
wenn  H.  eine  so  unglückliche  Position  so  unmöglich  verteidigt,  kommen  wir  nicht  weiter  •). 

Was  ich  hier  zu  H.s  Einzelbemerkungcn  über  die  Behandlung  des  Gottesbeweises 
noch  sagen  möchte,  kann,  zumal  ein  Eingehen  auf  jede  Kleinigkeit  ja  ins  Endlose  führen 
würde,  wohl  bec^uemer  im  Rahmen  einer  kurzen  Erörterung  über  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte der  Darstellung  Platz  finden.  H.  hebt  mehrfach  den  Unterschied  hervor  zwischen 
der  bloßen  materiellen  Übersetzung,  der  ich  angeblich  den  Vorzug  gebe,  und  einer  ernsten 
fachmännischen  Bearbeitung.  Er  übersieht  dabei  nur  das  eine,  daß  ich  die  einfache  Über- 
setzung sclbstverstänillich  nie  als  für  ein  Buch  wie  das  seinige  ausreichend  ange- 
sehen habe,  daß  ich  nur  gesagt  habe,  sie  sei  in  den  angeführten  Fällen  seiner  Art  der  Ver- 
arbeitung immer  noch  vorzuziehen.  Dagegen  hat  H.  recht  gesehen,  daß  ich  in  meiner  Be- 
sprechung nur  eine  einfache  Übersetzung  geben  will.  Das  scheint  er  aber  doch  auch 
gleich  wieder  zu  vergessen,  wenn  er  aus  der  Tatsache,  daß  ich  nicht  alle  die  Probleme,  die 
im  Hintergrunde  des  Wortlauts  erkennbar  werden,  erwähne,  schließt,  ich  hätte  sie  nicht 
gesehen.  H.s  Kritik  wäre  hier  allenfalls  berechtigt,  wenn  ich  ein  solches  Buch  ge- 
schrieben hätte;  ich  habe  aber  eine  Besprechung  geschrieben.  Verständlicher  wird  mir  H.s 
Meinung,  ich  hätte  alle  diese  Probleme  nicht  gesehen,  allerdings  einigermaßen  dadurch, 
daß  er  meint  und  ■ —  freilich  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  einem  Beweis  anzutreten  — , 
»Schritt  für  Schritt  nachgewiesen«  zu  haben  behauptet,  daß  ich  den  Bätlscliüri  nur 
insoweit  verstanden  habe,  als  ich  mich  chuch  Gg.  führen  lasse  ^).    Dann  hätte  ich  freilich 


1)  Nahezu  ebenso  unglücklich  ist,  daß  H.  auch  seinen  Sperrdruck  auf  S.  78  noch  eis 
durchaus  »treffend«  verteidigt.  Muß  man  es  denn  wirklich  noch  ausdrücklich  sagen,  daß, 
wnn  in  i.  »Potenz«  gesperrt  ist,  auch  »Aktualität«  in  3.  gesperrt  sein  nudi;  ist  in  3.  »in 
der  Ewigkeit«  gesperrt,  so  ist  ebenda  aucli  »zeitlich«  zu  sperren;  wie  in  0.  »Nichtseins« 
nmß  in  4.  »Existenz«  und  in  2.  »Ewigkeit«  gesperrt  wertlen,  usw.  usw.?  —  Korrektur- 
zusatz: In  eijiem  Korrekturzusatz,  den  ich  selbst  nachträglich  zu  sehen  bekomme,  sucht 
H.  den  Sperrtiruck  eingehend  zu  rechtfertigen.  So  gern  ich  anerkennen  will,  daß  er  darnach 
nicht  durch  Zufall  zustaiule  kam,  so  muß  ich  doch  bei  dem,  was  ich  gesagt,  bleiben.  Was 
H.  —  nebenbei  bemerkt  —  hier  über  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  sagt,  scheint  mir  an 
dieser  Stelle   nicht  selir  angebracht.     Doch  das   ist  schließlicii   Geschmackssache. 

*)  Es  ist  eine  der  unglücklichsten  Seiten  in  H.s  Bem.,  daß  er  hier  nicht  bloß  mir, 
sondern  überhaupt  si;inen  Kritikern  gegenüber  sich  von  der  Voraussetzung  leiten  zu  lassen 
scheint,  es  sei  ihnen  möglichste  Verständnislosigkeit  zuzutrauen.  Daß  ich  z.  B.  das  liA^S^ 
(6.30,22)  so  absolut  nicht  verstanden  hätte,  wie  er  mir  in  der  Amn.  4  zu  S.  336  gern  unter- 
schieben möehte,  i-<t  doch  wohl  nicht  sein  Ems  1 !    Ich  möchte  stets  lieber  den  umgekehrten 
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gerade  von  diesem  Thema  nicht  viel  verstehen  können!  Denn  wer  nicht  ganz  speziell  in 
scholastischer  oder,  wenn  man  lieber  so  will,  aristotelischer  Philosophie  geschult  ist,  dem 
wird  hier  aus  H.s  Darstellung  verschwindend  wenig  klar  werden.  Ich  bin  nicht  Philosoph 
von  Fach,  wie  H.,  und  habe  diesen  Anspruch  nie  erhoben.  Ich  gebe  darum,  wie  oben  im 
Einzelfall,  auch  grundsätzlich  ohne  weiteres  zu,  daß  n\ir  die  philosophische  Terminologie 
nicht  so  geläufig  ist.  Es  mag  wohl  sein,  daß  ich  hier  und  dort  gegen  sie  verstoße.  Das 
räume  ich  H.  gern  ein  —  frciiicli  kann  ich  darum  noch  lange  nicht  H.s  Kritik  an  den  von 
mir  gewählten  Ausdrücken  in  allen  Fällen  als  berechtigt  anerkennen  —  und  ich  halte  es 
für  niitzlich,  daß  H.  darauf  hin\veist,  und  danke  ihm  dafür.  Ich  würde  dies  —  offen  gestan- 
den —  noch  freudiger  tun,  wenn  er  nicht  immer  so  gewaltsam  auf  ein  Mißverständnis  der 
Sache  schließen  zu  können  versucht  hätte.  Wenn  ich  also  keineswegs  in  aristotelischer 
Logik  aufgewachsen  bin,  so  glaube  ich  mich  doch  mit  philosophicis  mindestens  ebensoviel 
beschäftigt  zu  haben  wie  die  übergroße  Mehrzahl  der  Gebildeten  unserer  Tage.  Zu  einem 
Urteil  darüber  halte  ich  mich  darum  für  befugt,  was  man  bei  dem  weiteren  Kreis  der  Gebilde- 
ten voraussetzen  darf.  Hierüber  aber  befindet  sich  II.  offenbar  wirklich  im  Irrtum.  Das 
zeigt  eben  aufs  klarste  auch  seine  Darstellung  des  Gottesbeweises.  Wenn  IL  Gg.  4  sagt: 
»Der  Gottesbeweis  .  .  .  wird  aus  der  Zeitlichkeit  der  Welt  geführt«,  so  mag  das  noch  ver- 
standen werden;  aber  schon  die  Fortsetzung,  »die  aus  der  Veränderlichkeit  der  Akzidentien 
erwiesen  wird«,  dürfte  der  übergroßen  Mehrzahl  auch  der  Gebildeten  recht  wenig  besagen. 
Ich  kann  es  ruliigdem  Urteil  der  Leser  überlassen,  ob  nicht  hier  durch  meine  —  sei  es  auch 
mangelhafte  —  Übersetzung  den  nicht  speziell  philosophisch  vorgebildeten  Lesern  der 
Gottesbeweis  immer  noch  etwas  mehr  nähergebracht  wird  als  durch  H.s  »fachmännische 
Verarbeitung«.  Was  aber  die  Zusammenfassung  dar  7  Hauptpunkte  des  Goltcsbeweises 
betrifft,  so  wage- ich  allerdings  die  Behauptung,  daß  ein  Leser,  der  nicht,  wie  \-ielleicht 
manche  katholische  Theologen,  in  scholastischer  Philosophie  gescludt  ist,  damit  meist 
schlechterdings  nichts  wird  anfangen  können.  Wenn  H.  sich  an  ein  weiteres  Publikum 
wendet,  dann  muß  er  sich  eben  dessen  Gesichtskreis  anpassen.  Die  wörtliche  Wiedergabe 
mag  diesem  Publikum  öde  erscheinen  —  soweit  sie  es  ist,  ist  das  übrigens  doch  wohl 
nicht  meine  Schuld  — ,  aber  sie  wird  immer  noch  eher  verständlich  sein,  als  H.s  nur  für 
bereits  einigermaßen  Sachverständige  geeignete  Andeutungen:  darauf  und  nur  daran! 
kommt  es  hier  an.  Diese  Verkennung  der  Zugänghchkeit  unserer  Bildungsschicht  für 
scholastisches  Denken  halte  ich  für  bedauerhch.  Denn  H.,  der  eine  große  Aufgabe  scharf 
erkannt  hat  und  zu  ihrer  Erfüllung  das  Rüstzeug  hat,  wie  kein  anderer,  verschließt  sich 
damit  die  Ohren  seiner  Hörer.  Ich  fürchte,  es  ist  derselbe  Grund,  aus  dem  auch  andere 
seiner  Werke  bisweilen  nicht  die  Beachtung  fanden,  die  sie  verdienen.  Wenn  er  iür  die  Ge- 
bildeten im  weiteren  Sinne  schreibt,  so  muß  er  eben  aul  die  Kategorienlehre  des  Aristoteles 
unter  Umständen  nicht  bloß  verweisen,  was  er  entsetzt  ablehnt,  sondern  er  muß  sie  erst  er- 
klären, obwohl  sie  »dem  gebildeten  Muslim  eine  Selbstverständlichkeit  ist«.  Ji>,  die  weiteren 
Kreise,    an  die  er  sich  wendet,  sind  doch  wohl  nicht  arabische  Muslime! 

In  dieses  Kapitel  gehört  auch  der  von  mir  Rez.  M3,  1  i  IT.  angeführte  Passus  über  den 
Begriff  der  Notwendigkeit.  Ich  kann  nur  wiederholen:  Kein  der  Sache  fernstehender 
Leser  wird  ahnen,  w^as  der  Satz    »Notwendig  im  iuristisch-ethischen   Sinn  i^t  die  pflicht- 


Grundsatz  des  ^^.^Ji  ,-y^^  gegenüber  andern  bclolgcn.  Beide  Voraussetzungen  können 
trügen;  ich  ziehe  aber  den  Irrtum  vor,  der  sich  u.  l'.  aus  mcineui  Grundsatz  ergibt.  Wenn 
H.  z.  B.  Gg.  MQ  JLwj  \Jl£  !dl\  Aj^  3'l5  übersetzt  mit  »Gott  sprach«,  so  sclilicße 
ich  natürlich  nicht,  wie  es  der  Art  H.s  in  Bem.  entsprechen  würde,  daß  er  den  Sinn  der 
Formel  nicht  kennt,  sondern  sehe  das  nur  als  ein  in  allzu  großer  Eile  begangenes  Versehen  an. 
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mäßige  Handlung«  in  diesem  Zusammenhang  soll!  Ich  habe  Rez.  145,  i5f.  ausdrücklich 
gesagt,  daß  es  sich  für  H.  wohl  von  selbst  versteht,  was  der  Satz  hier  zu  bedeuten  hat. 
Wenn  man  nun  aber  seine  Ausführungen  dazu  in  Bem.  S.  332,  8  ff.  liest,  könnte  man  —  ich 
tue  das  trotzdem  nicht  —  allen  Errrttes  daran  zweifeln:  »Die  köstliche  Gepflogenheit 
islamischer  Juristen  .  .  .,  neben  die  metaphysischen  Begriffe  ihre  juristischen  zu  stellen« 
soll  uns  zeigen,  »wie  sehr  in  ihrem  Denken  beide  verwachsen  sind«.  In  Wahrheit  macht 
Bädschüri  an  der  fraglichen  Stelle  doch  eben  nur  auf  den  Unterschied  der  beiden  Be- 
griffe desselben  Wortes  aufmerksam,  um  einer  —  freilich  logisch  unmöglichen  —  Ver- 
wechslung vorzubeugen.  Er  tut  das  in  unzweideutigen,  klaren  und  einfachen  Worten. 
Warum  spricht  das  H.  nicht  ebenso  einfach  aus?  Die  Sprache  ist  doch  schließlich  nicht 
zum  Verstecken,  sondern  zur  Mitteilung  der  Gedanken  da! 

Mit  demselben  Gesichtspunkt  hängen  auch  meine  vorsichtigen  Äußerungen  Rez.  144 
unten  zusammen.  Wenn  H.  zu  einem  weiteren  Kreis  von  Gebildeten  spricht,  so  genügt  es 
nicht,  die  Gedankenwelt  des  Islam  in  den  Formen  der  Gedankenwelt  des  mittelalterlichen 
Europa  darzustellen. 

Hiermit  sind  wir  aber  auch  schon  bei  einem  andern  Punkt  angekommen.  Mit  allem 
Vorbehalt  habe  ich  in  meiner  Besprechung  geäußert,  daß  mir  gelegentlich  ein  Stecken- 
bleiben in  der  Verarbeitung  des  Stoffes  auf  halbem  Wege  vorzuliegen  scheint.  Wie  ich 
das  gem.eint  habe,  habe  ich  in  der  Hauptsache  eben  schon  angedeutet.  H.  hat  nun  aber 
ciesen  nur  mehr  beiläufig  ausgesprochenen  Gedanken  in  größerer  Tragweite,  als  von  mir 
beabsichtigt,  aufgefaßt  und  verteidigt  demgegenüber  seine  Darstellung  als  ernste,  fach- 
männische Verarbeitung.  Er  nötigt  uns  damit,  doch  noch  etwas  bei  diesem  Punkt  zu  ver- 
weilen. Werfen  wir  daher  nochmals  einen  Blick  auf  die  Behandlung  des  Gottesbe weises 
Die  von  mir  Rez.  146  unten  zuerst  angeführten  Sätze  können  ohne  weiteres  als  »ernste, 
fachmännische  Bearbeitung«  gelten.  Wenn  H.  dann  aber  zur  näheren  Erklärung  einfach 
die  Siebenzahl,  in  deren  Form  die  islamischen  Theologen  das  Wesentlichste  des  Gottes- 
beweises zusammenfassen,  wiedergibt,  und  zwar  ohne  die  nähere  Erläuterung,  die  Bä- 
dschüri selbst  nötig  findet,  so  .sehe  ich  darin  keine  Verarbeitung.  Hier  liegt  eben  hin- 
sichtlich des  Gottesbeweises  m.  E.  ein  Stehenbleiben  auf  halbem  Wege  zur  Verarbeitung 
vor.  Meinem  Geschmack  würde  es  mehr  entsprechen,  wenn  H.  entweder  Bädschüri 
selbst  gäbe  oder  eine  Umsetzung  von  Bädschürl's  Gedankenwelt  in  uns  geläufige  Denk- 
formen. Er  gibt  aber  beides  durch-  und  nebeneinander.  Das  halte  ich  an  sich  nicht  für 
schlimm,  zumal  in  einem  populär  gedachtenWerk.  Aber  auch  da  würde  ich  wenigstens  eine 
klare   Scheidung  zwischen  beiden   Seiten  vorziehen. 

Auch  sonst  findet  sich  reichlich  Material,  das  nicht  oder,  was  mir  gefährlicher  scheint, 
halb  verarbeitet  ist.  Ganz  klar  ist  das  ja  bei  den  nunmehr  hinreichend  erörterten  7  ta'alluidi 
zwischen  der  göttlichen  Allmacht  und  ihren  Objekten.  Gewiß  ist  das  Wichtigste  die  Mit- 
teilung des  Gedankengehalts.  Diesen  kann  man  —  was  freilich  oft  sehr  schwierig  sein 
dürfte  —  frei  gestaltet  wiedergeben  oder  in  der  schematischen  Form,  in  die  sie  ein  Bä- 
dschüri in  herkömmlicher  Weise  einzwängt.  Teilt  man  nun  aber  einmal  hier  das  siebcn- 
teilige  Schema  des  Bädschüri  mit,  so  muß  man,  scheint  mir,  auch  den  Gesichtspunkt, 
der  die  schematische  Gliederung  beherrscht,  hervortreten  lassen,  darf  ihn  nicht,  wie  H.  tut, 
halb  verstecken. 

Ich  betone  nochmals,  wie  ich  es  schon  in  der  Besprechung  merken  ließ,  daß  es  sich 
bei  diesen  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Darstellung  mehr  um  äußerliche  Dinge,  um 
Fragen  der  Zweckmäßigkeit,  handelt,  auf  die  ich  nicht  nochmals  eingegangen  wäre,  wenn 
H.  diese  Gesichtspunkte  nicht  in  Bem.  so  stark  in  den  Vordergrund  gerückt  hätte. 

Auf  jeden  Fall  aber  ist  m.  E.  unbedingt  erforderlich,  daß  die  Wiedergabe  sich  an  die 
Voriage  hält.    Wenn  H.,  wie  Rez.  148,  25  gezeigt  ist,  die  sieben  Punkte  des  Gottesbeweises 
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anders  aufzählt,  als  Bädschürl,  wenn  er  Nr.  7  der  Rez.  146  besprochenen  »Beziehungen« 
so  sinnwidrig  ausdrückt,  wie  es  oben  S.  342  zum  Überfluß  erneut  nachgewiesen  werden 
mußte,  so  entspricht  das  jedenfalls  meinem  Begriff  von  »ernster  fachmännischer  Ver- 
arbeitung« nicht. 

Damit  sind  —  nicht  in  allen  Einzelheiten,  aber  wohl  in  allen  Hauptpunkten  —  H.s 
Einwände  gegen  meine  Besprechung  geklärt.  Ich  scheide  gern  von  diesem  nicht  durchweg 
erquickenden  Thema,  um  noch  zu  einer  erfreulicheren  Seite  überzugehen.  Da«  ist  mir 
nach  dieser  allzu  langen  Auseinandersetzung  Bedürfnis  geworden.  Denn  nichr  so  sehr 
meine  Besprechung,  wohl  aber  vielleicht  diese  Erwiderung  auf  H.s  Bemerkungen  könnte 
den  Eindruck  erwecken,  als  wollte  ich  über  sein  Buch  mehr  Ungünstiges  als  Günstiges  sagen. 
Ich  kann  versichern,  daß  meine  Besprechung  keinen  ungünstigen  Eindruck  erwecken  wollte, 
und  hinzufügen,  daß  sie  das,  wie  mir  von  den  verschiedensten  Seiten  spontan  geäußert 
wurde,  auch  nicht  getan  hat,  wie  H.  zu  meinen  scheint.  Ich  habe  gewisse  Äußerlichkeiten 
bedauert,  gerade  weil  sie  all  das  Wertvolle  und  Wichtige,  das  in  dem  Buche  steckt,  nicht 
so  zur  Geltung  kommen  lassen  werden,  wie  man  es  wünschen  möchte.  Daß  es  dessen  m.  E. 
viel,  sehr  viel  enthält,  betone  ich  nochmals.  Weniger  günstig  allerdings  ist  mein  Eindruck 
von  H.s  Bemerkungen,  soweit  sie  meine  Kritik  entkräften  sollen.  Da  tragen  sie  zu 
deutlich  den  Stempel  der  Übereilung.  Dagegen  kann  ich  mit  Freuden  konstatieren,  daß  er 
ebenda  daneben  eine  Überfülle  wertvollen  Materials  beigebracht,  eine  Unmenge  zu  wert- 
voller Verarbeitung  geleistet  hat.  Es  ist  ein  Genuß,  zu  sehen,  wie  H.  aus  dem  Schatz  seiner 
Belesenheit  und  Stofibeherrschung  schöpfen  kann.  Und  darum  kann  ich  mich  freuen, 
daß  meine  Besprechung  H.  zur  Veranlassung  geworden  ist,  seine  reichen  Kenntnisse 
uns  weiter  zu  erschließen.  Vieles,  auch  was  man  in  Gg.  für  weitere  Kreise  gern  deutlicher 
ausgesprochen  gesehen  hätte,  ist  nunmehr  wirklich  klarer  dargelegt.  Und  zugleich  hat  H. 
damit  vor  Augen  gestellt,  wieviel  nutzbringender  es  ist,  positiv  an  der  Erschließung  der 
Gedankenwelt  des  islamischen  Orientes  zu  arbeiten,  als  Zeit  und  Kraft  in  Erörterungen 
über  die  Berechtigung  eines  kritischen  Wortes  zu  verwenden.  Darum  schließe  ich  diese 
Erwiderung  mit  dem  gleichen  Wunsche,  mit  dem  ich  die  Besprechung  geschlossen  habe, 
daß  uns  H.,  mit  dem  ich  mich  im  Grunde  darin  eins  weiß,  daß  es  uns  wirklich  doch  um  die 
Sache  zu  tun  ist,  die  Ideenwelt  des  islamischen  Kulturkreises  auch  weiterhin  näherbringt 
und  immer  mehr  auch  neues  Interesse   für  sein  wichtiges  Arbeitsgebiet  erweckt. 

Richard  Hartmann. 

Korrekturnachtrag:  Bei  der  Korrektur  werden  mir  noch  einige  größere  Korrektur- 
zusätze H.s  bekannt.  Auf  einen  Punkt  konnte  ich  oben  S.  342  Anm.  i  schon  eingehen.  Hier 
zum  übrigen  nur  ein  paar  Worte!  H.  erklärt  da  S.  334,  ich  habe  Rez.  145,  5  v.  u.  geäußert, 
ein  Leser  seines  Buches  könne  vielleicht  nicht  sehen,  daß  die  von  ihm  an  drei  verschiedenen 
Stellen  behandelten  ia^allukät  Gottes  auf  eine  einzige  Tc.xtstelle  bei  B.  zurückgehen.  Ich 
bitte  die  Leser  freundlichst,  selbst  nachzusehen,  ob  ich  das  S.  145,  5  v.  u.  gesagt  habe. 
Das  genügt  wohl  hierfür! —  Im  übrigen  kann  ich  leider  H.s  eigenes  Urteil  über  sein  Buch 
nicht  ganz  teilen.  In  den  Grundsätzen,  die  H.  S.  335  in  den  Korrekturzusätzen  für  die  »Auf- 
arbeitung gedanklichen  Materials«  entwickelt,  stimme  icli  ilim  völlig  zu.  Würde  sein  Buch 
bieten,  was  er  geleistet  zu  haben  behauptet,  so  könnte  ich  in  der  Hauptsache  ebenso  günstig 
darüber  urteilen,  wie  er  selber.  Er  glaubt  das;  mir  scheint  er  das  Ziel  nicht  ganz  erreicht 
zu  haben.     Das  ist  eben  der  Unterschied.  ^^-  ". 
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Zu  Jacob's  Aufsatz  Islam  VIII  108  ff. 

Um  dcip  irreführenden  Titel  der  von  ihm  in  seinem  Hilfsbuch  II  lo  ff.  veröffentlichten 
Urkunde  »Festsetzung  der  Preise  für  Getreide  und  Wein  durch  die  türkische  Regierung 
in  Ungarn«  zu  rechtfertigen,  behauptet  Jacob,  ich  habe  bei  der  absichtlich  wörtlichen  Über- 
setzung von  gulämi  sähi  durch  «königlicher  Sklave«  an  einen  Vertreter  der  königlich  ungari- 
schen Regierungsgewalt  gedacht,  obwohl  meine  Gleichstellung  mit  pädisäh  quly  jeden 
Zweifel  ausschloß.  Daß  die  Osmanen  in  Ungarn  nicht  selbst  Getreidebau  getrieben  haben, 
braucht  man  nicht  erst  aus  Salamon  zu  lernen;  daß  die  Lehnsinhaber  und  Domänenver- 
walter das  ihren  Raaja,  d.  h.  in  diesem  Falle  den  christlichen  Bauern,  überlassen  haben, 
ist  selbstverständlich.  Daß  ich  in  den  muslimischen  Zeugen  der  Urkunde  Bauern  gesehen 
hätte,  habe  ich  nirgends  gesagt,  das  ist  also  wieder  eine  Behauptung  jAcbos.  Wenn  ich 
von  »komplizierten  Verhältnissen«  im  zweiten  Teil  der  Urkunde  sprach,  so  bezog  sich  das 
nicht,  wie  Jacob  glauben  machen  will,  auf  den  Personalstand  der  Weinbauern,  sondern, 
wie  Anm.  5  ausdrücklich  gesagt  ist,  aut  die  Besitzverhältnisse.  Ob  man,  wie  ich  mit  Jacob. 
im  Hilfsbuch,  in  Deak  und  Piro  Eigennamen  sieht  oder,  wie  J.\cob  selbst  jetzt  will,  Amts- 
bezeichnungen, macht  für  den  hier  in  Rede  stehenden  Tatbestand,  auf  den  J.\cob  nicht 
näher  eingeht,  nichts  aus.  Die  Hauptsache  ist  eben,  daß  die  Urkunde  von  einer  Fest- 
setzung von  Preisen  durch  »die  Regierung«  nichts  enthält,  sondern  vielmehr  ein  Protokoll 
darstellt  über  die  im  freien  Marktverkehr  durch  Angebot  und  Nachfrage  erzielten  Preise. 
Daß  ich  die  Frage  nach  dem  Zweck  dieses  Protokolls  gestellt  und  die  Vermutung  geäußert, 
sie  habe  als  Ausweis  für  Steuerzwecke  gedient,  hält  Jacob  für  unwissenschaftlich;  ich 
halte  vielmehr  eine  falsche  Auslegung  eines  klaren  Tatbestandes  für  unwissenschaftlich. 

Daß  ich  auf  Jacobs  erneuten  Versuch,  eine  ihm  unbequeme  Kritik  durch  Hinweis 
auf  frühere  Irrtümer  des  Kritikers  zu  diskreditieren,  nicht  eingehe  oder  gar  durch  eine 
Blutenlese  von  früherer  Irrtümern  Jacob's  abzuschwächen  versuche,  wird  man  billigen. 
Nur  ein  für  Jacobs  Kampfesweise  charakteristischer  Punkt  darf  nicht  unwidersprochen 
bleiben.  Im  Vertrauen  darauf,  daß  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  der  Wortlaut  meiner 
Anzeige  seines  Hilfsbuchs  I  nicht  gegenwärtig  sei,  wagt  Jacob  die  Behauptung,  er  habe 
sich  schon  in  seinem  mir  nicht  bekannten  Alariuevokabular  dagegen  verwahren  müssen, 
daß  ich  ihm  zumutete,  »nach  unrichtigen  Regeln  in  schlechten,  abendländischen  Gram- 
matiken die  richtige  türkische  Aussprache  zu  verfälschen«.  Nur.  ist  aber  in  meiner  Anzeige 
von  der  Aussprache  des  Türkischen  nur  einmal  die  Rede,  und  da  bezeichne  ich  es  als  für 
den  Anfänger  verwirrend,  wenn  er  in  demselben  Text  unmittelbar  hintereinander  die  Um- 
schriften dayi  4  apu  und  davy  5,  5  läse.  —  .\uch  daran  möchte  ich  Jacob  erinnern,  daß  seine 
Arbeiten  einstweilen  noch  der  öffentlichen  Kritik  unterliegen,  so  gut  wie  die  jedes  andern 
Gelehrten.  C.    Brockelmann. 


Indem  ich  auch  diesmal  darauf  verzichte,  alle  Unrichtigkeiten  obiger  Erwiderung 
zu  korrigieren,  erwächst  mir  doch  meinem  Spezialgebiet  gegenüber  die  Pflicht,  zu  einer 
solchen  Verwirrung  der  Tatsachen  nicht  zu  schweigen.  Sogleich  der  erste  Satz  enthält 
eine  völlige  Verdrehung  meiner  vorsichtig  und  gerecht  abgewogenen  Worte;  indem  ich 
ohne  weiteres  annahm  und  zugestand,  daß  Hr.,  wenn  er  auch  Falsches  sagte,  in  diesem 
Falle  tatsächlich  das  Richtige  meinte,  habe  ich  die  Übersetzung  der  in  Frage  kommenden 
.Stelle  nur  als  »irreführend«,  nicht  als  »irrig«  bezeichnet.  Das  weiter  unten  gebrauchte 
Wort  »Irrtum«  nicht  auf  den  unmittelbar  vorher  scharf  hervorgehobenen  Begriff  zu  be- 
ziehen und  das  Ende  des  Satzes  zu  übersehen,  verrät  sicher  »Mangel  an  philologischer 
Methode«.      Wenn   daher  Br.   sagt,   ich  habe  behauptet,  er  hätte   »an   einen  Vertreter  der 
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königlich  ungarischen  Regierungsgewalt  gedacht«,  so  ist  das  unrichtig;  er  fühlte  wohl 
das  Bedürfnis  meine  Kritik  künstlich  zu  verschärfen;  unrichtig  bleibt  es  auch,  wenn  er 
seine  Übersetzung  der  in  Frage  kommenden  Worte  als  »absichtlich  wörtlich«  bezeichnet, 
sie  ist  vielmehr  »unabsichtlich  unwörtlich«  und  unter  allen  Umständen,  worum  er  nicht 
herumgehen  sollte:  falsch.  Auf  der  andern  Seite  sucht  jetzt  Br.  früher  von  ihm  Be- 
hauptetes einzuschränken,  so  seinen  Satz  »Etwas  komplizierter  liegen  die  Verhältnisse 
im  2.  Teil«,  zu  dem  er  Anm.  5  gezogen  wissen  möclue,  die  aber  nicht  etwa  wie  der 
arglose  Leser  glauben  wird,  unter  diesem  Satze  steht.  Auch  in  der  Hauptsache  ist 
BrocivELMANN  meiner  Auffassung,  d.  h,  dem  Wortlaut  der  Urkunde  allmählich  merklich 
näher  gerückt.  Im  Lit.  Zeniralbl.  19 16,  Nr.  29  behauptet  er  noch  kategorisch,  die  Ur- 
kunde sei  »ein  Ausweis  der  Steuerbehörde  gegenüber«.  Von  einer  solchen  ist  in 
ihr  aber  mit  keinem  Worte  die  Rede.  Jetzt  sucht  er  aus  seiner  früheren  Be- 
hauptung, deren  kritiklose  Anerkennung  er  von  mir  forderte,  eine  »Vermutung«  zu 
machen.  Dafür,  daß  ich  mich  jetzt,  da  erst  ein  verschwindend  kleiner  Bruchteil  tür- 
kischer Urkunden  erschlossen  ist,  nicht  bereits  auf  allerlei  vage  Vermutungen  einlassen 
konnte,  vielmehr  erklärte  »aus  Urkunden  nur  das  zu  entnehmen,  was  wirklich  darin 
steht«,  muß  ich  mich  nunmehr  »unwissenschaftlich«  schelten  lassen  von  einem  Manne, 
der,  wie  ich  schonend  nur  in  einer  Fußnote  (8.  Band,  S.  109,  Anm.  2)  hervorhob,  nicht 
einmal  die  häufigste  Unterschrift  türkischer  Urkunden  richtig  übersetzen  konnte.  Von 
meinem  Vokabular  für  Marine  und  Krankenschwestern  verstümmelt  Br.  den  von  mir 
korrekt  angegebenen  Titel  und  behauptet  dann,  es  nicht  zu  kennen,  während  er  doch 
Lit.  Zentralbl.  1916,  Nr.  29  auch  wieder  unter  ungenau  angegebenem  Titel  aus  ihm 
zitiert!  Nach  nochmaliger  ausdrücklicher  Erklärung  von  meiner  Seite  sollte  er  nun 
endlich  wissen,  daß  ich  mein  Hilfsbucli,  welches  viele  wichtige  Texte  zum  erstenmal 
erschließt,  nicht  ausschließlich  für  ABC-Schützen  geschrieben  habe,  daß  manche  nach 
unsern  mangelhaften  Grammatiken  allein  richtige  Formen  (wie  z.  B.  halda)  falsch  sind, 
daß  derselbe  türkische  Gewährsmann  dasselbe  Wort  im  Kontext  der  Rede  je  nach 
Ton  und  Stellung  mit  verschiedenen  Vokalnuancen  spricht  '),  deren  Gesetze  fest- 
zulegen bei  der  von  Br.  geforderten  Verwischung  des  Tatbestandes  erst  recht  nicht  ge- 
lingen wird,  endlich  daß  Verkehrtes,  wenn  er  es  »nur  einmal«  aussprach,  deshalb  noch 
nicht  als  unschädlich  passieren  darf.  Das  wäre  ja  für  ihn  ein  Freibrief  gegen  jede 
Kritik,  während  er  gerade  behauptet,  daß  ich  solche  nicht  dulde.  Um  diesen  unge- 
heuerlichen Vorwurf  zu  entkräften,  muß  ich  zu  meinem  Bedauern  den  Grund  seines 
Irrtums  aufklären.  W'enn  Br.  meint,  daß  mir  seine  Angriffe  »unbequem«  seien,  so  ist 
das  insofern  richtig,  als  mir  die  Richtigstellung  seiner  Fehler  die  Zeit  für  positive  Ar- 
beit kürzt.  Es  ist  mir  allerdings  selbst  erstaunlich,  und  wer  nicht  selbst  einmal  den 
Verdruß  über  die  Entstellung,  in  welcher  Br.  eine  sorgfältige  Auskunft  zum  Abdruck 
bringt,  gekostet  hat,  wird  es  zunächst  kaum  begreifen,  wie  selten  ich  trotz  meines  be- 
sonders lebhaften  Verlangens  von  allen  zu  lernen,  in  so  langen  Jahren  bei  Br.  etwas 
Brauchbares  gefunden  habe;  es  erklärt  sich  das  nur  daraus,  daß  ich  mich  gewöhnt 
habe,  stets  auf  die  Vorlagen  Brockelmanns  zurückzugehen  und  dann  alsbald  gewahr 
wurde,  daß  seine  große  Betriebsamkeit  lediglich  in  einer  hastigen  Verschlechterung  der- 
selben besteht.  Die  Schuld,  welche  er  meinem  angeblichen  ICigensinn  beimißt,  trägt 
demnach  lediglich:  seine  eigene  Arbeitsweise  =).     Wirkliche  Belehrung,  die  ich  auch  für 


1)  Der  Vokalismus   der  Transskriptionen   wurde    nach  Druck    der    i.  Auflage    noch 
von  verschiedenen  Kennern  wie  Herrn  Generalkonsul  .Sciiroeder.  eingehend  durchgeprüft. 

2)  Falls   der  Islam   den  Raum  zur  Verfügung  stellt,   könnten,  obwohl   es  mir  keine 
Freude  machen  würde,    weitere  Belege  für  diese  natürlich  in  unbegrenzter  Fülle   beige- 
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meine  Urkundenstudien  noch  vielfach  erwarte,  begrüße  ich  natürlich  stets  mit  Freude:  so 
macht  mich  diesmal  Herr  Dr.  Taeschner  zu  Band  8,  S.  io8,  Anm.  i  darauf  aufmerksam, 
daß  die  türkische  Schreibung  Ferendsch  ein  altes  Beispiel  der  heute  aus  Zeitungen  usw. 
bekannten  Wiedergabe  des  deutschen  z-Lautes  durch  Tschim  darstellt,  demnach  auf 
keine  vom  ungar.  Ferencz  abweichende  Aussprache  schließen  läßt,  da  Dscliim  in  den 
Urkunden  häufig  für  Tschim  geschrieben  wird.  Georg  Jacob. 


bracht  werden,    einstweilen    verweise    ich    auf   meinen  Vortag  Aus   Ungarns   Türkenzeit 
S.  29  ff.  und  die  /.  Veröffentlichung  der   Thorning-Stiftung,  S.  6. 

Nachschrift  der    Redaktion:    Auf  vielfache  Wünsche  aus  dem  Leserkreise 
schließen  wir  diese  Erörterung. 
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